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Für alle, die auf einen Prinzen warten und sich dann doch in den Bösewicht verlieben.
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Vorwort


Bist du schon einmal der dreizehnten Fee begegnet? Nein?

Na dann – hier bin ich!

Jetzt schau nicht so, ich weiß ohnehin, was du denkst! Ich bin die böse Fee, die das wunderschöne Dornröschen verflucht hat. Manchmal tut man eben Dinge, die man nicht kontrollieren kann. Betrunken. Im Vollrausch.

Aber seien wir doch alle mal ehrlich: Wer würde nicht gerne 100 Jahre schlafen? Fühlt sich nicht jeder immer so müde? Siehst du! Und sie ist ja auch gar nicht gestorben, also keine große Sache. Übrigens: der Jäger, der den großen, bösen Wolf mit Steinen im Bauch im Brunnen versenkt hat, wird gefeiert. Nur so am Rande, um kurz auszuloten, wer hier wirklich der Bösewicht ist.

Zurück zum eigentlichen Kern meines kleinen Textes hier. Auf den nächsten Seiten wirst du einigen Märchen begegnen, die nicht immer so sind, wie sie dir deine Mami vorgelesen hat. Du wirst Dingen begegnen, die dir vielleicht schlechte Träume bereiten, verbotene Sehnsüchte in dir wecken und ganz vielleicht auch den ein oder anderen Seufzer aus dir hervorkitzeln. Die Sprache ist explizit, rau und ziemlich eindeutig – wenn du weißt, was ich meine.

Solltest du dich genauer darüber informieren wollen, findest du am Ende des Buches eine ausführliche Triggerwarnung.

Und nun: Viel Spaß bei dem Märchen deines Lebens.


Prolog


Lass mich dir ein Märchen erzählen. Eines, welches du vielleicht erst später verstehen wirst. Eines, das die Welt, wie sie einst die Menschen und auch die Fairees kannten, für immer verändern sollte. Und wie jede gute Geschichte, beginnt alles mit diesem einen Satz:

Es war einmal vor langer, langer Zeit ...

... da lebte eine Fee namens Elouise. Sie war die vierzehnte Fee und damit zwar die letzte in der Rangordnung, aber nicht die mit den geringsten Kräften. Und selbst wenn dem so gewesen wäre, sie hätte sich nicht daran gestört.

Elouise liebte ihr Leben. Sie genoss all die vielen Beschwörungen und jeden noch so kleinen Wunsch. Ihr war es völlig gleich, ob dieser von verzweifelten Märchenwesen oder den sterblichen Menschen kam.

Immer, wenn sie nach Bellhal - der menschlichen Stadt, direkt neben dem Fabularis und dem Mountain Forest – gerufen wurde, freute sie sich so sehr, ihre Magie in die Normalität bringen zu dürfen. Sowohl für sie als auch für die Sterblichen war es ein Licht in einer viel zu dunklen Zeit.

Du siehst, Elouise ging es gut und doch war sie nicht ganz zufrieden. Egal, wie viele Wünsche sie erfüllte und Menschen sowie Fairees glücklich machte, ihr selbst fehlte es an etwas. Es gab einen Platz in ihrem Leben, der leer blieb und unfüllbar erschien. Dabei wusste sie nur allzu gut, was diese Lücke schließen und so ausnahmsweise ihr selbst helfen könnte.

Ihre Schwestern, die erste, zweite, dritte, vierte, fünfte, sechste, siebte, achte, neunte, zehnte, elfte, zwölfte und ja, sogar die dreizehnte Fee, hatten jemanden an ihrer Seite. Eine Person, die ihnen eine Schulter zum Anlehnen gab, eine Hand zum Halten oder einfach nur diese eine Seele, die mit ihr gemeinsam abends ihre heißgeliebte Gemüsesuppe aß.

Wenn sie sich doch nur auch etwas wünschen dürfte, von einer ihrer Schwestern oder vom heiligen Feengeist höchstpersönlich – es war ihr völlig gleich, denn sie wusste, was ihr einziger Wunsch wäre.

Liebe.

Oder Mut.

Immerhin gab es da vor etlichen Jahren diesen jungen König, der ihr immer wieder schöne Augen gemacht hatte, doch sie hatte nicht einmal den kleinsten Funken Mut aufbringen können, ihn anzulächeln. Ja, nicht mal seinem Blick konnte sie länger als ein paar Sekunden standhalten, geschweige denn mit ihm sprechen.

Nein, niemals würde sie ihren Mund öffnen und Töne über ihre Zunge rollen lassen. Sie hatte ohnehin nichts von Bedeutung zu sagen. Oder?

Es war nicht so, dass sie nicht wirklich sprechen konnte, doch je länger sie sich nicht traute, desto mehr schwand der Mut, jemals wieder auch nur ein Wort zu sagen.

So tief sie sich in ihrem Schweigen verkroch, so schnell wollte der junge König bald eine andere. Er heiratete, bekam Kinder. Wurde glücklich.

Ach, wäre sie nur mutiger. Wäre sie nur mehr wie all die anderen. Nur ein wenig, ein kleines bisschen.

Aber Feen konnten sich nichts wünschen, waren lediglich Wunscherfüller, und somit träumte Elouise weiter von einem vollen, schwerelosen Herzen, hunderten Schmetterlingen im Bauch und eisernem Mut bis in die letzte Haarspitze.

Da dies hier jedoch ein Märchen ist, kam alles, wie es kommen sollte, und doch ganz anders.

Eines Tages, die Sonne schien grell im Zenit, kniete Elouise auf dem kleinen Feld vor ihrem Haus und pflanzte frische Radieschen in die feuchte Erde. Die Vögel zwitscherten über ihr ein ganz eigenes Lied für sie, während ihre Finger in der Geschwindigkeit des Windes arbeiteten und sie die Welt um sich herum vergaß.

Bis ein Mann zwischen den Bäumen des Waldes direkt in ihre Richtung wanderte.

Sie stoppte mitten in ihrer Bewegung, ließ ihre Magie um die Baumstämme fließen, brachte sie gemeinsam mit dem Wind zum Fliegen, bis sie gegen den Gast prallte. Kein unbekanntes Lebewesen könnte sich ihr und ihrer Magie unbemerkt nähern. Egal, wie vertieft sie auf dem Feld arbeitete.

Der Fremde war jung, kam nicht aus diesem Märchenwald, aber ganz sicher aus einem anderen. Er roch nach einem uralten Zauber und kalter Magie, gleichzeitig umgab ihn jedoch stark der Gestank von normalem menschlichem Schweiß, sodass sie sich beinahe schütteln musste.

Wer war er?

Was wollte er hier?

Noch während der Unbekannte den endgültigen Schritt aus dem Wald heraustrat, zuckte Elouise am ganzen Körper zusammen. Ihre Magie schwebte ein letztes Mal um ihn herum, bis sie wieder zitternd bei ihr ankam, sich tief in ihr zusammenkauerte, wie ein verschrecktes Kätzchen im Schoß der Mutter.

Es war nicht die Überraschung seines Besuchs, die sie schüttelte. Es war schlicht die Tatsache, dass sie ganz sicher irgendwie mit ihm reden musste. Ihn ansehen, ja, ihm vielleicht sogar die Hand geben musste. Nein, das konnte sie nicht.

Der junge Mann kam näher und der Wind rauschte mit einem Mal so heftig durch die Blätter der Bäume, sodass er die imposanten Kronen zum Wanken und die Kleider des Unbekannten zum Tanzen brachte. Fast so, als würde eine unsichtbare Hand ihn drängen wollen, sich Elouise zu nähern.

Verrückt. Warum sollte die Natur so etwas tun?

Elouise bewegte sich nicht, saß noch immer auf der feuchten Erde und knetete ihre Finger, bis sie rote Flecken bekamen.

Entweder fielen dem Mann all ihre Unsicherheiten nicht auf oder aber er beschloss, diese zu ignorieren.. Unbeirrt ging er mit festen Schritten auf Elouise zu, bis er erst kurz vor dem halbhohen Holzzaun, der die Waldwiese von Elouises Garten abtrennte, stehen blieb. Er hob die Hand zum Gruß und stellte sich vor.

Johannes.

Er musste nicht seinen vollständigen Namen aussprechen, da nahm sie es bereits wahr: Die Schwingungen, die seine Stimme auslöste, das Knistern um seine Aura herum und die Erkenntnis, die wie ein Hammerschlag auf sie niederdonnerte.

Vor ihr stand kein Mensch, jedenfalls kein wirklich richtiger und doch irgendwie ein waschechter. Da vor ihrem Gartenzaun stand ein Naraar, ein Erzähler, ein Geschichtensammler und Schicksalsformer. Ein kleiner Satz, nur wenige Worte aus seiner Feder und schon wäre Elouises ganzes Leben anders. Um Himmels willen!

Schlimm genug, dass sie Besuch bekam, aber ein Naraar? Jemand, der jedes einzelne Schicksal aller Fairees in seinen Händen hielt? Sie sollte nicht mal versuchen, mit ihm zu kommunizieren. Verjagen sollte sie ihn, in den Wald scheuchen.

Aber sie kam gar nicht dazu, ihm verständlich zu machen, er solle gehen. Denn Johannes hörte nicht nach der kurzen Vorstellung auf, sondern erzählte und erzählte, überschlug sich förmlich mit all diesen Worten.

Und Elouise?

Elouise hörte stumm und leider etwas zu neugierig zu.

Johannes erklärte, dass er nicht aus Bellhal käme. Er wäre das erste Mal im Mountain Forest und somit auch das erste Mal in ihrem Märchenwald – Fabularis. Hier wäre alles wesentlich bunter und gewaltiger. Die Eichen gefielen ihm besonders gut, da sie viel größer wären als die, die er kannte.

Elouise wusste nicht, dass Eichen auch kleiner sein konnten und schaffte es nicht einmal, die Stirn zu runzeln.

Johannes strich sich durch die Haare, als er über seine Begegnung mit Hänsel und Gretel sprach, die aus offensichtlichen Gründen nicht gut auf ihn zu sprechen waren. Von Rapunzel ganz abgesehen.

Auch wenn Elouise es wirklich nicht wollte, sie musste unweigerlich lächeln. Über die Art, wie er sich am Kopf kratzte, während er auflachte und zu Boden schielte. Über seine strahlend blauen Augen, wenn er über irgendwelche Pflanzen sprach, die es wohl nur hier in Fabularis gab und in seinem Zuhause nicht.

Ja, sie vergaß sogar die kalte Erde an ihren Fingern, bemerkte nicht einmal, dass sie sich erhoben hatte und nun bei ihm am Zaun stand. Sie sog seine Stimme wie frische Frühlingsluft in sich auf, nickte nur hin und wieder, während sie den Drang, ihn nicht weiter anzusehen und endlich den Blick zu senken, unterdrückte.

Doch Johannes verstummte nicht und erzählte von den unmöglichsten Abenteuern, von Geschichten, bei denen ihr der Mund offen stehen blieb und Momenten, die ihr eine Gänsehaut bescherten.

Irgendwann bat Elouise ihn mit einem stummen Nicken in ihre Hütte und machte ihnen beiden einen Tee. Es war irgendwie töricht, diesen fremden Mann mit zu sich zu nehmen, doch sie hatte noch immer ihre Magie und könnte ihn auch als Naraar schneller wieder vertreiben, als er womöglich ahnte.

Vielleicht wollte sie das nur gar nicht.

Die Tage vergingen, Wochen zogen ins Land und auch nach Monaten war er noch bei ihr. Nicht ein Mal hatte sie den Drang verspürt, ihn fortzuschicken. Ganz im Gegenteil.

Elouise genoss es, mit ihm gemeinsam Radieschen zu pflanzen, zusammen das Gemüse für die Suppe zu schneiden, sein wundervolles Lächeln, wenn er ihren Eintopf bereits riechen konnte oder ihr beim Arbeiten auf dem Feld eine einzelne Strähne zurück hinter ihr Ohr schob. Das hätte auch wie so oft ihre Magie gekonnt, aber wenn Johannes es tat, dann fühlte es sich besser an.

Die ganze Zeit über sprach Elouise kein Wort, empfand jedoch umso mehr.

Ihr Herz wurde voller, ihr Bauch wärmer und all das ohne den ersehnten Mut in ihren Knochen und allein durch Johannes.

Ihren Johannes.

Aber was für ein Märchen erzähle ich, ohne gewisse Schatten und Monster?

Schnell verbreitete sich die Kunde der schweigenden Fee und des Naraars, die in einem Haus wohnten und ganz sicher das Bett miteinander teilten.

Die anderen Naraar beobachteten skeptisch die neue, zarte und viel zu starke Verbindung der Fee mit einem der ihren und verfluchten sie. Er sollte Schicksale formen, Geschichten der Fairees erschaffen und nicht mit einer unter einem Dach wohnen oder sie gar begehren. Sie drängten ihn bei jedem ihrer Treffen, er möge diese unheilige Beziehung sofort beenden, doch er tat es nie, vielmehr beschimpfte er sie, bis er wütend zu Elouise zurückkehrte.

Elouise wusste nicht, womit sie dieses Glück verdiente und wünschte sich jeden Tag, endlich ein Wort sagen zu können. Und wenn es nur ein kleines und kurzes wäre, um ihn an solchen Abenden beruhigen zu können. Oder drei ganz besondere, um ihm einfach alles zu sagen.

Dieses Märchen braucht nun langsam eine dramatische Wendung, findest du nicht?

Nach vielen, vielen Monaten, wenn nicht sogar Jahren, kam endlich die Zeit und Elouise konnte Johannes etwas zurückgeben – wenn auch nicht mit Worten. So lange hatte sie überlegt, wie sie es ihm sagen sollte, ohne etwas zu sagen.

Als sie dann eines Tages mal wieder voreinander auf dem Feld hockten, um die Radieschen zu ernten, da nahm sie einfach seine Hand in ihre und drückte sie gegen ihren Unterleib.

Keine Silbe verließ ihre Lippen, doch ihr Blick strahlte vor Liebe, Hoffnung und Glück.

Und Johannes verstand, er verstand jede Berührung, jeden Blick und brauchte kein Wort der Welt, um ihre Liebe zu spüren. Er schloss sie in seine Arme und küsste sie wie noch niemals zuvor.

Elouise war sich sicher, so musste sich das pure Glück anfühlen, das sich so viele Menschen oft von ihr wünschten.

Die Nachricht über ihren Zustand verbreitete sich im Mountain Forest wie ein rasantes Lauffeuer. Die Vögel sangen von nichts anderem, der Wind trug die Botschaft hinaus und selbst die Bienen summten darüber.

Diesmal waren es nicht nur die Naraar, die beschlossen nicht eine Sekunde länger zuzusehen, es waren auch die restlichen Feen, die auf keinen Fall einen Nachkommen einer solch frevelhaften Verbindung haben wollten. Aber sie warteten, beobachteten und warteten noch länger.

Elouises und Johannes’ Kind kam zur Welt, ein Mädchen, so strahlend schön wie die Sonne und so unheimlich rein wie der Mondschein einer beginnenden Nacht.

Und der Anfang des Endes.

Kaum als das Mädchen zu laufen lernte, stürmten die erste, die zweite und die zwölfte Fee gemeinsam mit zwei Naraar Elouises und Johannes’ Haus, rissen die beiden Liebenden auseinander. Das Kind weinte, rannte blind los, bis es sich unter dem Esstisch versteckte, die kleinen Hände auf die Ohren presste, doch nichts konnte die Schreie ihres Vaters dämpfen.

Johannes brüllte die Namen seiner geliebten Familie und kämpfte um ihr Leben. Wild schlug er um sich, trat mit so viel Kraft, wie er konnte, auf den Naraar in seinem Rücken ein, doch dieser zog ihn nur noch enger an sich.

Und schnitt ihm die Kehle durch.

Dunkelblaues Blut spritzte durch das kleine Haus, benetzte die Flügel der zwölften Fee, die noch vor dem Mord die Augen geschlossen hatte.

Elouises Welt brach zusammen. Obwohl die zweite Fee sie fest an sich gedrückt hielt, gaben ihre Muskeln unter ihrem Gewicht nach. Ihr Herz teilte sich gewaltvoll in zwei Hälften, ihre Seele zersprang in tausende Splitter. Sie riss den Mund auf, ihre Kehle schien zu brennen, doch nicht ein einzelner Ton kam heraus und konnte ihre Trauer entladen. Tränen liefen ihr über die Wangen, fluteten warm ihr kühles Gesicht und flossen an ihren Lippen entlang, die schrien und es doch nicht taten.

Ihr kleines Mädchen.

So etwas sollte sie nicht sehen.

So durfte ihr Kind nicht sterben.

So wollte Elouise nicht sterben.

Sie war stark. Und mutig. Sie beide waren es.

So mutig wie ihr Johannes.

Elouise kämpfte ihren rechten Arm frei, hob ihre Hand empor und ließ ihre Magie als Licht in ihre Finger schießen. Heller und heller glühten ihre Fingerspitzen auf, die sie in einem stummen Takt auf und ab bewegte.

Zwei Zauber. Ein Ende.

Der Erste brauchte nur wenige Bewegungen, ein kurzes Zucken ihrer Finger und schon war ihre Tochter verschwunden. Versteckt an einem Ort, an dem keine Fee und kein Naraar sie jemals entdecken würde. So sicher, dass sie wusste, sie würde überleben. Sie musste es.

Das Licht ihrer Magie war kaum unter dem Küchentisch verschwunden, da drehte sich die erste Fee mit funkelnden Augen zu ihr herum. »Du ...« Die Worte blieben ihr im Rachen stecken.

Denn Elouise öffnete nun ihren Mund, befeuchtete die Lippen mit ihrer Zunge.

Und begann zu reden.

Die ersten Worte kamen kaum aus ihrer Kehle, krochen mühsam herauf, doch sie flüsterte weiter, weiter und weiter, während ihre Magie den Rest erledigte.

Die zweite Fee ließ sie los, als würde Elouises Körper in Flammen stehen. Vielleicht tat sie es tatsächlich. Ihre Magie floss aus ihren Fingerspitzen, aus ihren Augen, Ohren und der Nase. Wie flüssiges Gold rann sie schillernd an ihr entlang, erhellte selbst den letzten Winkel des kleinen Hauses und sammelte sich in einem Strudel aus Licht und Macht um sie herum.

Die Naraar brüllten, doch ihre Feenschwestern beobachteten sie lediglich stumm und für einen Moment glaubte Elouise, so etwas wie Angst in ihren Augen entdeckt zu haben.

Doch das war egal. Nun war alles egal.

»Was zusammengehört, soll immer zusammenfinden. Ein Licht untrennbar, egal, wie hoch die Schatten stehen. Hände sollen einander ergreifen, ihre Seelen packen und für immer vereinen. Zwei Herzen, ein Schlag. Zwei Seelen, eine Erinnerung. Zwei Wesen, ein Schicksal.«

Elouises leise Worte hallten überlaut durch den Raum, ihre eigene kalte Magie benetzte ihre Lippen, doch sie hörte nicht auf, wiederholte immer wieder ihren Spruch, trieb ihr Strahlen an, bis ihr Körper aufgab. Sie ging zu Boden, kniete in der goldenen Pfütze ihrer eigenen Macht, flüsterte ein letztes Mal den Fluch, der alles ändern sollte.

Und starb.

Leer von Magie fiel ihr junger, hübscher Körper in sich zusammen, alterte noch an Ort und Stelle. Eine faltige Hand ausgestreckt nach ihrem mutigen Johannes.

Die Naraar tobten, schrien die Feen an, sie sollten diesen Zauber rückgängig machen, sollten den albernen Fluch brechen. Sie selbst konnten es nicht rückgängig machen, denn so gut sie auch Schicksale erschaffen konnten, niemand von ihnen konnte die Machtverbindung einer Fee und eines Naraar wieder wegschreiben. Aber sie waren sich sicher: Niemals dürfte sich diese Geschichte wiederholen. Niemals sollte jemals wieder ein Mischwesen geboren werden oder gar eine Liebe zwischen zwei Welten entstehen.

Doch Elouise hatte ihre ganze Magie geopfert, war in ihrem Strahlen aufgegangen und nicht mal alle drei Feen gemeinsam konnten diesem Fluch entgegenwirken.

Die zwölfte Fee jedoch hatte eine Idee. Kein Umkehren des Zaubers, eher ein Eindämmen. Aber der Preis, er wäre hoch.

Die Naraar dachten nicht lange nach, wollten nichts weiter hören und stimmten zu.

Und so schlossen sie alle einen Pakt, vereinten zwei mächtige Zauber zu einem.

Die erste Fee schnitt Elouises trauriges und gebrochenes Herz aus der Brust, sammelte ihr Blut in einer herbeigezauberten kupfernen Schale. Sie opferten sie, das heilige Blut einer vor Liebe zerbrochenen Fee.

Die Naraar wollten ebenfalls Johannes’ Herz opfern, doch die zwölfte Fee spürte sofort den Widerstand der Natur, das Kräuseln der Macht in der Luft. Nein, das Opfer war nicht hoch genug. Das Gleichgewicht dieses Paktes brauchte mehr, viel mehr. Es brauchte alles.

So schnitt die zweite Fee einem der Naraar in den rechten Zeigefinger, tropfte nachtblaues Tintenblut mit in die Schale.

Und raubte damit allen von ihnen ihre einzigartige Fähigkeit.

Noch während die zwölfte Fee den Zauber murmelte, vermischte sich die Tinte mit Elouises Blut. Die Magie der Feen verband sich mit der Gabe der Naraar und nach nur wenigen Sekunden war es geschafft. Wind fauchte durch die kleine Hütte, warf Stühle um, riss Radieschen mit sich aus und rauschte durch den Wald, bis er die Grenze zur Stadt erreichte. Er erhob sich, verfestigte sich, bis die Welten unwiderruflich voneinander getrennt waren

Eine Barriere war entstanden. Ein Schutz gegen den Liebeszauber von Elouise und vor den Menschen. Eine derartige Trennung hatten sie nicht gewollt, doch wer kennt schon immer den Preis der Magie?

So entstand der Schleier zwischen den Welten. Kein Mensch würde jemals die Fairees wiedersehen. Kein Naraar könnte jemals wieder Schicksale formen oder eine neue Prinzessin nach seinem Willen quälen. Kein Kind lief mehr in die Arme eines Werwolfs. Kein Fairee würde jemals wieder auf einen Menschen treffen. Und niemals wieder würde eine Fairee das Herz an einen Naraar verlieren.

Und wie hört jedes gute Märchen auf? Richtig ...

Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.

Eventuell war das aber auch erst der Anfang.
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Wie tötet man einen Froschkönig?

Manche könnte diese Frage verunsichern und das schon beim ersten Satz meiner netten Geschichte. Aber dann liest man wohl nicht so oft Märchen, oder?

Egal. Zurück zur eigentlichen Frage, denn die war eventuell etwas dringender. Und existenzieller.

Das grüne Ding vor mir – welches absolut nichts mehr mit einem Frosch oder gar einem König gemeinsam hatte – richtete sich auf seinen zwei breiten Füßen auf, die beinahe unter dem fetten dunkelgrünen Bauch verschwanden. Weiße Krallen schossen nach oben, wo andere ihre Zehennägel hatten. Sahen scharf aus, die Dinger. Vielleicht tatsächlich etwas beeindruckend.

Ich ging ein paar Schritte auf der nur vom Mondlicht erhellten Waldlichtung nach rechts, meine Finger krampften um die zwei Rubindolche in meinen Händen und sogar der Froschkönig sah kurz herab zu den Klingen. Ja, die sind auch scharf, Froschgesicht.

»Also«, ich ließ die Schultern kreisen, streckte den Hals, bis er knackte. »Willst du meine bezaubernde Schönheit noch ein wenig anstarren oder darf ich dir endlich das Krönchen vom Kopf reißen?« Ja, das war auch schon die Lösung. Krone ab, Frosch tot. Einfache Gleichung, gern geschehen.

Das Ding brüllte, verteilte übel riechenden Atem und bei Gott, das brannte in den Augen. Der pure Gestank nach Tod und Verwesung drängte sich in meine Nasenlöcher und ätzte dort jedes noch so kleine Haar weg.

Ich rieb mir mit dem Handrücken über die Augen. »Das ist so ekelhaft, Mann.«

Er reagierte mit einem weiteren Schrei. Wollte er dieses gequakte Gebrabbel als Kommunikation verkaufen? Na, wenn er meinte. Ich versuchte nicht mal, irgendeinen Sinn hinter dem Wort Quak zu verstehen und konzentrierte mich stattdessen ganz auf das goldene Krönchen auf seinem Kopf.

Ein sauberer Schnitt, eventuell inklusive seiner Kopfhaut, und schon wäre dieser Spuk vorbei. Vor allem auch der Gestank. Wenn ich mein Messer jetzt werfen würde, direkt ... na hoppla. Gerade, als ich die Flugbahn der Klinge förmlich sehen konnte, kam Bewegung in den grünen Koloss und er stürzte auf mich zu.

Endlich.

Ich sprang zur Seite weg, rollte über den weichen Waldboden nach vorn ab, um hinter ihm wieder auf die Füße zu kommen. Er wollte spielen? Gerne doch.

Halb durchsichtiger, dicker Schleim lief seinen Rücken hinab, sammelte sich zwischen einzelnen Hautschuppen, die in den verschiedensten Grüntönen schimmerten, und rann in dicken Bahnen weiter an den fetten Stacheln entlang.

Widerlich. Selbst seine Rückansicht brachte mich zum Würgen. Hatte der überhaupt eine Schokoladenseite?

Über seine von Hautfalten bedeckte Schulter schaute er mit seinem aufgedunsenen Gesicht zu mir zurück. Die Speckrollen um seinen Hals quollen hervor und er leckte sich gerade tatsächlich mit seiner viel zu langen Zunge ein wenig Schleim aus dem Mundwinkel. Damit hatte ich in meinen 258 Jahren alles gesehen.

Kaum zu glauben, dass der Typ mal ein Zwerg gewesen war. Na ja, verblendete, liebeskranke Idioten und am Ende selbst schuld. Wer wandte sich schon an Mariella, die Froschkönigin? Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: nur absolut liebeskranke Vollidioten.

»Ey, Feenschlampe!«

Da sieh an, der konnte ja doch meine Sprache. Allerdings ließ ich seine Kreativität mal lieber unbewertet. Amateur.

»Ich nehme an, du meinst mich?« Mit beiden Dolchen deutete ich direkt auf mein Gesicht. Lignas silberne Äste griffen um meine Haare herum und banden sie ein wenig höher. Gut so, dann konnte er mehr von meiner liebreizenden Seite sehen.

»Ja!« Wow. Er antwortete tatsächlich. Was für eine helle Kerze.

Die Schritte des Frosches schmatzten, dünne Fäden seines Schleimes zogen allerlei Dreck vom Waldboden mit sich. So breit seine Füße auch waren, sie federten sein Gewicht kaum ab und ließen selbst die feinen Tannennadeln vibrieren, während seine Schwimmhäute sich an jede Unebenheit anpassten. Seine glasigen weißen Augen sahen direkt in meine eigenen. »Du wirst sterben.«

Schlechte Beleidigungen und lahme Drohungen? Das wurde langweilig. Ich lächelte ihn breit an, steckte einen Dolch wieder an meinen Gürtel und packte den anderen fester. Für ihn brauchte ich nur eine einzelne Klinge. »Dann lass uns endlich damit anfangen.«

Diesmal wartete ich nicht auf einen Gegenangriff und rannte direkt auf das Monster zu.

Und es auch auf mich.

Der Boden erbebte unter seinen Schritten und die Chancen standen leider viel zu gut, dass seine geballte ekelhafte Masse mich einfach wegstoßen würde. Riesiger Froschkönig gegen Fee? Sah schwierig aus. Aber wozu war ich klein und wendig?

Gleich würde sich der frühere Zwerg einen schnellen Tod von der bösen Fee wünschen.

Lignas Äste versteiften sich leicht in meinen Haaren, denn sie wusste ganz genau, was ich vorhatte. Während sie meine weißen Strähnen noch weiter nach oben band – nicht, dass eine Spitze dreckig werden würde – ließ ich mich im Rennen hinabsinken.

Gerade rechtzeitig, als der Frosch seine vor Spucke tropfende Zunge herausschoss. Ich war schnell genug, rutschte bereits auf dem Boden mit dem rechten Bein voran zwischen seinen hindurch.

Klein und wendig.

Ich riss das Messer empor, schlitzte dem Monster den Wanst auf und nahm die Klinge in meiner Bewegung mit. Danke an wen auch immer, dass ich seinen Hoden nicht ins Gesicht geklatscht bekommen habe.

Der Frosch schrie und brüllte, sodass mir die Ohren klingelten und mir das Herz vor schmerzerfülltem Rumgeschreie ganz federleicht wurde. Ich zog das Messer weiter, schnitt so geschmeidig wie Butter durch den grünen Körper, ritzte seinen Arsch auf und ... fuck!

Wie konnte ich das vergessen? Seine Gedärme fielen platschend aus der riesigen Wunde heraus, folgten dem Schnitt und demnach leider auch mir. Dicker Schleim begleitete ihren Weg herab. Reflexartig schloss ich die Augen, winkelte die Arme an und rollte mich unter ihm hervor, während körperwarmer Schleim auf mein Gesicht hinabregnete und mir sämtliche Sinne nahm.

Sehr schön. Dann hätte ich vielleicht doch lieber den Hoden genommen.

Zu sagen, es schmeckte nach Scheiße, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Die pure Verwesung eines vor etlichen Monaten getöteten Werwolfs – fragt nicht, woher ich das weiß - benetzte mein Gesicht, nahm mir die Sicht und sicher für alle Ewigkeit die Möglichkeit, etwas anderes riechen zu können. Ein Hoch auf die Sterblichkeit.

Ich wischte mir über die Augen, versuchte, den Dreck von mir zu bekommen, doch er klebte an mir wie Harz. »Nicht ernsthaft.« Ligna erschlaffte in meinen Haaren, als würden ihre feinen Äste allein durch die Berührung mit dem Schleim eingehen. Das schrie später nach einer Spezialbehandlung. Und einer Haarkur. Einer teuren.

Noch während ich mich erhob, stampfte ich wie ein verdammtes Kleinkind auf. »Fuck! Allein dafür wirst du jämmerlich verrecken.«

Mein Schrei brachte den Frosch nur zum Lachen. Super! Ich sah kaum was, roch nur noch Scheiße, schmeckte den puren Tod und hörte ... was zur Hölle hörte ich?

Auch wenn ich sparsam mit meiner Macht umgehen sollte, schnipste ich mit den Fingern und befreite mich mit nur einem kleinen Lichtblitz meiner Magie von den ekelhaften Überresten im Gesicht.

Der Anblick war es wert.

Versuchte der Wichser vor mir gerade ...? O Gott! Immer wieder breitete der Frosch seine Hände aus, das schwache Mondlicht schimmerte durch seine Schwimmhäute, die sich gegen seine Gedärme drückten und versuchten, alles zurück in sich zu stopfen.

Mein Lachen kribbelte in der Kehle und keine Sekunde später schoss es endgültig aus mir heraus. Ich konnte nicht länger an mich halten. Er lachte wirklich mich in seiner beschissenen Situation aus? Bei allen Göttern. Seinen Humor hatte er nicht verloren.

Ich meinen eigenen jedoch auch nicht.

Gemächlich und breit grinsend ging ich auf den Froschkönig zu, dessen Gedärme immer wieder zur Seite herausfielen und mit einem Platsch auf dem Waldboden landeten. Es sah lächerlich aus, wie er verzweifelt versuchte, die Lage zu retten, dabei könnte er selbst so ewig weiterleben. So lange das nette Krönchen weiterhin auf und somit der Fluch in seinem Kopf saß, war er unsterblich.

»Zeit für das letzte Kapitel in deinem Märchen, Fröschlein.« Und somit endlich für seinen Tod. Enja schien dies als Stichwort zu nehmen, sich von meinem Finger zu lösen und in meine Hosentasche zu kriechen. Sie wollte eindeutig nicht Lignas Schicksal teilen.

Ich jedoch ignorierte den jammernden Ast in meinen Haaren und auch die ängstliche Feuerschlange in der Tasche. Jetzt war die Zeit für den wirklichen Spaß gekommen.

Ich rannte los, sprang ab, zog ein wenig Moos mit mir und ließ es wie schwebende Stufen unter mir fliegen, um den Frosch zu erklimmen. Jeder Schritt gab federleicht nach, doch ich musste keine Angst haben. Meine Magie hielt mich, ich hielt mich. Es gab nur noch dieses eine Ziel: den dummen Idioten für seine stinkende Existenz zu bestrafen!

Ich landete direkt auf seinem Rücken, achtete nicht auf den Schleim, dessen Geruch mir sofort wieder ins Gesicht schlug. Auch seine glatten Schuppen, die sich zwischen meinen Fingern lösten und an mir kleben blieben, ignorierte ich, so gut es ging. Es war widerlich, durch und durch. Doch ich schluckte den Würgereiz und die bittere Galle im Rachen herunter, konzentrierte mich auf die Krone. Mein Ziel.

Ich musste ihn töten. Das war mein Job. Meine Aufgabe. Mein Leben.

Mit der freien Hand packte ich eine seiner hässlichen Stacheln auf dem Rücken – darauf bedacht nicht die Spitze zu berühren, da dies ein sehr langes Schläfchen mit sich bringen würde – und zog mich an ihm hoch.

Der Frosch tobte unter mir, wusste nicht, ob er zuerst mich abschütteln oder seine Organe retten sollte und ich hoffte inständig, er würde sich für Option zwei entscheiden.

Er muss sterben, er muss sterben, er muss sterben.

Leider nur weiterhin nicht kampflos. Das Vieh warf sich nach rechts, hüpfte auf einem Bein auf und ab, begleitet von seinem Dickdarm auf dem Waldboden.

Reflexartig packte ich einen weiteren Stachel, presste mich an seinen Rücken und krallte mich fest. Ich rutschte an seiner glitschigen Schuppenhaut entlang, bis ich beinahe aussah wie ein Fisch.

Sein Geruch wurde unerträglich, mein Halt immer schwieriger, doch ich würde jetzt nicht aufgeben, nicht, nachdem ich so nah an dieser verfickten Krone war und ...

Endlich!

Er schüttelte seinen Körper, lehnte sich nach links und gab mir damit unfreiwillig neuen Halt. Ich rammte mein Messer in seinen Nacken, zog mich sowohl an der Klinge, als auch an seinem Stachel weiter herauf. Warmes grünes Blut strömte über meine Hände, vermischte sich mit den Überresten des Froschs, den Schuppen und seinem Tod.

Ich packte die Krone, zog im selben Moment das Messer wieder aus ihm heraus. Nicht ein bisschen von dem ekelhaften Schleim benetzte das Krönchen, stattdessen vibrierte es kühl unter meinen Fingern vor lauter dunkler Magie. Es war eisig kalt und uralt, so wie der Zauber selbst.

Und Gott sei Dank noch nicht zu sehr mit seiner Haut verwachsen. Obwohl er so fett war, musste er frisch verwandelt worden sein, denn die Krone hob sich wenige Millimeter von seinem Haaransatz ab. Nur leider gab es für ihn kein Zurück, keinen Notausgang, keinen Zauber, der alles wiedergutmachte.

Den gab es für niemanden von uns.

Nicht für ihn. Nicht für andere. Nicht für mich.

Niemals.

Ich riss seinen Kopf an der Krone heftig zurück, genoss seinen erneuten Aufschrei und das Knacken seines Genicks. Dieser Kampf war so laut, so gellend, dass sich einzelne Vögel aus den Bäumen erhoben und Richtung Mond davonflogen.

So schön dramatisch heute Nacht.

Ich neigte mich ein wenig nach vorn, bis meine Lippen viel zu nah an dem stinkenden Loch waren, das sein Ohr darstellen sollte. »Letzte Worte, Froschkönig?«

Er schnaubte. Warum brachte ich ihn nicht einfach direkt um? »Feenschlampe.«

Weiterhin so kreativ. »Ja, nette Abschiedsworte.« Noch während ich sprach, setzte ich den Dolch an seiner Stirn an, ritzte in seine Haut. »Grüß den Teufel von der hübschen Dreizehnten.« Auf dass Lucifer und ich uns irgendwann wiedersehen würden.

Ich zog das Messer zu mir heran, schnitt durch seinen Kopf, durchtrennte seine Muskeln wie gut gegrilltes Hähnchen, das Fleisch, seinen Schädel. Immer weiter und weiter. Bis ich endlich mit einem Ruck die Krone emporreißen konnte, grüne schuppige Haut daran herunterhing und zähflüssiges Zeug tropfend in seine offene Wunde fiel.

Geschafft.

Ich hatte es geschafft, hatte ihn getötet. Ein Monster weniger.

Während ein ganz anderes seine Krone in der Hand hielt.

Der Froschkönig unter mir erschlaffte und erneut sprang ich hoch, wirbelte mit Hilfe meiner Magie einen breiten Ast zu mir, um darauf zu landen und langsam zu Boden segeln zu können.

Er war tot.

Ich ging zu dem Frosch hinüber, der nur noch eine leblose Hülle war, welche immer weiter in sich zusammenfiel und sich mit dem Schleim am Boden vereinte, bis ich beinahe die Zwergengestalt darunter erkennen konnte. Den langen Bart, das markante Gesicht.

Keine Rettung, niemals.

Idiot.

Doch für ein paar weitere Beleidigungen hatte ich keine Zeit. Die Stacheln auf seinem Rücken hatten eine betäubende Wirkung und waren auf dem Schwarzmarkt sehr wertvoll. Warum also hier herumliegen lassen? Nur noch wenige Minuten und ich könnte die exquisiten Stacheln nicht mehr ernten, weil sie ebenfalls zu Schleim geworden wären, daher ran ans Werk.

Ich schob die Ärmel meiner mit Froschüberresten und Schuppen besudelten Tunika hoch, während auch Ligna wieder zu sich fand und meine Haare mit ihren Ästen umarmte, weit nach oben band. Dabei konnte man da eh nichts mehr retten. Aber selbst Enja kroch wieder heraus, bis sie wie gewohnt ihren Platz als Ring an meinem Finger einnahm.

Wir drei gegen den Rest der Welt. »Na, ihr zwei? Das war mal ein guter Kampf.« Natürlich antworteten sie nicht, war auch nicht so, als wüsste ich das nicht, aber ... fuck!

Heißer, brennender Schmerz breitete sich in meinem Rücken aus. Einmal, zweimal, dreimal, dicht gefolgt von einem Knallen, das von den dicken Bäumen ständig widerhallte. Was zur Hölle? Ich fiel nach vorne auf die Knie, krümmte mich, zwang mich, normal zu atmen. Ein und aus, ein und aus. Mein ganzes Sein bestand nur noch aus diesem Feuer in meinem Rücken, aus einem Inferno, das durch meine Adern jagte, den Tod brachte und ... es war weg.

Okay?

Wäre ich keine Fee, wären wir nicht in Fabularis und würde kein toter Froschkönig vor mir liegen, würde ich das Ganze ja fast als merkwürdig bezeichnen. Aber in Anbetracht der Tatsachen?

Ich drehte mich um, zum offensichtlichen Ursprung meiner Schmerzen, und sah direkt in zwei eiskalte Augen, deren Farbe mich sofort an einen Dolch erinnerte. So silbergrau, so kühl und ... der Wind tobte an ihm vorbei, brachte ihn sogar dazu, einen Schritt nach vorn zu stolpern, als wollte die Natur ... nein.

Tief atmete ich ein, sog den unverkennbaren Geruch eines Hundes, eines Menschen und ... Naraars in mich ein. Vor mir stand ein waschechter Naraar. In der Hand eine menschliche Waffe, mit der er doch sicher nicht auf mich geschossen hatte.

Niemals.

Dieses Arschloch!

Ich legte den Kopf schief, wobei Ligna ein paar Strähnen verlor, und ignorierte den Hundegeruch an ihm, der mir irgendwie zu vertraut war. Meine Konzentration sollte allein dem Naraar gelten und wie ich das Unmögliche – ihn zu töten – möglich machen könnte.

Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln – Marke Dich-töte-ich-zuerst. »Hast du gerade tatsächlich mit dieser Pistole auf mich geschossen?« Weiße Funken umspielten meine Fingerspitzen, verlangten förmlich danach, ihn vor Magie nur so leuchten zu lassen.

Doch dieser Typ zuckte lediglich mit den Schultern, völlig unbeeindruckt von meiner eiskalten Stimme und der wachsenden Magie um mich herum. »Offensichtlich.«

Wie bitte? Hatte er einen Scherzkeks gefrühstückt? »Glückwunsch, du bist der schlechteste Naraar, der mir in über 250 Jahren begegnet ist.« Abgesehen davon, dass er erst der zweite war. Und dieser verdammte Kötergestank. Wieso ließ das etwas tief in meinem Magen rumoren?

»Warum ...« Der Naraar besaß tatsächlich die Eier, einen Schritt auf mich zuzugehen. »... bist du nicht tot?«

Eine sehr, sehr gute Frage. Eine, die ich vor vielen Jahren beantworten konnte, aber heute ... schwieriges Thema. Jetzt musste ich erstmal den Kerl loswerden.

»Ist das dein Ernst?« Ich lachte auf, hielt mir sogar den Bauch, ignorierte den Schleim und die Schuppen auf meiner Tunika. Es gab nichts Lustiges an diesem Moment, doch nach nur wenigen Sekunden wurde aus der Maske Realität und ich genoss die fröhlichen Laute aus meiner Kehle. Echt hin oder her, es klang gut. Außerdem war er ja auch irgendwie lustig. Allein seine dumme Frage und ... verdammt!

Er schoss schon wieder!

Und noch mal!

Zügellose Flammen brannten sich schmerzhaft einen Weg durch meinen Unterbauch, in meine Schulter, meinen Hals, mein ... o nein, nicht mein Gesicht!

Ich hob die Hand, ließ die Luft zwischen uns wie eine Wand nach oben gleiten, glühend vor Magie. All seine Kugeln blieben in meinem weißen Licht stecken, stoppten ihren Weg in mein Gesicht.

Dieser kleine dumme Naraar.

Mit einer tödlichen Eleganz drehte ich meine Hand herum, brachte seine Munition dazu, die Flugbahn zu ändern.

Ziel? Naraar.
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Es gab eine Million gute Gründe, Jerry Keller zu töten, und lediglich einen äußerst wackeligen, es nicht zu tun. Aber selbst dieser wurde von einer verdammten Million Dollar mühelos in den Schatten gestellt.

Also hatte ich der anonymen Auftraggeberin zugesagt, Keller das Licht auszupusten. Es gab sogar einen Bonus, nur weil er ein Cop war. Lächerlich. Was interessierte es mich, wie die Opfer ihre Brötchen verdienten? Aber sollte mir recht sein. Vielleicht konnte ich demnächst mal wieder in den Urlaub fliegen, weit weg von diesem ... Wald.

Wo wir auch direkt bei dem einen Grund wären, warum ich nicht mal an eine Zusage denken wollte. Ich saß hier im Mountain Forest und während ich wie ein Jäger im Busch hockte und auf das Reh wartete, fühlte es sich an, als wären weitere unzählige Augen nur auf mich gerichtet. Scheißvögel.

Es war nicht so, dass ich mich hier zwischen den hohen Eichen und Kiefern, dem unruhigen Dickicht und den schreienden Eulen gruselte. Immerhin war ich kein lächerlicher Idiot, der an irgendwelche uralten Märchen glaubte, die man sich über diesen Wald erzählte. Das war alles nichts weiter als Zeug, das man Kindern am Lagerfeuer als Gruselgeschichte verkaufte, damit sie sich vor Angst in die Hose scheißen.

Aber der Realist in mir wusste auch, dass statistisch gesehen hier vor etlichen Jahren noch mehr Menschen zwischen diesen Bäumen verschwunden waren als im ganzen Rest der Ostküste. Es hatte sich nur nie einer darum gekümmert, nicht mal unser guter Cop Jerry, der jeden zweiten Sonntag hier joggen ging. Sport ist eben doch Mord. Oder Routine ist Mord? Na ja, wenn man ... fuck!

So eine Scheißschleiereule erhob sich schreiend über mir, flog mit kräftigen Flügelschlägen aus dem Dach der Baumkronen heraus, bis sie im Dunkel des Himmels verschwand. Verdammter Wald.

Tief atmete ich durch, inhalierte die von Nadelbäumen geschwängerte Luft und duckte mich tiefer hinter den Busch, dessen Name ich nicht annähernd kannte. Er blühte weiß, so viel war klar.

Genau hier hatte ich die letzten acht Wochen gesessen, wie ein braver Wolf im Dickicht verharrt, meine Beute bewundert und gewartet.

Bis heute.

Heute würde der Wolf zubeißen.

Fragte sich gerade jemand, warum heute? Lahme Antwort – meine Auftraggeberin wurde ungeduldig, was mich beinahe eine Million Dollar und sie den Kopf gekostet hätte. Man beauftragte mich, man bezahlte mich, aber man stellte mir keine weiteren Forderungen. Anfängerin.

Aber eben eine verdammt reiche Anfängerin.

Hinter mir knackten Äste, doch als ich mich umdrehte, sah ich nur noch Schatten, die mit der Dunkelheit des Waldes verschmolzen. Rehe. Nur Rehe, die ich zur Not abknallen würde.

Apropos abknallen ...

Ich zog die Glock aus meinem Gürtel, schraubte den Schalldämpfer darauf und suchte im Gestrüpp der Blätter eine kleine Öffnung, um auf den Weg vor mir zielen zu können. Zwei dünne Äste schoben sich perfekt ineinander, gaben mir den idealen Halt und das passende Versteck. Vielleicht wollte der Wald ja selbst, dass Keller aufhörte, hier in aller Frühe entlangzurennen? Vorsichtig schob ich den Lauf der Waffe hinein, nicht zu weit, damit er mich nicht bemerkte, doch auch nicht zu wenig, damit der Schuss nicht abgefälscht werden konnte, was bei dem ganzen Vogelgeschrei nach dem Knall eh ein Meisterwerk werden würde. Nein, ich hatte mich bisher nur einmal deswegen erschreckt und einen Schuss versaut. Wer konnte ahnen, dass die derart kreischen können?

Mit einem Seitenblick auf meine Armbanduhr verfolgte ich den Sekundenzeiger. Noch ungefähr fünfundvierzig Sekunden, dann müsste Jerry angejoggt kommen.

Tick, tack, tick, tack.

Joggen war auch so eine Eigenart, die ich nicht verstand. Ernsthaft – warum rannte man quer durch die Landschaft, wenn man weder auf der Flucht, noch auf der Jagd war? Hmm, beides könnte das Joggen so sehr verbessern und bei all den Fitnesswütigen gäbe es keine Überpopulation. Das Leben wäre so einfach.

Noch zehn Sekunden.

Meine Ohren zuckten förmlich, als ich ein erschöpftes Schnaufen wahrnahm, danach die ersten federnden Schritte auf dem Waldboden. Und seine letzten.

Noch fünf Sekunden.

Ich wartete. Vier, drei, zwei, eins – ein Schuss.

Mein Schuss.

Das gedämpfte Ploppen der Glock verschmolz mit dem Aufprall an seiner Stirn, während der Zusammenbruch seiner menschlichen Hülle jedes Geräusch unter sich verschlang. Blut lief in dicken roten Bahnen aus dem klaffenden Loch in seinem Kopf, sammelte sich um seine Schläfe herum, rann gemeinsam mit seinem Schweiß über seine Wange, bis es den Boden erreichte. Man könnte fast denken, er sabberte Blut oder so.

Egal, Auftrag erledigt. Schlicht, effizient und schnell – mein Weg zu einer Million Dollar. Sollte ich jemals eine Biografie schreiben, dann würde sie diesen Titel haben.

Der Schalldämpfer war noch zu heiß, um ihn abzuschrauben, also konnte ich in Ruhe ... Moment.

Meine Fingerspitzen begannen zu kribbeln, eine gewaltige Unruhe jagte durch meinen Körper, bis selbst mein Nacken zu prickeln anfing. Das hier war nicht mein erster Mord im Mountain Forest, daher wusste ich genau, was kommen musste und was gefehlt hatte.

Es war still. Zu still.

Nicht ein Vogel hatte sich aus den Bäumen erhoben, um krächzend zu fliehen, nicht ein Ästchen knackte um mich herum, weil irgendwelche Tiere Reißaus nahmen. Selbst mit Schalldämpfer reichte der Knall des Schusses eigentlich, um so früh am Morgen Unruhe in die Natur zu bringen. Das war ungewöhnlich für einen Wald. Vor allem, da er eben noch um mich herum gelebt hatte.

Nein, ich gruselte mich nicht.

Aber irgendwie war es, als würde nicht nur Jerry vor mir die Luft anhalten. Es war die gesamte Natur, die wartete und innehielt. Die Frage war, wann meine Umgebung wieder einatmen, wann sie mich wegpusten würde.

Hatte ich vorhin Drogen verabreicht bekommen? Hier in diesem verfickten Mountain Forest gab es nichts außer kleinen Rehen, noch kleineren Wildschweinen und ... was halt sonst so in Wäldern wohnt. Kleine Dinge zum Erschießen. Was wusste ich denn!

Ich erhob mich, ging um den Strauch herum, drehte den abgekühlten Schalldämpfer ab und verstaute alles wieder an meinem Gürtel. Verdammt sei der Mountain Forest! Ich hatte Wichtigeres zu tun! Zum Beispiel eine Million Dollar zu verdienen, die bereits meinen Namen schrien, während eine letzte Aufgabe uns voneinander trennte.

Die Kundin wollte Jerrys Augen als Beweis seines Ablebens. Nett. Da mir zu Hause weiß Gott nichts Besseres eingefallen war, als mir einen Löffel einzustecken, holte ich nun eben diesen heraus. Dann wollen wir mal.

Ich trat an die Leiche heran, beachtete nicht weiter den entgleisten Gesichtsausdruck, seine aufgerissenen Augen, das Blut, welches direkt in seine Iriden tropfte und ... eine Million Dollar, eine Million Dollar.

Mit zwei Fingern weitete ich sein Lid, während sich meine Lider verengten, und schob den Löffel hinter seinen Augapfel. Die Iriden sahen nicht mal besonders aus. Warum wollte man so was als Beweis? Was war aus den guten, alten Fotografien der Leiche geworden?

Mit halb kreisenden Bewegungen versuchte ich, ihn herauszuholen, doch so ein Auge war tiefer verwurzelt, als ich dachte. Vielleicht sollte ich mir beim nächsten Mal einen Löffel vorn anschärfen und ... endlich!

Sein rechtes Auge fiel heraus, hing noch an den Nerven, doch die schnitt ich einfach mit einem Messer durch. Kaum war die Verbindung zu seinem Körper getrennt, rollte das weiße Ding hinab und ... puh, eine Million Dollar. Vollgeklebt mit Tannennadeln und Dreck, stülpte ich eine Tüte darüber und ließ sie auf dem Boden stehen. War ja offensichtlich eh kein Tier in der Nähe, um es aufzufressen.

Das zweite Auge ging genauso mittelgut wie das rechte und nach nur wenigen Sekunden waren endlich beide in dem kleinen Tütchen, welches ich tatsächlich in meiner Jackentasche verstaute.

Notiz an mich: Löffel schärfen, Rucksack mitnehmen.

Doch nun, da Jerry tot war – und der Beweis dafür viel zu nah an meinem Körper ruhte –, kamen wir endlich zum Finale: ein letztes kuscheliges Lagerfeuer für ihn und mein Verschwinden aus dieser Stille, die mich förmlich anschrie.

Ich griff nach der kleinen Flasche Spiritus in meiner Jackeninnentasche und schüttete den gesamten Inhalt auf die Leiche. Das Plätschern war das einzige Geräusch weit und breit. Selbst mein Atem schien lautlos durch meine Lungen zu gleiten. Hätte nicht gedacht, dass ich mal eins der Waldviecher hier vermissen würde.

Ich kniete mich eilig nieder, hielt mich nicht länger mit irgendwelchem Blödsinn auf und entzündete einen Zipfel seiner lächerlichen Jogginghose.

Die Flamme schnellte empor, verschluckte seinen Körper und irgendwie hatten wir nun doch die Definition von Joggen erreicht, die ich verstehen könnte – jagen und fangen. Nur dass dieses Opfer nicht hatte wissen können, dass es schneller oder woanders hinrennen sollte. Trotzdem beinahe amüsant.

Ein paar Sekunden sah ich auf ihn nieder, wartete, dass das Feuer nicht direkt wieder ausging, bis ich mich abwandte. Nicht nur, weil das Knistern der Flammen das Einzige war, was die Stille übertönte, nein! Verbranntes Fleisch stank erbärmlich, vor allem das von Menschen.

Ich ging den Weg entlang, den Jerry eigentlich auch joggen wollte, ließ die Hitze und den Gestank hinter mir zurück. Wenn ich mich beeilte, würde ich in weniger als zehn Minuten aus diesem gottverdammten Wald heraus sein und könnte zu Hause noch eine Folge Bad Lovers gucken, bis ...

Ein unsagbar starker Wind schoss durch die Bäume, riss an meiner Kleidung und meinen Haaren. Wie eine eisige Faust schlug er in mein Gesicht, in meinen Magen. Ich wirbelte herum, krümmte mich, ging in die Hocke, als würde tatsächlich ein Feind vor mir stehen und mich zu Boden zwingen.

Der Luftzug rauschte an mir vorbei wie eine Herde wild gewordener Bullen. In Richtung ... des Feuers.

Was zur Hölle?

Blätter wirbelten gemeinsam mit Tannennadeln vom Boden auf, verbanden sich zu einem Strom aus Wald, Natur und Wind, bis sie Jerrys Flammen erreichten.

Oder eher, bis sie sich vereinten. Das Feuer stach in einer lichterlohen Säule hinauf in den Himmel, verbrannte die Reste des Waldes auf seinem Weg, alles, was der Wind mit sich gebracht hatte. Wie ein Schwert stieß es durch die Baumwipfel, schien nach dem Himmel greifen zu wollen und verharrte dort.

Das war nicht möglich! Es gab keine Feuersäulen. Es gab ... es gab das alles nicht!

Der Wind schien um die Flammen zu tanzen, sich mit ihnen zu verbinden, zwei Naturgewalten, die miteinander spielten und sich ineinander verschlangen.

Kaum hatte ich das Bild vor mir halbwegs verarbeitet, krachte das Konstrukt aus Feuer und Wind zu Boden, sammelte sich um Jerrys toten Körper herum, wie ein Meer aus Flammen, die eine Welle bildeten und ... nein, nein, nein!

Ein Feuer-Tsunami kam auf mich zugeschossen. Mitten im Wald. Hier auf der Lichtung. Es war ... meine Umgebung hatte eingeatmet. Und nun aus. Das konnte nicht sein, das war vorhin nur so ein dummer und schlechter philosophischer Gedankengang.

Fuck!

Ich musste hier weg, und zwar schnell. Doch ich schaffte es nicht, mich herumzudrehen, schaffte es nicht, den Blick abzuwenden, ich ... rannte. Rückwärts, was mich nur drei Schritte später zum Stolpern und Stürzen brachte. Ganz toll.

Die Flammen erloschen nur wenige Meter vor mir, doch der Wind schien nicht fertig zu sein. Kochend heiße Luft knallte in mein Gesicht, stärker als alle Explosionen, die ich je erlebt hatte. Aus purem Reflex riss ich die Arme hoch, rollte mich auf den Bauch und versuchte, mich irgendwie zu schützen. Meine Ohren klingelten, alle Alarmsignale in mir schrien.

Was war das? Was passierte hier? Und warum verbrannte ich nicht, obwohl alles um mich herum scheiße heiß war?

Das war nicht real. Das konnte nicht real sein, das ... war ein fucking Trip und irgendein Wichser hatte mir was ins Getränk gemischt. Genau! Vorhin war ich doch kurz an der Tanke und hatte mir eine Flasche Wasser gekauft. Das muss es gewesen sein, das und nichts anderes.

Fuck!

Diese merkwürdige Welle hing um mich herum, schien nicht weiter zu preschen, als wäre ich der verdammte Mittelpunkt eines Tornados. Und das war ich auch. Scheiße noch mal, das war ich!

Ich sprang auf, ignorierte den Schweiß, der meinen Körper überzog und zischend verdampfte, kaum dass ich auf beiden Füßen stand. Es war heiß, verdammt heiß und doch ... ich begriff einfach nicht, warum mir nichts passierte!

Nicht real.

Nicht real.

Trotzdem griff ich instinktiv nach meiner Waffe, um mich gegen Wind zu verteidigen. Das war irre! Ruckartig drehte ich mich mit erhobener Glock hin und her. Wartete auf die logische Erklärung, auf den echten Gegner, auf irgendwas. Da musste etwas sein.

Doch es kam nichts.

Bis auf die Stille.

Und die Natur, die sie ablöste.

Vögel schossen mit einem Mal aus den Bäumen heraus, als hätte ich gerade eben erst abgedrückt. Tiere rannten durch die dunklen Schatten des Waldes, flohen vor dem Knall, der schon Minuten her war. Nein, das ... nein! Das Feuer knisterte in der Ferne, verbrannte beinahe liebevoll Jerrys Körper und der Rauch verbreitete den Gestank des Todes, als hätte es niemals ein Loch in die Baumkronen gebrannt und ... klar, da war nicht ein Blatt verkohlt. Das konnte nicht sein, ich hatte es gesehen. Mit meinen eigenen Augen.

Der Wind war weg. Der Atem stand still.

Raus aus dem verdammten Wald!

Die Glock weiterhin in meiner Hand, lief ich los, schaute kaum nach links und rechts, wollte nur noch hier raus, zu meinem Wagen, in meine Wohnung, auf die Couch und eine Million Dollar zählen.

Ich rannte die Joggingroute entlang, so schnell ich konnte, sprang über einzelne Äste und Wurzeln. Raus – ich musste hier raus.

Vor mir lichteten sich die Bäume, das Gestrüpp wurde weniger, was ... was nicht sein durfte. Ich war wochenlang hier gewesen, ich hatte alles bis in den kleinsten Quadratzentimeter studiert. Hier hatte es nie eine Lichtung gegeben und dort hatte auch nie ein verfickter See gelegen, an dem eine Frau ... eine Frau?

Sie stand mit dem Rücken zu mir. Ihre langen weißen Haare hingen ihr bis unter den Hintern, doch ... ihr Haargummi bewegte sich. Irgendwas Silbernes schlängelte sich an ihrem Hinterkopf entlang, umfasste jede ihrer Strähnen und band ihre Haare langsam nach oben. Kaum war ihre Frisur aus dem Weg, offenbarte sich eine sehr eng anliegende Lederkluft mit einem Gürtel voller Messer sämtlicher Größen. Jedes einzelne war mit einem riesigen farbigen Stein besetzt und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, es waren Rubine, Smaragde und Saphire. Doch das war unmöglich. Wer trug noch so was mit sich rum? War das so eine Cosplay-Spinnerin?

Zwei der Dolche zog sie heraus, richtete sie empor, direkt auf ...

Okay. Da stand ein Frosch.

Vor dieser Frau stand einfach mal ein Frosch, der so groß war wie ein ausgewachsener Bär. Na klar. Grüner Schleim rann seinen Körper hinab, sammelte sich an Schuppen, die in sämtlichen Grüntönen dieser Welt im schwachen Tageslicht schimmerten. Warum zur Hölle hatte der Frosch überhaupt Schuppen?

Dann ging alles ganz schnell. Sie rannte auf ihn zu, rutschte zwischen seinen Beinen hindurch, um ihn aufzuschlitzen und sich förmlich von seinen Gedärmen beregnen zu lassen. Gute Idee, schlechte Umsetzung.

Angewidert rollte sie sich weg, sprang und stand hinter dem Frosch wieder auf. Ihre langen weißen Strähnen klebten durch den dicken Schleim aneinander - ihr komisches Haargummi gab wohl irgendwie den Geist auf - und ihre ganze Kleidung war mehr grün als alles andere.

Oder auch nicht. Ein Fingerschnipsen und ihr Gesicht war frisch gewaschen. Der Frosch dagegen versuchte panisch, seine Gedärme in sich zu behalten. Sie ließ sich nicht beirren und setzte erneut zum Rennen an, brachte den Boden unter sich zum Schweben, nutzte ihn wie eine verdammte Treppe, um auf dem Rücken des aufgeschlitzten Ungetüms zu landen und ...

Der. Boden. Schwebte.

Schwebte.

Der Boden.

Das Feuer eben, die Show da vorn. Drogen – eine andere Erklärung gab es einfach nicht mehr. Mein letzter Trip war lange her, die Tankstellenmitarbeiterin sah nicht wie ein Junkie aus und die Tage zuvor hatte ich immer genug getrunken, gegessen, was wusste ich denn. Verdammte Scheiße, da stand ein Frosch auf zwei Beinen und kämpfte mit einer Frau.

Oder eher sie mit ihm. Wenn ich eins über das Kämpfen wusste – und ich wusste eine Menge – dann war es genau zu erkennen, wer führte. Es gab immer jemanden, der den Takt vorgab. In diesem Fall war es ganz klar sie.

Ihre eisblauen Augen strahlten so hell, dass ich fast glaubte, sie glühten leicht auf. Diese wilde Entschlossenheit in ihrem Gesicht ließ sie für einen Moment wie das gefährlichste Wesen in diesem ganzen verdammten Wald wirken.

Der Frosch schleuderte sich zur Seite, versuchte, sie abzuschütteln, doch sie fand Halt, kämpfte sich empor und packte mit einer Hand die Krone auf dem Kopf des Viehs und ... Eine Krone? Was?

Was ist er? Der verfickte Froschkönig?

Ohne zu zögern, schnitt die Frau ihm den halben Kopf weg, riss ihn wie eine Trophäe in die Höhe und nein ... Ich nahm alles zurück. Sie wirkte nicht nur so, sie war das gefährlichste und gleichzeitig irgendwie schönste Wesen weit und breit.

Noch bevor der Frosch in sich zusammensacken konnte, sprang sie auf einem fliegenden Ast herunter, wischte den Schleim von sich und wandte sich mit ihrer Rückansicht zu mir.

Was zur Hölle hatte ich da gerade gesehen?

Das war nicht real, das war ...

Ich schoss, noch bevor ich es realisieren konnte. Einmal, zweimal, dreimal – direkt in ihren Rücken, ein akkurates Dreieck, was definitiv irgendetwas Lebensnotwendiges verletzt haben musste.

Die Frau krümmte sich vor Schmerz, atmete schwer aus und wieder ein. Selbst das war nicht möglich, aber ... sie drehte sich zu mir um. Bei Gott, nun glühten ihre Augen wirklich. Was auch immer mich da gerade ansah, es war ganz sicher nicht von dieser Welt.

Sie legte den Kopf schräg, betrachtete mich von oben bis unten. Als sie wieder meine Augen erreichte, lächelte sie mich bittersüß an. »Hast du gerade tatsächlich mit dieser Pistole auf mich geschossen?«

Das war die dümmste Frage, die ich in meinem Leben gehört hatte. Allerdings war die ganze Situation absolut verrückt, von daher. Ich zuckte mit der Schulter. »Offensichtlich.«

»Glückwunsch, du bist wirklich der schlechteste Naraar, der mir je begegnet ist.« Ihr Grinsen wurde breiter und gefährlicher. Gleichzeitig jedoch irgendwie wunderschön.

Ich konnte mir später einen auf sie runterholen, jetzt musste ich erstmal hier raus und vor allem weit weg von dieser Frau. Immerhin ... Moment. Ich ging einen Schritt auf sie zu, anstatt rückwärts zu fliehen. »Warum bist du nicht tot?«

Für den Bruchteil einer Sekunde flimmerte etwas in ihren Eisaugen auf, doch was auch immer es war, es verschwand sofort wieder. Stattdessen legte sie eine Hand auf ihren Bauch und lachte. Sie lachte! Erst gluckste sie, als hätte ich den Witz des Jahres gerissen, bis sie sich mit der Faust auf die Brust schlug, mitten in den Schleim hinein, und lachte, lachte, lachte.

Sie fand das Ganze lustig? Sie lachte mich aus? Bitte, ich hatte noch mehr Späße auf Lager. Ich griff an meinen Gürtel, holte die zweite Glock heraus und feuerte drauflos.

Der Rückschlag der Waffe verband sich mit meinem trommelnden Puls, als ich sie durchlöcherte wie den schönsten Schweizer Käse. Ihren Bauch, ihre Schultern, ihren Hals, ihren Kopf mit diesem Haargummi und ... was zur Hölle?

Sie hob eine Hand, nur eine unscheinbare und kurze Bewegung, die ... nein, das war nicht real.

Die Luft schien sich zu verhärten, schien weißglühend eine Barriere zwischen uns zu bilden und all meine Kugeln aufzufangen. Das konnte nicht möglich sein, das alles hier.

Ihre Hand war noch immer in der Luft, kreiste nun und die Kugeln folgten ihr, ohne zu zögern. Sie änderten ihre Richtung. Ihr Ziel.

Sie zeigten direkt auf mich.

Fuck.
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Mir war egal, wer er war oder was er wollte – ein Schuss aus irgendeiner Waffe hinterließ immer Narben im Gesicht und ich würde ihm jede einzelne heimzahlen. Langsam, qualvoll und äußerst brutal.

»Wie ...«, stammelte er vor sich hin, doch es interessierte mich nicht einmal, was er fragen wollte.

»Du hast fünf Sekunden, um zu verschwinden.« Ich fand, das war ein mehr als großzügiges Angebot. Die Kugeln konnten ihn selbst mit meiner Magie nicht töten, immerhin war er ein verdammter Naraar, aber es tat ihm weh. Das musste fürs Erste genügen. »Eins ...«

Er warf seine Waffen hinter sich, hob die Hände vor seinen Brustkorb. Was sollte mir das bitte sagen? Waffenstillstand? Junge, er hatte riesengroße Eier.

Schritt für Schritt kam er mir oder eher gesagt den Kugeln näher, streckte einen Arm aus und berührte eins der Projektile. Ich korrigiere: Monster-Eier.

»Das ist nicht möglich.« Beinahe hätte ich sein leises Flüstern überhört. »Nicht. Möglich.«

Was meinte er mit »nicht möglich«? Was war das denn für ein Vogel? Ich könnte ihm mit nur einer Fingerbewegung zeigen, was so möglich war. »Zwei.«

Sein Blick schnellte zu mir, sah durch den schwebenden Kugelhagel hindurch. So kalt und berechnend, als würden seine Augen tatsächlich aus Klingen bestehen. Selbst Ligna versteifte sich in meinen Haaren, band fast schon zittrig einzelne Strähnen locker zusammen, während der Naraar nicht mal blinzelte.

Er sah nicht für einen Moment in eine andere Richtung als in meine Augen. »Wer bist du?«

»Wie bitte?« Nein, er fragte mich nicht wirklich nach einer Vorstellungsrunde. Das war ein Scherz! Sicher, er war offensichtlich nicht der cleverste Naraar im ganzen Wald, aber ... er musste wissen, wer ich war. Es lag in seinen Genen, in seiner Geschichte. In unser beider. »Du kennst mich nicht?«

»Nein.« Er verzog keine Miene, straffte die Schultern und ging um die Kugelwand herum, bis er vor mir stand, nicht mal mehr einen Meter von mir getrennt. »Vielleicht sollte ich auch eher fragen: Was bist du?«

Das Monster in jedem Märchen. Vor allem in seinem.

Und er wusste nicht, wer ich war! Der Naraar erkennt die böse Fee nicht! Das ... nein, das ... Ohne, dass ich es wollte, kämpfte sich das Lachen meine Kehle hinauf, brachte meine Magie zum Schwanken und die Kugeln dazu, hinabzuregnen. Er hatte keine Ahnung von mir.

»Das ...« Ich prustete, presste mir eine Hand auf den Mund und selbst der stinkende Schleim darauf schaffte es nicht, mein Lachen zu dämpfen. Er kannte mich nicht. Dieser Naraar hatte keine Ahnung, wer ich war. »Von welchem – puh, Moment, geht gleich wieder.« Meine Wangen brannten, so sehr musste ich noch immer lachen. Beruhig dich, Ivory. Tief atmete ich ein und aus, ein und aus. So. »Von welchem Familienstamm kommst du?« Ich wettete Grimm, die waren nie die hellsten Kerzen auf der Torte.

»Von welchem was?« Gegen diese Stirnfalten konnte nicht mal Magie ankommen.

»Familienstamm«, wiederholte ich und versuchte nicht mal, meine Ungeduld zu verstecken. »Grimm, Perrault, Andersen und so weiter und so fort.« Für jeden von ihnen hob ich einen Finger nach dem anderen empor, bis ich abwinkte. »Die alle eben.«

So, wie er mich ansah, mussten sich die Prinzessinnen fühlen, wenn jemand von Arbeit sprach. Na ja, war ja ganz amüsant mit dem Typ, aber so langsam nervte er.

Ich schielte nach oben, sah durch die Blätter hindurch in den Himmel. Die Sterne hatten schon lange an Glanz verloren und die Sonne würde bald endgültig den Mond ablösen. Bis dahin musste ich wieder in meinem Lager sein, sonst würden diese verdammten sieben Geißlein meine Vorräte plündern. Quälgeister. Vor allem seit sie ihre Mutter aufgefressen hatten. Kinder – so wunderbar.

»Also«, ich zog das Wort unnötig in die Länge, ging einen Schritt zurück, um Abstand zwischen ihn und mich zu bringen. »Ich hab keine Zeit für deine Existenzkrise und erst recht nicht für deinen fehlenden Wissensstand in Fabularis.« Vielleicht war er ja irgendwo auf den Kopf gefallen? Sollten sich seine Naraar-Freunde darum kümmern. »Deshalb ...« War nett dich getroffen zu haben? Das wäre die größte Lüge der Geschichte. »Tschüss und möge man sich nie wiedersehen.«

Ich schnippte mit den Fingern, ließ meine Magie wie ein leuchtendes Band aus meiner Hand fließen, bis sie den Frosch erreichte. Sofort fing er Feuer und brannte lichterloh. Gut, dann konnte ich ja jetzt gehen – schade um die Stacheln. Ich ging, ohne ihn weiter zu beachten, an dem Naraar vorbei, der förmlich den brennenden Frosch in den Boden starrte.

Wenn ich zu spät kam und diese Geißlein bereits da waren, dann ... eine Hand packte meinen Unterarm, zog mich zurück und ...

Heilige verfickte Scheiße!

Seine Finger, sie ... eisige Blitze zuckten an seinen Fingerspitzen, durchzogen leuchtend seine helle tätowierte Haut und wanderten auf meinen Arm über, der fröhlich warm zu glühen begann, sie empfangen wollte. Jeder seiner Fingerabdrücke schien sich auf mir für immer zu verewigen, nicht schmerzhaft, nicht unangenehm. Als würde etwas an meiner Seele zupfen, nur für ihn leuchten, nur für ihn existieren und ... nein! Das durfte nicht wahr sein, das konnte ... nein! Einfach nein!

»Was ist das?« Er verstärkte den Griff, als ich mich ihm entziehen wollte, und zog zu allem Überfluss auch noch mit seinem Daumen Kreise über die leuchtenden Stellen auf meiner Haut.

Es war traumhaft, magisch, unvergleichbar und absolut falsch!

»Was ist das?«, wiederholte er lauter.

Tja ...

Etwas, das ich schleunigst loswerden sollte. Etwas, das nicht sein dürfte. Etwas, das verdammt noch mal nicht möglich sein konnte. Das Schicksal spielte mit mir. Es bestrafte mich. Wieder und wieder und wieder. Eine lebenslange Strafe für einen einzigen Fehler.

Nicht mit mir. Nicht noch einmal. Ich bestimme mein verdammtes Schicksal allein!

Ich drehte mich um meine eigene Achse, entriss dem Naraar endgültig meinen Arm. Mit der anderen Hand griff ich nach meinem Saphirdolch, stieß gleichzeitig mit der Schulter gegen seinen Oberkörper, brachte ihn ins Taumeln und mit meinem linken Bein schließlich zu Fall.

Es geschah so schnell, dass er nicht einmal richtig Luft holen konnte und sein Atem zischend beim Aufprall seine Lunge verließ. »Fuck!«

Ich brauchte nur einen Schritt, um über ihm zu stehen und die Spitze des Dolchs in die Kuhle seiner Kehle pressen zu können. »Fass mich noch einmal an, Naraar, und du bist tot.« Ich verstärkte den Druck. »Verstanden?«

Eine Perle aus rotem Blut bildete sich um die Klinge, doch uns beiden war klar, dass ich ihn nicht töten konnte. Das Ganze war nichts weiter als eine leere Drohung und ... na gut, vielleicht wusste er das nicht. Er kannte weder mich noch meine Art und war auch eher mit wenig Intelligenz gesegnet worden.

Sein Blick zuckte zu meinen Haaren und somit zu Ligna, die sicher über meinen Hinterkopf hervorschielte. »Du bringst mich nicht um.« Konnte er nicht wenigstens so tun, als hätte er Angst?

»Wollen wir wetten?« Ein Bluff, aber der Typ kannte ja nicht mal seinen Familienstamm und die Tatsache, dass ich leuchtete, wenn er mich berührte ... So was durfte nicht passieren, also wer wusste schon, ob mein Messer nicht doch seine hübsche Kehle zerfetzen könnte.

Nicht, dass ich den Naraar hübsch finden würde. Ihn oder seine silbernen Augen, die wie purer Stahl glänzten. Seine dunklen Haare, die an eine sternenlose Nacht erinnerten. Die Tattoos an seinem Hals, die in seinem schwarzen Hemd verschwanden und erst an seinen Händen wieder zum Vorschein kamen. Oder alles andere an diesem äußerst unattraktiven Kerl.

»Lass uns wetten, Hexe.« Zwinkerte er gerade? Und ... nein, er hatte mich nicht Hexe genannt. Er verglich mich nicht wirklich mit einer von denen. Der Typ wollte sterben. Er bettelte ja richtig.

»Nenn mich noch einmal so wie eine dieser Warzenfressen und ich ...« Meine spitzen Ohren zuckten, bevor ich meine himmlische Drohung aussprechen konnte oder mir überhaupt klar wurde, was ich da hörte - das einzigartige Geräusch der Wölfe von Fabularis. Diese Töne raubten mir jede Silbe, die mir auf der Zunge gelegen hatte. Die Wölfe brüllten, sie tobten, riefen meinen Namen. Seinen auch, aber ... er rief mich.

Zev. Er war zurück. Er war am Leben. Nicht tot.

Nicht. Tot.

Schlagartig entleerte sich meine Lunge, selbst das Messer in meiner Hand begann ganz leicht zu zittern. Zev lebte und rief nach mir. Wo war er all die Zeit gewesen? Was wollte er nach all den Jahren plötzlich auf einmal von mir? War er in Gefahr? Gerade jetzt, während dieser Naraar vor mir lag? Das konnte doch niemals ein Zufall sein, niemals war das ...

Mist!

Der Typ unter mir erkannte seine Chance und nutzte sie. Mit einem einzigen und äußerst gezielten Schlag gegen mein Handgelenk flog mein Dolch fort, ritzte zwar seine Haut auf, aber nicht weiter schlimm. Der nächste Hieb traf mich an der Schulter, brachte mich viel zu schnell aus dem Gleichgewicht, bis ich neben ihm auf dem Hintern landete. Mieses Timing, Zev.

Der Naraar richtete sich auf, ging ein paar Schritte zurück, schien mich aber nicht angreifen zu wollen. Schade. Seine Arme hingen locker herab und mehr als seine Pistolen, die irgendwo hinter ihm lagen, hatte er wohl nicht dabei. Trotzdem sah er auf mich nieder, so eisern, so entschlossen und wütend, dass ich ihm fast abgekauft hätte, dass er mich mit bloßen Händen besiegen könnte. Fast.

»Also gut.« Er schob seine Ärmel hoch, verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo sind die Kameras? Wo ist der Witz? Meine Haut blitzt rum, du spielst Bibi Blocksberg trifft Assassinin und dann heulen verdammte Wölfe meinen Namen?« Wer war Bibi Blocksberg? »Und die Krönung - neben dem gekrönten Frosch – warum fällst du nicht mausetot um, wenn ich auf dich schieße?«

»Den Witz habe ich auch noch nicht verstanden.« Tief atmete ich durch, sah hinab auf den Waldboden und rieb mir langsam getrocknete Reste des Schleims von der Stirn. »Ich ...« Nein, ich war ganz sicher nicht seine verdammte Lehrerin und würde Einführung in Märchenkunde geben, nur weil er zu oft gegen einen Fels gerannt war. Sollte er doch seine Naraar-Kumpel fragen.

»Ja? Du?«

Er konnte sich seine Gereiztheit sparen. Wahlweise auch quer in den Arsch schieben. Uns verband nur diese eine Sache und die war ... schlimm.

Ich hob den Blick und sah ihn an, sah ihn richtig an. Er war einen guten Kopf größer als ich, seine dunklen Haare waren kurz und nach dem ganzen Gerangel etwas unordentlich. Seine silbernen Augen waren viel zu schön für sein restliches Gesicht, diese markante Nase, das kantige Kinn und was sollte dieser Aufzug? Ein feines schwarzes Hemd? Hier im Wald? Da konnten auch die hochgeschobenen Ärmel nichts mehr gutmachen, selbst wenn diese weitere Tattoos offenbarten.

Er war unspektakulär. Er war ein Mensch. Ein Naraar.

Und leuchtete, wenn er mich berührte.

Mehr brauchte ich nicht zu wissen, um zu verschwinden. Weit, weit weg.

Doch ich blieb sitzen, rieb meine Lippen aneinander und dachte nach. Worüber auch immer.

Seinen Namen.

Er war doch gar nicht wichtig. Außerdem, hatten die Wölfe ihn nicht geschrien? Irgendwas mit L? Mann! »Wie heißt du?«

»Landon.« Er zögerte keinen Moment.

Ich auch nicht. »Ivory.«

»Schön, dich kennenzulernen, Ivory.«

Wirklich? Diesmal musste ich nicht mal um ein Lachen kämpfen, es eroberte ganz allein meine Kehle. »Wir lernen uns nicht kennen. Wir haben uns getroffen und Ende. Noch ein schönes Leben, Mensch.«

Ich fiel rücklings auf den Waldboden, gab mich der Natur hin und versank in ihr. Wurzeln zogen sich über meinen Körper, bildeten warme, leuchtende Schlingen um meine Arme, meinen Bauch, meine Beine. Ich löste mich unter ihnen auf, wurde eins mit der Erde, bis ich wieder in meinem Zelt lag und keine Sekunde später ein Messer in das weiße Fell eines Geißleins stieß.

Landon.

Landon.

Landon.

Er hatte recht, das Ganze war der schlechteste Scherz, den das Schicksal machen konnte.
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»Also, mein allerliebster Zev ...« Ich erhob mich im selben Moment, als der Reinigungszauber all die Kampfspuren an mir mit nur einem Aufglühen beseitigte. Es kostete mich überraschenderweise noch mehr Kraft als sonst und würde nicht mein verschollener bester Freund vor mir stehen, hätte ich mich wohl im nächsten Bach ganz natürlich gewaschen. Aber unter diesen Umständen?

Er lebte, lebte, lebte.

Ich schob das tote Geißlein mit dem Fuß zur Seite. »Warum brüllst du den ganzen Wald zusammen? Doch nicht etwa, um deine Lieblingsfee zu sehen?«

»Muss ich etwa brüllen, damit du zu mir kommst?« Zev grinste leicht, sein dunkler Vollbart schmiegte sich an jede seiner Gesichtsbewegungen, die langen Haare hatte er locker im Nacken zusammengebunden und seine schokoladenbraunen Augen glänzten.

Auf den ersten Blick konnte ich keine Verletzungen feststellen und auch so sah er gut genährt aus. Er hatte nicht mal einen Kratzer irgendwo. Aber er hatte nach mir gerufen, lauter, als er es hätte tun müssen.

»Na ja«, ich zuckte mit den Schultern, »du stehst in meinem Zelt. Du hast dir nicht nur deine hübsche Seele aus dem Leib gebrüllt, sondern bist sogar gerannt, nur um zu mir zu kommen.« Woher auch immer er kam. Ich ging zu ihm herüber, glitt mit einem Finger an seiner Brust entlang, was sein Lächeln breiter werden und mich versteifen ließ. Er schwitzte.

Sein Atem strich über meine Stirn. »Darf ich nicht rennen, um dich so schnell wie möglich wiederzusehen?«

»Schneller als der Wind, wie mir scheint.« Natürlich sollte er sogar rennen, nach all der Zeit, und mir sagen, wo er war, doch ... Seine schwarze Tunika war tropfnass, was bedeutete, dass er geschwitzt hatte. Ein Wolf, der schweißnass war? So was hatte ich in über zweihundert Jahren nicht erlebt. Woher kam er?

»Du hast dich nicht ein bisschen verändert. Zum Glück.« Bevor er den Satz beendet hatte, umschloss er mich mit seinen starken Armen, drückte mich an sich, bis ich beinahe keine Luft mehr bekam.

Und doch endlich wieder aufatmen konnte. Tief sog ich den Sauerstoff in meine Lunge, roch den Wald, durch den Zev gerannt war, seine Höhle, die er vor Kurzem besucht haben musste, sein ganzes Sein. Ich hörte und spürte unter mir seinen warmen und gleichmäßigen Herzschlag, seine Atmung, sein Leben.

Zev lebte.

Die Zunge klebte mir staubtrocken am Gaumen. »Ich dachte ...«

»Halt den Mund, Ivory.« Er schob mich nicht von sich, verstärkte stattdessen den Druck seiner Umarmung. »Du wirst jetzt nicht anfangen, sentimental zu werden.«

Nein, würde ich nicht.

Ich nahm sein Gesicht in meine Hände, strich über seine rauen Wangen, durch den dichten Bart. Und küsste ihn. Wie so lange nicht mehr. Viel zu lange nicht mehr! Seine Lippen waren trockener als sonst, nicht so süß und verlangend und trotzdem ... die pure Wohltat. Scheiße, dieser Mistkerl hatte mir gefehlt. Man gewöhnte sich viel zu schnell daran, dass einem ein Wolf höchstpersönlich ein Gute-Nacht-Lied heulte.

Meine Zunge glitt in seinen Mund, umspielte seine. Zev erwiderte den Kuss, griff mir in die Haare und zog meinen Kopf zurück, um mich tiefer küssen zu können.

Ich schlang die Hände um seinen Nacken, drückte mich ganz an ihn, bis ich sein Herz an meiner Haut schlagen spürte. Er lebte.

Zev lächelte gegen meine Lippen. »Wir müssen reden.«

Ach, komm schon! »Wirklich?« Ich sprang an ihm hoch, schlang meine Beine um seine Hüfte und das, was ich da spürte, fühlte sich ganz und gar nicht nach Reden an.

»Ivory, ich ...« Tief atmete Zev durch, drückte sein Becken gegen meine Mitte und entlockte mir doch tatsächlich ein Keuchen. »Es ist leider wichtig.«

Wie konnten wir keine Zeit für die schönste Nebensache der Welt haben? Ich sollte ihn einfach auf mein Bett werfen, ihm zeigen, wie sehr er mir gefehlt hatte und ...

Landon.

Was?

Ich küsste Zevs Mundwinkel und schob alles andere weit von mir. »Du warst beinahe zwei Jahre verschwunden, hast dich nicht mal verabschiedet und jetzt kommst du zum Reden?« Kaum waren die Worte draußen, schienen sie mein ganzes Zelt auszufüllen.

Kein Abschied.

Kein Wort.

Einfach weg.

Allein.

Ich rutschte von ihm herunter und Zev versuchte nicht einmal, mich davon abzuhalten. So wie er wahrscheinlich nie wirklich versucht hatte, uns beizubehalten.

Ligna ließ all meine Haare auf einmal los, als würde sie genau wie ich den Halt verlieren. Der Boden verlor sich in Schall und Rauch, brachte mich zum Fallen. Ohne Ziel und ohne Freund, der mich auffing. Nur die tiefe, dunkle Einsamkeit.

Landon.

Landon?

Nein!

»Ivory.« Zev legte seine großen und etwas zu behaarten Hände auf meine Schultern. »Es war eine Rudelentscheidung und du ...«

»Schon klar.« Ich gehörte nicht dazu. Wie immer. Manchmal fragte ich mich, wer mehr Gemeinsamkeiten mit dem großen, bösen, einsamen Wolf und Rudelanführer hatte. Bösewicht bleibt Bösewicht.

Enja wurde ganz warm an meinem Finger und ihre kleine Zunge schlug Funken, als sie diese Zev entgegenstreckte, ohne dass er es bemerkte.

Wie auch immer. Wenigstens sah ich definitiv besser aus als so ein Werwolf-Verschnitt. Allein diese wuscheligen Haare und dieser penetrante Geruch, nachdem sie nur zwei Sekunden im Regen standen. Abartig. Dann doch lieber Fee mit all den Vorzügen, die Fabularis zu bieten hatte.

Und den Nachteilen. All den Nachteilen.

»Na dann, red mit mir.« Ich wandte mich ab, wedelte mit der Hand herum, als wäre ich tatsächlich ungeduldig und könnte es nicht erwarten, was er zu sagen hatte. Eine Lüge, eine Täuschung, die ja eh niemand durchschaute. Niemals.

Landon.

Gott!

Zev ließ sich nieder, was ich an dem dumpfen Aufprall reiner männlicher Werwolf-Masse auf dem Boden bemerkte. »Hast du es vorhin nicht gespürt?«

Den Verrat unserer Freundschaft? »Lass mich nachdenken.« Ich sah zu meinen Fingernägeln, tat so, als müsste ich irgendwelchen Dreck beseitigen. »Vorhin? Da war einmal der echt warme Schleim vom Froschkönig – wusstest du, dass der eine ekelhafte Körpertemperatur besitzt?« Ich erschauderte. »Als hätte sich jemand vorher eine Stunde draufgesetzt oder so.«

Er schnaubte.

Mir egal. »Dann gab es noch drei brennende Schüsse in meinen Rücken, danach bekam auch meine bezaubernde Frontansicht ein paar ab.« Ich zuckte mit der Schulter, drehte mich zu ihm herum. »Ein verwirrter Naraar – aber du weißt, die haben alle den ein oder anderen Knick im Kreis.« Ich tippte mir mehrere Male an die Schläfe.

»Du hast Landon getroffen.« Woher kannte Zev ihn? »Er ist ... na ja ...« Verschlug es ihm gerade die Sprache? So beeindruckend war der Kerl ja nun weiß Gott nicht.

Landon.

Landon.

Landon.

Ich rieb mir über die Stirn, vertrieb jeglichen Gedanken an silberne Augen und Tattoos und schwarze Hemden und ... »Spuck’s aus, Zev.« Ich setzte mich ebenfalls, allerdings auf mein Bett und nicht neben den Werwolf. »Wenn du schon reden willst.« Von mir aus konnte er seinen Arsch auch direkt zurück nach draußen befördern und noch mal zwei Jahre verschwinden.

»Es ist so ...« Wieder stoppte er, sah zur Zeltdecke empor, dann zu seinen Füßen herab.

Na ganz toll. Ich streckte mich, griff nach dem Geißlein und einem Blecheimer, schnitt dem Vieh den Bauch auf und begann, es auszunehmen. Ich brauchte dringend Ablenkung, wenn Zev weiterhin in diesem Tempo sprach und mein Hirn sich nur noch um eins drehen konnte.

Das Geißlein war schön. Also, totschön. Das Fell könnte ein paar echt warme Hausschuhe ergeben, der Winter nahte.

»Landon ist ein frischer Naraar.« Zev sprach so schnell, dass ich eine Weile brauchte, um ihn auch wirklich zu verstehen und allein diesen Namen zu hören, ließ seine Fingerabdrücke auf mir wieder lebendig werden. Als würde er noch immer meinen Arm halten, mich vielleicht an sich ziehen ...

Nein!

»Ah, dachte erst, seine Schaukel stand früher zu nah an der Wand.« Aber dass er neu war, erklärte einiges. Ein blutiger Anfänger, der ... keinen Gedanken wert war.

Warmes Blut benetzte meine Finger, die wie Eiswürfel an mir hingen. Nicht wegen diesem Naraar, oh, ganz sicher nicht. Es interessierte mich nicht, wo er war, was er tat oder gar mit wem. Mir ging es allein um ... Zev! Genau, Zev.

Zwei Jahre!

Ich zerrte an dem Fell, was die feine Haut einreißen ließ. Verdammte zwei Jahre hatte er mich hier einfach allein gelassen ... noch ein Ruck am Nacken des Tieres. Rudelentscheidung. Pah! Mit einer kreisenden Bewegung renkte ich die Beine des Geißleins aus. Und was waren wir? Kein Rudel? Unser eigenes? Dieser verdammte Wolf dachte am Ende immer nur an sich! Wie sie alle. Egoistische Arschlöcher, die ...

»Landon ist Jerrys Nachfahre.«

Was?

Ich hielt inne, umklammerte das lose Fell, als könnte es mich an Ort und Stelle halten. Als könnte es mich davor bewahren, endgültig in den Abgrund zu stürzen.

»Ivory.« Mein Name klang beinahe wie ein Flehen. »Ich weiß, was Jerry dir bedeutet hat und ...«

»Was er mir bedeutet«, zischte ich Zev entgegen. »Keine Vergangenheit. Gegenwart.« Etwas anderes ... nein, nein, nein. Etwas anderes gab es nicht.

Enja fiel einfach so von meinem Finger, direkt auf das weiße Fell des Geißleins in meinen Händen. Verloren lag sie zwischen der glatten Wolle, so wie ich hier mitten in diesem auf einmal viel zu großen und doch mickrig kleinen Zelt saß.

Was erzählte Zev da? Er war lange weg und damit gar nicht auf dem neuesten Stand – ganz einfach.

»Dir fehlen wohl ein paar Infos. Jerry hat nur eine Tochter, Lydia.« Und vor allem war Jerry nicht tot.

Zev rutschte näher, legte seine Hand auf meine, wartete, bis ich ihn ansah. Aber ich wollte nicht. Nein, ich wollte ganz und gar nicht! »Ivory.« Wieder diese Bitte, dieses stumme Flehen.

»Sag es einfach, Zev.« Ich presste die Lider aufeinander, wollte nichts sehen, nichts hören, nichts fühlen.

Sein Daumen strich über meinen Handrücken. »Jerry ist diese Nacht von uns gegangen.«

Von uns gegangen.

Diese Nacht.

Landon.

Ich öffnete die Augen, schnappte Enja, schob sie unter Ligna in meine Haare und stand auf. Das tote Geißlein fiel vor mir in den Dreck, doch das war absolut egal. Sollte es dort verrotten! Keinen Moment länger würde ich mir das hier anhören! Zev hatte sich, ohne ein Wort, aus dem Staub gemacht, kam dann wieder, nur um mir fix zu berichten, dass mein Schicksal gestorben war? Für wen hielt er sich? Einen verdammten Therapiehund?

»Und das weißt du woher?« Vielleicht waren es ja auch falsche Informationen. »Immerhin warst du lange nicht im Mountain Forest, oder täusche ich mich da?«

»Ich weiß es, weil Landon selbst Jerry getötet hat.« Landon? Na das ergab ja immer mehr Sinn. Nicht.

»Du brüllst den Wald zusammen, stehst hier vor mir ohne ...« Dich zu entschuldigen. Ich schluckte die Worte herunter. »Ohne Manieren. Und kommst dann mit solchen Neuigkeiten? Sorry, Zev, aber nein! Ich glaube dir kein Wort.«

Er senkte den Blick, fuhr sich durch den Bart. »Ich wäre früher gekommen, aber das Rudel ...«

»Das ist mir egal. Du hättest auch noch hundert Jahre wegbleiben können.« Lügen, Lügen, Lügen. »Aber darum geht es jetzt nicht. Wenn Jerry wirklich tot wäre, dann ...«

»Er ist es.« Zev stand ebenfalls auf.

»Hör auf!« Ich stieß gegen seine Brust, brachte ihn nicht einmal zum Wanken. »Halt deine Hundeschnauze!«

»Du hast es ...«

Nein! Ich schlug auf ihn ein, ließ gleißendes Licht in meine Faust strömen, welches das Zelt erhellte und ein wundervoll tiefes Loch in sein Fell brennen würde. »Ich habe gesagt, sei still!«

»Ivory!« Er sprang einen Schritt zurück. Immerhin wusste er noch, dass er Respekt vor meiner Magie haben sollte. »Die Änderung der Magie. Du musst es gespürt haben, ganz sicher.«

Änderung der Magie.

Ich ... ich ...

Dunkelheit hüllte uns ein, meine Magie schrumpfte wieder in sich zusammen, wich mir aus den Fingern.

Änderung der Magie.

Der Reinigungszauber hatte mich mehr gekostet als sonst. Die ganze Zeit schon war alles so viel schwerfälliger, was meine Macht anging. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass meine Heilung mehr Kraft brauchte? Immerhin waren da etliche Verletzungen. Nur hatte das meine Magie vorher noch nie beeinflusst.

Und Landon ... er war absolut sonderbar und wusste rein gar nichts über mich, den Wald und Fabularis. Weil es ihn niemand als Kind gelehrt hatte.

Jerry war tot.

Scheiße.

»Dann ...« Ich konnte es nicht mal aussprechen. Wollte es nicht mal denken. Aber es war unausweichlich. Der Wunsch wurde ausgesprochen, von der Natur akzeptiert und würde nun beginnen.

Sein Begehren und mein Schicksal.

Ich schnippte zweimal mit den Fingern, ein helles Licht blendete mich, doch ich hieß es willkommen, riss die Augen noch ein Stück weiter auf. Meine Magie verwandelte das Zelt, das ganze verdammte Lager, in eine klitzekleine Tasche, die sich mit einer drehenden Bewegung in der Luft um meine Schultern schmiegte. »Ich muss Kontakt zu Lydia aufnehmen.« Ihr Vater war gestorben. Ich sollte all die Zeit ihre Begleiterin werden und nun ... nun nicht mehr. Wusste sie überhaupt von mir? Was hatte Jerry ihr erzählt?

Zev stand noch immer an Ort und Stelle, als wäre ihm nicht einmal aufgefallen, dass alles um uns herum verschwunden war. »Nein, musst du nicht.«

Oh, ich konnte keinen Naraar töten, aber so einen jämmerlichen Wolf. Liebend gern und mit breitem Grinsen auf den Lippen. »Du sagst mir nicht, was ich zu tun habe.« Niemand tat das. Ich griff in meine Tasche, angelte eine Schachtel meiner selbst gedrehten Zigaretten heraus und steckte mir eine in den Mund. Enja kroch aus meinen Haaren hervor wie ein kleiner wendiger Wurm aus purem Gold und verharrte an meinem Kinn. »Nie wieder, Zev.« Enja öffnete ihr winziges Maul, hauchte mir eine Stichflamme entgegen und entzündete die Zigarette. Tief inhalierte ich den kalten Rauch, blies ihn nur wenige Sekunden später wieder aus.

Ich würde Lydia irgendeine Nachricht zukommen lassen, ich würde mit ihr irgendwie kommunizieren müssen. Scheiß auf Zev, Jerry oder gar diesen Idioten Landon! Sie könnte ja Landon töten, ihn ausweiden und ...

Nein!

Fuck, fuck, fuck!

»Pass mal auf, Dreizehnte.« Zev trat näher an mich heran, entriss mir die Zigarette und zog selbst daran. Rauch quoll aus seinen Nasenlöchern und verteilte sich in seinem Bart. Wollte er besonders mystisch für seine Ansprache aussehen? »Landon selbst hat – warum auch immer - Jerry getötet und damit sein eigenes Schicksal ins Rollen gebracht. Vergiss Lydia, die Kleine ist erst dran, wenn ihr großer Bruder das Zeitliche segnet.«

Niemals.

Verdammte Scheiße! Das durfte nicht wahr sein! Jerry hatte keinen Sohn und erst recht nicht Landon. So ein riesengroßer Mist!

All das musste ein Scherz sein, alles nur ein mieser Traum. Gleich würde ich aufwachen und wir würden nicht über Landon sprechen, der Jerrys dummer Wunsch war, dessen Finger mich zeichneten, der ein Naraar war und mein ... So ein riesengroßer Mist!

»Wenn du Jerrys Wunsch ignorierst, wirst du Ende der Woche tot sein.« Mensch, so aufbauend dieser Köter.

Ich brummte irgendetwas Zustimmendes. Als ob ich das nicht selbst wüsste. Ohne die Lebensenergie, die mir Jerrys Wunsch gegeben hatte, hätte ich kaum die letzten Jahrzehnte überlebt. Und wenn ich ihn nicht erfüllen würde ... es würde mir die Energie rauben und ich hatte nichts übrig. Keine Reserve, keinen noch so kleinen Funken. Ich lebte nur von diesem einen Wunsch und wieder zurück ins ... ins ...

Als würde ein Eiswürfel meine Wirbelsäule entlanggleiten, erschauderte ich. Nie wieder würde ich dorthin zurückgehen.

Nur blieb mir dann absolut keine andere Wahl. »Wo ist er?«

Landon.

»Na endlich sprechen wir die gleiche Sprache.« Zev legte einen Arm um meine Schultern, der wie eine verdammt schwere Last auf mir ruhte, und führte mich tiefer in den Wald. »Du hast mir auch gefehlt, Liebling.«

»Fick dich.«
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Es hatte eine geschlagene Stunde gedauert, bis ich endlich aus diesem beschissenen Wald raus kam, dabei war ich nicht mal zwanzig Minuten lang hineingelaufen.

Eine. Verdammte. Ganze. Stunde.

Selbst als ich jetzt draußen am Waldrand stand, die hohen Bäume bedrohlich in meinem Rücken, erkannte ich nichts von der Welt wieder, in der ich über dreißig Jahre gelebt hatte. Das war verrückt. Schlicht nicht möglich.

Wo war die Straße am Waldrand hin? Wo war dieser verfickte Highway hinter dem die Lichter Bellhals flackerten? Wo verdammt, wo?

Okay, ich musste weiter. Nicht anhalten, keine Sekunde warten oder zögern, am Ende würde noch irgendwas zwischen den Bäumen hervorspringen.

Ivory.

Ich ging weiter, die Wiese entlang, die zuvor nie da gewesen war, sprang über einen Bach, der hier nie geflossen war, und lief weiter, weiter, weiter. Irgendwann musste das hier enden, irgendwo war immer ein Ende. Immer! Meine Füße krampften bereits bei jedem Schritt, wurden schwer wie Blei.

Was, wenn es kein Ende gab? Wenn das alles hier niemals endete? Nein. Irgendwo musste es einen Schluss geben.

Meine Muskeln konnten mich mal. Ich rannte. Meine Waden brannten, meine Oberschenkel schienen Feuer zu fangen, aber ich hörte nicht auf zu rennen. Schneller, immer weiter, immer ...

Meinen Kopf traf es als Erstes. Ich schleuderte zurück, mein Nacken knackte, während ich versuchte, mit den Händen Halt zu finden, wenigstens das packen zu können, von dem ich abprallte, doch da war nichts.

Nein, ich prallte nicht wirklich dagegen, es war anders. Wie ... ein dichter Nebel? Er glitt durch meine Finger hindurch, warf mich förmlich von sich und die Schwerkraft übernahm den Rest. Ich landete auf meinem Steiß, idealerweise direkt auf einem spitzen Stein, den ich so schnell sicher nicht vergessen würde. Dreck schleuderte neben mir empor und ich fiel rückwärts der Länge nach mitten ins Gras.

Fuck, das tat weh.

Ich rieb mir über die Stirn, rollte mich zur Seite, weg von dem steinigen Schmerzpunkt und rein ins weiche Gras, bis meine Nase auf die Erde traf. Meine Atmung wurde immer flacher.

Wollte ich wirklich sehen, was mich da gestoppt hatte? Nein. Ja.

»Fuck!«, brüllte ich in den kalten Boden vor mir, bis nicht ein bisschen Luft mehr in meiner Lunge war.

Aber ich war kein Weichei. Nein. Flammentsunamis, Froschkönige, kämpfende Hexen oder was auch immer sie war und jetzt diese nicht vorhandene Wand. Scheiß drauf!

Ich stützte mich vom Boden ab, winkelte ein Bein nach dem anderen an und stand auf.

Ruckartig drehte ich mich um und ... ich hatte auf diesen ganzen Scheiß echt keinen Bock mehr.

Ich ging ein paar Schritte darauf zu, als mal wieder vor mir etwas erschien, was nicht existieren sollte und mir ordentlich den Weg versperrte. Eine viel zu dichte Nebelwand erhob sich vor mir, schien weder einen Anfang noch ein Ende zu haben. Die weißen Schwaden waberten hin und her, gaben nicht ein bisschen den Blick auf das weitere Feld frei.

Ich streckte die Hand aus, tauchte nur mit meinen Fingerspitzen in das kühle, weiße Etwas vor mir ein. Nichts. Es passierte nichts. Gut, dass es mich vorher von sich geschleudert hatte und nun friedlich vor sich hin existierte.

Na dann, Augen zu und durch.

Ohne noch mal darüber nachzudenken, ohne auf mein hämmerndes Herz zu achten, oder gar auf diesen Namen in meinem Kopf, der kreisend seine Runden zog, ging ich wenige Schritte zurück und sprang mit Anlauf in den Nebel hinein. Gefasst, in einen endlosen Abgrund ohne Boden zu fallen, auf eine weitere Unmöglichkeit, auf einen Sturz, auf ... Gras.

Na gut. Das schien normal.

Der Nebel tanzte um mich herum, strich an mir entlang. Normal, so was tat stinknormaler Nebel und das hier war stinknormaler ... Hände.

Weiße, halbdurchsichtige Hände manifestierten sich um mich herum. Ich blinzelte, drückte meine Lider fest zusammen und riss sie wieder auf, doch sie waren direkt vor mir. Und neben mir. Und überall.

Die Schwaden entwickelten lange Finger an kleinen Händen. Sie wurden länger und länger, bekamen spitze Nägel.

Natürlich, Hände. Was auch sonst. Bevor eine der Fingerspitzen mich erreichen konnte, lief ich los. Jedenfalls war das der Plan.

Meine Füße klebten am Boden, lösten sich nur schwerfällig von dem Gras, welches ... das war alles nicht echt. Das grüne Gras zog sich in unendlich langen Halmen unter meinen Schuhen, als wäre es Kaugummi und kein normales Grünzeug. Es versuchte, mich zu halten, mich am Gehen zu hindern.

Wie der Nebel selbst.

Eiskalte Finger strichen mir über den Nacken, die Wirbelsäule herunter, als wären sie direkt unter meinem Hemd auf meiner nackten Haut.

Nein, nein, nein!

Ich rannte, riss meine Füße empor und zog heftiger an dem Gras. Zwei Finger streichelten meine Wange und ich wollte sie von mir schlagen, doch ich glitt einfach durch den Nebel hindurch. Als wären es Geister und ich in irgendeinem schlechten Scary-Movie-Film gelandet.

Raus, ich musste hier raus aus diesem verfickten lebendig gewordenen Nebel, der mich zurück in den Wald ziehen wollte.

»Lasst mich los, verdammt!« Mein Schrei hallte wider und wider, millionenfach, unendlich.

Das konnte nicht sein, das war nicht echt, ich ...

Autos zischten hupend an mir vorbei und fuhren mich beinahe um. Viel zu grelle Lichter schienen direkt in mein Gesicht, schlugen mir förmlich gegen die Stirn und raubten mir für einen Moment die Sinne. Wo war ich, wo war der Nebel und ... der Highway!

Wieder raste irgendein Wagen zu nah an mir entlang. Ich stand mitten auf der Straße, die die Stadt mit dem Mountain Forest verband. Aber ... die Lichter von Bellhal flimmerten schwach, während die Sonne bereits dabei war, aufzugehen.

Das war nicht möglich ... ich war so lang gelaufen, ich musste mindestens zwei oder drei Orte weiter sein. Wenn nicht sogar außerhalb dieses verdammten Bundesstaates.

Okay, das hörte sofort auf, ein für alle Mal. Dieser Tag wurde jetzt abgehakt. Für immer!

Ich blieb mitten auf der Straße stehen, zuckte nicht mal zusammen, als so ein Wichser nur haarscharf und mit quietschenden Reifen vor mir anhielt. Die Autos dahinter mussten warten, drängten sich zwischen andere Wagen in den Fahrbahnen um mich herum und gaben ein Hupkonzert der Superlative von sich.

»Ey!« Der Typ vor mir hängte sich halb aus seinem Seitenfenster heraus. »Was soll das, Mann?«

Beide meiner Pistolen lagen noch im Wald, dieser Glückspilz. Doch seine Glückssträhne färbte sich nun pechschwarz, als er ausstieg und auf mich zulief.

Er war nichts weiter als eine dunkle Silhouette vor seinen Scheinwerfern, die immer größer wurde, je näher er mir kam. »Du stehst mitten auf der Straße!«

»Genau das ist das Problem.« Mein Opfer kam nicht zum Antworten, da reagierte bereits der Jäger in mir. Ich rauschte zu ihm, packte seinen Nacken und wirbelte ihn herum. Sein Rücken prallte mir gegen die Brust und schon riss ich seinen Kopf zur Seite, brach ihm mit nur einer Bewegung das Genick. Schlaff hing er in meinen Armen, den Mund nicht mal zu einem Schrei geöffnet. »Verstehst du? Das ist das Problem. Ich müsste woanders sein. Ganz woanders.«

Vielleicht drehte ich jetzt endgültig durch, keine Ahnung, warum ich sonst mit einer Leiche sprechen sollte. Ich schmiss den Typen von mir und stieg in sein Auto. Niemand reagierte auf meine kleine Aktion, eventuell rief der ein oder andere die Cops und ganz eventuell sah ich mich morgen auf YouTube, aber das war nichts, was sich nicht regeln ließ. Gerade war mir das alles nur relativ egal.

Der Motor heulte auf, brachte den Wagen leicht zum Vibrieren. Immer wieder trat ich auf das Gas, lauschte den vertrauten Geräuschen.

Das hier war real.

Das Lenkrad in meiner Hand, das Auto, in dem ich saß.

Das hier war echt.

Ivory nicht.

Und wie real sie ist. Wunderschön real.

Ich fuhr los, brachte die Räder zum Durchdrehen und meinen Kopf dazu, sich zu beruhigen. Nach Hause, ich würde jetzt erstmal nach Hause fahren, Zev füttern, mich mit ihm auf das Sofa fläzen und meine Serie schauen.

Das war mein Plan. Und den ruinierte keine ... keine ... na, was auch immer Ivory war!

Sie war nichts. Nur ein Hirngespinst, eine lästige Begegnung.

Sie ist alles.
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Da ich am anderen Ende der Stadt wohnte, brauchte ich beinahe eine halbe Stunde, bis ich mit dem fremden Auto in meine Gegend kam. Ein paar Straßen vor meiner Wohnung parkte ich den Wagen, zog den Schlüssel und stieg aus.

Ab nach Hause. Auf meinem Weg traf ich einen Obdachlosen, in dessen Becher ich den Autoschlüssel schmiss und ohne ihn anzusehen weiterging. Der Typ sah so fertig und vor allem zugedröhnt aus, dass er sicher nicht einmal mitbekommen hatte, dass ich überhaupt in seiner Nähe gewesen war.

Ich überquerte die Straße. Auf den Gehwegen gingen Menschen, unterhielten sich und lachten, waren normal. Alles war normal. Ganz und gar normal.

Es war total normal, dass mein Nachbar vor dem Wohnhaus bereits schnarchend halb auf den Treppenstufen, halb auf dem Asphalt lag. Dass irgendwelche viel zu jungen Frauen kaum bekleidet und kichernd am Bordstein standen. Dass mein Schlüssel im Schloss einmal hakte, dass ich die Tür zu mir ziehen musste, sodass ich erst dann meine Wohnung betreten konnte.

Normal, normal, normal.

Ivory, Ivory, Ivory.

Ich schmiss den Schlüssel in die schwarze Schale auf der Kommode, ging tiefer in meine eigenen vier Wände hinein. Die Wohnung war nichts Besonderes, darauf legte ich auch keinen Wert. Sie erfüllte schlicht ihren Zweck, mir ein Dach über dem Kopf zu gewähren. Nicht mehr und nicht weniger.

»Bin wieder da, Zev.« Woher auch immer ich kam. Was auch immer ich erlebt hatte.

Ständig flogen meine Gedanken zurück zu dieser Frau, die zaubern konnte wie eine Hexe. Zu ihren Worten, ihrer Stimme, die in mir schwang wie eine Melodie, die nie wieder meinen Kopf verlassen wollte. Und zum Wald. Zum Mountain Forest, der ... nein.

Nicht mehr mit den Gedanken beim Wald und all dem Blödsinn, knöpfte ich mir den Hemdkragen ein wenig auf, während ich in die schmale Küche ging und den Kühlschrank öffnete, dessen Licht fast meine ganze Einzimmerwohnung erhellte. Morgen würde die Welt anders aussehen, dann würde ich verstehen, was heute passiert war. Vielleicht würde ich ja auch gleich aus diesem Albtraum aufwachen und schweißgebadet über diesen Scheiß lachen?

Vielleicht.

Die Kühlschrankluft kühlte mein Gesicht. Was wollte ich noch mal hier? Ach ja, genau. »Hast du Hunger, Zev?« Hatte ich denn überhaupt Hunger?

Und wie hungrig ich bin. Auf sie.

Was?

Ich presste die Lider fest zusammen. Hund! Füttern!

Der hatte bestimmt Hunger, immerhin war er gefräßiger als ein ... nein, mir fiel kein adäquates Beispiel ein. Womit verglich man auch ein Tier, das so viel wie ein ganzes Rudel fressen konnte?

Ich griff zu den Steaks. Eins für mich, eins für Zev. Verwöhnter Köter.

Mit der Schulter stieß ich die Kühlschranktür wieder zu, griff zu einer Pfanne, stellte sie auf den Herd. Öl hinein, warten bis es heiß werden würde.

Völlig normal hier.

Ich warf das eine rohe Stück Fleisch neben mich in Zevs Napf, der auf den Fliesen ein wenig zurückrutschte und gegen die Wand stieß. »Komm schon, Essen ist angerichtet.« Wo war dieser Hund überhaupt?

Ich nahm die Pfanne vom Herd, legte mein Fleisch einfach hinein und trat um die Kücheninsel herum, bis ich direkt neben dem dunkelblauen Sofa stand. Hier lag er nicht.

»Zev?« War nicht so, dass ich ihn vermissen würde. Immerhin hatte ich mir dieses Haustier nicht freiwillig ausgesucht. Vor Jahren saß er plötzlich vor meiner Tür, mit nichts weiter an sich außer einer Notiz mit seinem Namen darauf. Als würde er mir auf die Couch pinkeln, wenn ich ihn falsch ansprechen würde.

Aber zurück zum Problem ... wo sollte ein Hund so groß wie ein Kalb hin? Ich öffnete die Badezimmertür, schob sogar den weißen Duschvorhang zur Seite. Nichts. Keine Spur. »Zev?«

Völlig normal. Hunde verschwinden auch mal. Er war ja eh ein Streuner gewesen, von daher. Er hatte von allein die Tür geöffnet und war hinausspaziert in die endlose Freiheit. So hatte es sich sicher zugetragen. Normal halt.

Was zur Hölle ging hier ab?

Ich knallte die Badezimmertür hinter mir zu, marschierte durch den Wohnbereich, bis ... ja, wohin denn? Wohin sollte ich gehen? Sollte ich ihn suchen? Hierbleiben? Tierheime abklappern? Die Polizei informieren? Wegen eines streunenden Hundes? So weit käme es noch.

Hat sie ihn?

Warum sollte sie meinen Hund haben? Sie kannte mich bis eben doch gar nicht und von kennen konnte man selbst jetzt nicht sprechen.

Noch nicht.

Niemals!

Ihre eisblauen Augen, ihr kalter Blick, ihr ...

Ein Scharren, ein Kratzen, als würden lange Krallen über Holz schaben. Mein Kopf zuckte zum Ursprung des Geräusches herum. Es war die verdammte Wohnungstür, vor der gut hörbar jemand saß und hineinwollte.

Ich ging zurück in den Flur, griff nach meiner Ersatz-Glock in der Schublade der Kommode, hielt sie auf Anschlag und schlich weiter zur Tür.

Meine Fingerspitzen kribbelten, verbreiteten dadurch eine derartige Unruhe in mir, dass ich am liebsten die drei Schritte gerannt wäre. Doch das würde mich nur schneller dorthin bringen, wo ... ein Frosch saß? Oder Schlimmeres? Eine Frau mit weißen Haaren?

Ja, ja, ja.

Das war albern und passte vom Grad der Verrücktheit doch irgendwie absolut perfekt in das Ganze hinein.

Die Türklinke fühlte sich plötzlich kühler an als vorhin. Fast schon befremdlich, anders. Als hätte ich so einen Alltagsgegenstand noch nie in der Hand gehalten. Oder als würde sie mir sagen wollen, dass ich hier drinbleiben sollte.

Keine Zeit für Angst, verdammt. Wer sich fürchtet, der stirbt.

Ich riss die Tür in einem Zug auf, schnellte mit der Waffe heraus, einen Finger bereits am Abzug.

Zev!

Nicht sie.

Ich ignorierte das Ziehen in meiner Brustgegend, konzentrierte mich ganz auf den normalen Hund. »Was machst du hier?« Oder eher: Warum warst du verdammt noch mal nicht in der Wohnung? Ich steckte die Waffe in meinen hinteren Hosenbund und strich durch Zevs dichtes, schwarzes Fell. »Die Tür ...« Ich nickte in Richtung der Wohnung. »Die hast du aufbekommen. Allein. Hunde machen so was.« Manchmal. »Das ist eine logische Erklärung.« Normale Logik.

Zev schnappte nach dem Ärmel meines schwarzen Hemdes, riss daran. Und knurrte! Das Vieh knurrte mich an! Wer hatte sich noch mal Sorgen um den Köter gemacht? Aber bitte, er wollte heute auch noch Probleme machen? Die Lösung lieferte ich ihm gern postwendend.

Ich griff erneut zu meiner Waffe, presste den Lauf der Glock gegen sein Fell, direkt zwischen seine Augen. »An deiner Stelle würde ich mich heute nicht reizen.«

Als könnte mich der Köter tatsächlich verstehen, ließ er meinen Ärmel los, fixierte stattdessen meine Augen und ging einen Schritt zurück. Er setzte sich, als wäre er ein wohlerzogener Hund und kein dahergelaufener, stinkender Streuner und streckte den Hals empor, um den ... seit wann trug er bitte ein Halsband? Was hatte das Vieh die letzten Stunden getrieben?

Ich ging einen Schritt auf ihn zu und es war gar nicht das dunkle Lederband an sich, welches meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war das winzige Ding, das daran hing, mich mit seinem glänzend silbernen Äußeren förmlich anschrie, es zu nehmen. Kein Ding, ein kleines viereckiges Döschen, das brüllte, dass ich es öffnen sollte. Na ja, mich überraschte es irgendwie gar nicht mehr.

Diese letzten Stunden waren nicht einen Moment lang normal gewesen. Das alles hier war nicht normal. Und ich spielte hier keine Sekunde weiter mit. Das konnten dieser Hund, diese schöne Frau, selbst der Frosch, vergessen!

Zev streckte den Kopf noch höher, als könnte er jeden meiner Gedanken hören und würde mich auffordern, endlich nach dem Ding zu greifen. Natürlich! Gleich begann er sicher zu sprechen!

Ich Idiot griff selbstverständlich nach dem Döschen, riss es von seinem Halsband und ging zurück in meine Wohnung. Zev folgte mir und stieß mit seiner Schnauze hinter uns die Tür zu. Darüber dachte ich jetzt auch erstmal nicht weiter nach.

Ich legte das silberne Teil auf die Kommode, starrte es in Grund und Boden. Es gab keinen Deckel oder irgendein Scharnier, das einen Öffnungsmechanismus verraten hätte. Vielleicht war es nicht mal wirklich ein Döschen, sondern eher ein silberner Würfel ohne Anfang und Ende.

Mal wieder.

Zev stupste mit seiner Schnauze gegen meine Hand, zwickte mich in den Zeigefinger.

»Du willst mir nicht wirklich weismachen, ich solle da einen Finger drauflegen.« Ganz zu schweigen davon, dass mir der Hund allgemein etwas sagen wollte.

Doch er nickte. Klar! Der Köter nickte.

Gut, da ich eh derzeit durchdrehte, was hatte ich schon zu verlieren? Meinen Verstand? Der rannte bereits nackt und schreiend draußen herum.

Na dann mal los.

Ich streckte den Zeigefinger aus, spannte jeden Muskel darin an, um ein jämmerliches Zittern zu unterdrücken. Meine Haut schwebte über dem kühlen Metall, als ... es rief nach mir. Nein, sie rief nach mir. Ivory.

So schnell ich konnte presste ich meine Fingerspitze wahllos auf die Oberfläche des Döschens. Nichts passierte.

Nein!

Ich drückte stärker darauf, bis meine Fingerkuppe mehr weiß als hautfarben war. Es war von ihr und ich musste es öffnen, musste es sehen, musste ... das war es. Das hier war der Inbegriff von Irrsinn und der Beweis, dass ich definitiv irgendwann Drogen verabreicht bekommen hatte!

Was tat ich hier? Ich schloss die Augen, versuchte Ivorys Bild nicht auftauchen zu lassen, doch scheiterte kläglich. Das war nicht gut. Nicht normal. Es gab keine Hexen, keine Nebelhände, keinen Froschkönig. Nichts davon. Nichts.

Ich öffnete die Augen wieder und nahm gleichzeitig den Finger von dem Ding herunter, auch wenn alles in mir nach dem Gegenteil schrie. Meine ganze Hand krampfte und ich schüttelte sie aus, was nichts daran änderte.

Aber genau das musste nun passieren – Veränderungen.

Ich schielte zu Zev herunter. »Morgen bringe ich dich ins Tierheim.« Nicht einen Tag würde ich länger mit dem hier wohnen. Vielleicht sollte ich wegziehen, weit, weit weg. Ich hatte ja bald eine Million Dollar. Damit konnte ich überall leben, wo ich wollte. Was wäre mit den Fidschis? Gutes Klima, hübsche Strände und kein leuchtendes Döschen, welches ... was?

Das Döschen leuchtete. Und surrte. Und flimmerte.

Fuck.

Ganz langsam wurde aus dem kühlen Silber eine glühende Masse, die sich orangerot färbte, breit auseinanderlief und eine Pfütze auf meiner Kommode bildete. Ich schluckte, doch meine Kehle war nichts weiter als Sandpapier. Mitten aus der mittlerweile wieder silbernen Lache kämpfte sich ein Zettelchen empor, bis es akkurat gefaltet auf dem glänzenden Untergrund thronte, wie eine Königin.

Das hier ... war von ihr.

Ich wusste es, noch bevor ich das Papier berührte, oder gar die Nachricht darauf las. Das ganze Ding schrie erneut meinen Namen, so laut, dass mir die Ohren klingelten und doch so schrecklich leise, dass es nur in meinem Geist sein konnte.

Es war ihre Stimme, die für mich sang, die mich wie eine Sirene dazu brachte, mir diesen Zettel zu schnappen, ihre Nachricht zu lesen. Das Ganze war ein Automatismus, eine Notwendigkeit. Keine bewusste Entscheidung, sondern der einzig richtige Weg.

Ich faltete das Papier so eilig und mit zittrigen Fingern auseinander, dass es mir beinahe herunterfiel. Dabei hatte ich noch nie etwas derart festgehalten.

Sie.

Wo auch immer diese Gedanken herkamen, es kümmerte mich gerade nicht die Bohne. Das hier war ihre Schrift, ich wusste es, ohne sie jemals zuvor gesehen zu haben. Warum?

Ein Satz, neun Worte.

[image: ]



Mehr nicht.

Mehr nicht?

Ich sah zu meinem Hund herunter, der offensichtlich mein neuer Tourguide werden sollte. »Das passiert hier gerade nicht wirklich, oder?«

Er legte den Kopf schief, was mehr Reaktion war, als ich erwartet hatte und mir ein Hund je geben sollte.

Doch ihre Nachricht ...

Sollte ich jetzt wirklich zurück in den Wald gehen? Nein, die Sache war eher, sollte ich wieder zurück zu ihr gehen?

Mein Kopf verstand ja noch nicht einmal die Frage richtig. Jeder Gedanke drehte sich nur um sie, mein Geist war voll mit ihrem Namen, meine Sinne waren überempfindlich auf sie gerichtet und mein Instinkt ... der schrie und tobte und wütete.

Ihren Namen.

Richtung Wald, zu ihr, zu ihr, zu ihr.

Warum zur Hölle ausgerechnet zu ihr?

Zev leckte über meine Hand – ekelhaft – und nickte zur Tür. Gut, dann gingen wir wohl zurück in den Wald.

Zurück zu Ivory.
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Das war eine dumme Idee. Es war eine abartig dumme und leider mehr als notwendige Idee. Aber so dumm, so, so dumm.

Ich war Zev bis an den Rand des Schleiers gefolgt und hatte ihn aus guter Entfernung und sitzend beobachtet, wie er durch den Nebel ging. Wie all die Nebelhände an ihm als Fairee zogen, ihn bei sich im Wald behalten wollten und ihn am Ende als Wolfshund wieder freigaben.

Ich hatte Zev nicht meine zitternden Finger gezeigt, hatte nichts gesagt, als er zwinkernd durch den Schleier ging, als würde er das andauernd machen. Und als würde mich das Ganze nicht an den Rand des Nervenzusammenbruchs treiben.

Nur ein Schritt, ein winzig kleiner zu nahe an den Nebel heran und er würde mich verschlingen. Für immer.

Werwölfe gab es auf der anderen Seite nicht – also wurde er ein Hund. Feen gab es dort drüben auch nicht. Genauso wenig wie etwas Äquivalentes dazu, daher ... kam man einfach nicht raus.

Puh, ich brauchte andere Gedanken, wenn ich schon direkt neben meinem Tod warten musste. Fast dachte ich, die Nebelhände würden mir zuwinken, mich zu sich locken. Als würde die Wand mir zuflüstern, dass ich es wagen sollte. Die eiskalten Worte schlängelten an meinen Armen empor, unter meiner Tunika entlang, bis sie meine Brust erreichten, mir durch die Haut kriechen wollten, um ihren Willen in mein Herz pressen zu wollen.

Vielleicht könnte ich ja mal einen Finger ...

Nein! Bewegung. Ich brauchte Bewegung.

Ich drückte mich von dem weichen Gras ab, stellte mich auf meine Füße. Und nun? Auf und ab gehen? Na ganz toll.

Ohne Ziel kehrte ich dem Schleier den Rücken zu, ging wieder Richtung Wald. Von dort aus würde ich ja auch noch mitbekommen, wenn Zev und der Naraar aus dem Nebel spazieren würden. Was sie seit ganzen zwei Stunden nicht taten.

Landon.

Tief atmete ich durch, hoffte, diesen Namen wie die Luft in meiner Lunge aus mir herauszubekommen. Nutzlos. Erst der Schleier, dann Landon ... andere Gedanken, verdammt!

Ich ließ mich auf den Stamm eines umgefallenen Baumes fallen, hob die Hand und drehte sie in sich zur Faust zusammen, nur um beim Öffnen der Finger einen Spiegel zu halten. Mir wurde langsam echt langweilig und wenn man schon mal Zeit hatte, konnte man die ja auch nützlich vergeuden und weniger an den Tod und sein Verderben denken.

Ich zupfte an den Spitzen meiner Ohren, ließ meine Magie warm darüber prickeln, bis sich schwarze Ranken an die Form meiner Ohren legten. Lange, feine und ebenfalls schwarze Ketten hingen daran hinab, welche Ligna sofort ergriff und in ihre Äste wickelte. Ich mochte diesen dunklen, metallenen Ton in meinen weißen Haaren. Der Kontrast war echt gut und die feinen Diamanten, die in dem dunklen Schwarz immer wieder aufleuchteten, brachten alles an mir zum Funkeln und ...

»Bist du fertig?« Zev stand vor mir, verschränkte die Arme vor der Brust und so grimmig er mich auch ansah, er konnte sicher nicht die Augen von mir lassen.

Vielleicht war ich doch etwas zu weit vom Schleier weggelaufen, wenn ich nicht mal einen Werwolf und einen Naraar bemerkte.

Ich erhob mich, zwinkerte ihm zu. »Wenn du mir sagst, ich sehe bezaubernd aus, dann bin ich es.«

Kurz legte er mir einen Finger unter das Kinn, hob mein Gesicht zu sich an. »Du ...« Er grinste, schüttelte den Kopf. Was auch immer er sagen wollte, während seine tiefbraunen Augen in meine sahen, es blieb sein Geheimnis. Stattdessen ließ er mich wieder los, zeigte ausschweifend hinter sich. »Darf ich vorstellen, Landon Wilson.«

Landon.

Die Gestalt hinter Zev, die ich die ganze Zeit zu ignorieren versucht hatte.

»Wir hatten bereits das Vergnügen«, murmelte ich und ging um Zev herum, bis ich ihn sah.

Er hatte noch immer das schwarze Hemd an, diesmal nur weiter aufgeknöpft, was meinen Blick ganz ohne Magie, dennoch magisch, auf diese Stelle richtete. Tattoos zogen sich in den Ausschnitt und verschwanden unter dem Stoff. War dieser Mann überall tätowiert, oder was?

Doch er sah nicht zu mir, sondern starr zu Zev, wieder mit diesem Prinzessin-hört-von-Arbeit-Blick. Sogar sein rechtes Lid zuckte. »Er ... Zev ist ...«

»Atemberaubend gut aussehend?« Ich legte den Kopf schräg, doch Ligna hielt all meine Haare an Ort und Stelle, nur die Ketten klimperten aneinander. »Wahlweise auch abnorm nervtötend, dafür sehr gut im Bett und ...«

»Mein Hund.« Landon blinzelte nicht einmal, sein Blick schoss zu mir. »Mein verdammter scheißnormaler Köter, der dich nie wieder ficken wird.«

»Bitte?« Zev verschluckte sich an seiner eigenen Spucke, hustete drauflos. Vielleicht würde er ja ein wenig sterben, geschah ihm recht!

Meine Konzentration galt allein meinem Naraar. »Hmm.« Ich biss mir auf die Unterlippe, ging mit wiegenden Hüften auf ihn zu. Wollte er so dringend testen, ob ich ihn doch töten könnte? »Erstens ist Zev eher ein verdammter scheißnormaler Werwolf.« Warum genau dachte dieser Landon, dass Zev sein Hund wäre? »Und zweitens: Pack den Platzhirsch ein, sonst kürz ich dein Geweih.« Niemand machte mir Anweisungen.

Landons Mundwinkel zuckten, aber ein ganzes schönes Lächeln wurde es nicht. »Nein.« Keine Ahnung, was konkret er damit beantwortete, war mir auch egal. Er kam einen Schritt näher. Zu nah. Zu weit weg. »Dieser Köter lag vor Jahren vor meiner Tür und ich wurde ihn nicht mehr los. Er war ein Hund.«

Vor Jahren? Interessant.

Ich drehte mich zu Zev, der leider noch zu sehr lebte. »Du hast ihn beschützt.« Keine Frage, eine Feststellung. »Warst du die ganze Zeit bei ihm?« Und nicht bei mir.

Er zuckte mit der Schulter. »Kann sein.«

Kann sein? Warum sollte ein Werwolf jahrelang seine Gestalt aufgeben, Fabularis nicht betreten, um einen angehenden Naraar zu beschützen? Meinen angehenden Naraar, Jerrys Wunsch, mein Schicksal. Außer ... natürlich!

»Du wusstest, wer er ist.« Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern und doch glich diese Erkenntnis einem Hammerschlag direkt in die Magengrube. »Und du hast nichts gesagt. Kein Wort.« Mistkerl, verdammter Mistkerl.

Für den Bruchteil einer Sekunde schloss er die Augen. »Rudelentscheidung.«

»Ha!« Das freudlose Lachen platzte aus mir heraus, schmeckte wie Galle auf meiner Zunge. Natürlich, alles wie immer. Dafür konnte man mal seine beste Freundin belügen. Klar. Sicher. Wem war die dreizehnte Fee schon wichtig? Niemandem.

»Rudel?« Landon trat zu uns, sah von mir zu seinem ehemaligen Hund, bis er – wie sollte es anders sein – nur noch zu mir blickte. »Was verdammt noch mal geht hier ab?«

Das fragte ich mich auch. Doch erst war Zev dran. Dieser bekam von mir mein schönstes Lächeln, meinen tödlichsten Gesichtsausdruck, meinen ganzen Hass. Er hatte mich nicht nur allein gelassen, er hatte mich belogen. Er hatte mein Leben in seinen Händen gehalten, ohne etwas zu sagen. Mein Schicksal.

Weiße Funken tanzten um meine Fingerspitzen, flehten förmlich darum, auf diesen räudigen Köter losgelassen zu werden. Er sollte brennen, lichterloh. Ertrinken, im tiefsten Meer. Er sollte ...

Landons Fingerspitzen streiften meine, unscheinbar, übersehbar. Und doch glichen sie einer warmen Tasse Tee an durchgefrorenen Fingern. Jegliche Wut verpuffte, stattdessen war da nur noch ein ekliges Kribbeln in meinem Bauch.

Ich entfernte mich von beiden, in dem ich einen Schritt rückwärtsging, und sah zu Landon. »Willkommen in Fabularis, Naraar. Zeit für deine Einweisung.« Noch während ich sprach, streckte ich die Arme links und rechts von mir aus, ließ meine Magie leuchtend aus meinen Fingern fließen. Wie dicke weiße Schlingen legte sie sich um uns, Runde um Runde, um mit jeder Schleife den Wind einzusammeln, bis er uns umgab, wie ein ganz persönlicher Wirbelsturm. Mein Licht erlosch langsam, doch die Geschwindigkeit des Windes nahm zu, schloss uns ein und kam näher und näher, um uns alle drei fortzutragen. Vor allem weg von diesem Nebel, von diesem Schleier.

»Was ...?« Landon sah nach oben und unten, rechts und links, überallhin. »Das ist ...«

Zev zwinkerte ihm zu. »Mit Ivy zu reisen ist besonders.«

Das schien ihn null zu beruhigen. Kaum ließ ich die Arme sinken, um dem Sturm die endgültige Richtung zu weisen, trat Landon einen Schritt zurück. Raus aus meiner Reichweite. Nein!

»Nicht, du ...« Ich wollte nach ihm greifen, ihn packen, ihn ... nein. Keine Berührungen, keinen Hautkontakt, keinen ... nein, nein, nein. »Du ...« Es ging nicht. Wenn ich ihn anfassen würde, dann ...

»Ivory?« Zev runzelte die Stirn, doch Gott sei Dank verlangte er keine größere Antwort, als er sich auch schon an mir vorbeidrückte und sich Landon schnappte, um ihn zwischen uns zu ziehen. »Bleib hier, verdammt!«

Landons Rücken prallte gegen Zevs Oberkörper, während sein Gesicht meinem so nahekam, dass ich seine hitzige und abgehackte Atmung auf den Lippen spüren konnte.

So nah. Nimm seine Hände, ergreife sie.

Ich schluckte und auch wenn das gar nicht möglich war, schmeckte ich ihn. Süß und doch herb. Irgendwie nach Magie und Mensch. Ob er tatsächlich so schmecken würde? So gut?

Kaum nahmen diese Gedanken Form an, fuhr sich Landon mit der Zunge über seine Lippen, so nah, dass ich ihn beinahe wirklich kosten konnte. Ob sich die gleichen Bilder auch in seinem Kopf abspielten? Ob das der Grund war, warum er erneut seinen Mund befeuchtete?

Der Sturm um uns herum wurde langsamer, während mein Herz davongaloppierte. »Landon.« Ich hasste diesen flehenden Ton in meiner Stimme, den ich nicht einen Moment kontrollieren konnte. Ich hasste es, hasste ihn, hasste alles.

Sein Blick zuckte über mein Gesicht, von meinen Augen zu meiner Nase, meinen Wangen, meinen Lippen. Nicht, als suchte er etwas, sondern als hätte er endlich etwas gefunden.

Das war nicht richtig. Dass er mich so ansah, dass ich ihn so ansah – das war nicht richtig.

»Ivory.« Mein Name aus seinem Mund. Es war wie Samt, der sich an jeden Zentimeter meiner Haut legte, mich umhüllte wie ein reines Versprechen. Er hob seine Hand, berührte so federleicht meinen Unterarm, dass der Sturm um uns herum weiter abnahm. Meine Magie rauschte blitzschnell zu der Stelle, an der seine Haut lag, pulsierte unter seinen zarten Blitzen, verlangte nach so viel mehr.

Zev sah zu mir, das spürte ich irgendwie und doch nicht. Alles, was ich sehen konnte, waren Landons Augen. Das Silber, welches mich zu sich zog, niemals loslassen würde.

Das war nicht richtig.

Landons Finger zogen eine warme Spur auf meiner Haut entlang und als seine Fingerspitzen meine Handinnenfläche erreichten, fiel mein Reisezauber in sich zusammen. Alles fiel in sich zusammen.

Mein Licht schoss mir in die Hand, wich beinahe aus mir, nur um seine Finger zu packen, ihn zu umarmen. Landons kühle Blitze labten sich förmlich an der Wärme, die von mir ausging. Sie schrien nach meiner Magie, während die meine nach seiner brüllte. Alles in mir wollte ihn.

Nein, nein, nein.

Ohne dass wir den Blickkontakt unterbrachen, verschränkten sich seine Finger mit meinen. Einer nach dem anderen, so schrecklich langsam, als könnte er dem Ganzen hier nicht trauen.

Konnte er auch nicht.

Aber es war himmlisch, es war nicht von dieser Welt, als sein Ringfinger meinen entlangfuhr, als unsere kleinen Finger aneinanderstießen und sich das letzte Puzzleteil perfekt zum großen Gesamten legte.

Er griff zu. Oder griff erst ich zu? Es spielte keine Rolle. Seine Blitze stürmten in mich, entlockten mir ein Keuchen, während ihre Kälte das warme Licht in mir liebkoste. Landon seufzte, seine Schultern sackten herab, als hätte er sie all die Zeit angespannt. Unsere Magie strömte vom einen zum anderen, ohne Anfang und ohne Ende. Die seine wurde meine und meine die seine und wir beide zu Verbündeten, zu ...

»Nein!« Zev riss Landon von mir, packte ihn am Kragen seines Hemdes und schleuderte ihn quer über die Lichtung, bis er mit dem Rücken gegen einen Baum prallte. Er konnte ihn nicht töten, sicher tat es Landon nicht mal weh, aber ...

Niemand durfte überhaupt versuchen, ihn zu verletzen.

Da wuchs etwas in mir. Eine Hitze, die nichts mit meiner Magie zu tun hatte, ein Gefühl, welches tiefer als jeder dunkle Abgrund der Hölle war. »Tu das nie wieder.« Weiße Flammen schlängelten sich nun anstelle meines Lichts um meine Finger und selbst Enja hob den Kopf, bereit, im Notfall mit ihnen ein Inferno zu entzünden.

»Was genau?« Zev schnaubte, sah auf mich herab, als wäre ich das jämmerlichste Wesen im ganzen Wald. Er wird im Dreck kriechen. »Dich vor dem größten Fehler deines Lebens bewahren?«

Den hatte ich bereits vor etlichen Jahren begangen.

Ich grinste und ignorierte, dass er sich vor mir aufbaute. Wollte er mich einschüchtern? Dieser kleine Köter? »Nein.« Ligna versteifte sich, band meine Haare empor. Sie fühlte, was ich fühlte. Sie wollte, was ich wollte. Einen Kampf, rohe Gewalt, meine Fäuste in seinem verfickten Gesicht. Flammen, die alles auslöschten. »Fass ihn noch einmal ...«

Landon entsicherte seine Pistole und das Geräusch unterbrach mich augenblicklich. Er drückte den Lauf direkt an Zevs Hinterkopf, durch seine viel zu dicken Haare. Dabei hatte er mit seiner menschlichen Munition überhaupt keine Chance. »Fass uns noch einmal an und ich reiße dir den Kopf von deinen verfickten Schultern.«

Die Flammen in mir erloschen sofort.

Uns.

Scheiße.

Wundervoll.
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Zev bewegte sich nicht, dabei wusste er ganz sicher, dass die Waffe in Landons Hand nichts gegen ihn ausrichten konnte. Sein Blick fraß sich lieber in mich, wühlte in mir herum. Vor mir stand der Inbegriff eines Vorwurfs. »Wusstest du es?«

»Die Blitz-Licht-Ding-Sache?« Ich zuckte mit den Schultern, als würde es mich überhaupt nicht weiter kümmern. »Jaja. Ist uns beim Kampf bereits passiert.« Nur nicht so intensiv.

»Wann«, knurrte er, »wolltest du es mir sagen?«

»Dir?« Ich lachte auf, tippte ihm gegen die Nase. »Lass mich überlegen: gar nicht?«

Landons Mundwinkel zuckten, keine Ahnung, was er daran lustig fand, dass ich mich gerade mit einem Werwolf anlegte.

»Gar nicht?« Zev hob lediglich den Fuß, um einen Schritt auf mich zuzutreten, als Landon im selben Moment abfeuerte.

Der Knall hallte durch den Wald, Vögel schossen empor, sicher auf direktem Weg zu Schneewittchen. Musste er so nah bei mir abfeuern? Junge, meine Ohren würden morgen noch klingeln.

Und zu unserer aller Überraschung - nicht – es juckte Zev nicht mal am Hinterkopf. Die Kugel prallte einfach an ihm ab, hinterließ traurigerweise nicht mal ein Loch in seiner Frisur. Schade aber auch.

Immerhin war nun das Spiel eröffnet. Wunderbar!

Ich ging auf Zev zu, kam ihm so nahe, dass ich zu ihm aufschauen musste – breit grinsend. Ligna ließ meine Haare los, bis sie mir in sanften Wellen um die Schultern schwangen, die schwarzen Ketten darin sicher fürchterlich schön glänzten. »Du hast richtig gehört. Gar. Nicht.« Wie melodisch konnten Worte klingen, die gleichzeitig eine einzige Drohung waren?

Er schnaubte, sah kurz zu Landon, der seine Waffe weiterhin in seinen Händen hielt und uns nun mit Argusaugen beobachtete. Wäre er so dumm, sich einzumischen?

»Warum?«

Musste Zev das tatsächlich fragen? Auf der anderen Seite – wie lange hatte ich auf so einen Moment unwissentlich gewartet? Showtime.

Ich stellte mich auf Zehenspitzen, richtete mich auf, bis meine Lippen vor seinen schwebten, bis er dieses Wort, welches mir derart auf der Zunge lag, förmlich schmecken musste. »Rudelentscheidung.« Jede Silbe zog ich in die Länge, formte sie übertrieben deutlich mit meinen Lippen und einmal berührte ich sogar wirklich seinen Mund, so nahe waren wir uns. Und ich genoss es. Ich genoss alles daran. Noch nie hatte dieses dumme Wort so wundervoll geklungen.

»Miststück.« Er hob seine Hand, wollte mein Kinn umgreifen, doch ich schlug sie weg. Wenn er dachte, das hier war ein Vorspiel, dann täuschte er sich gewaltig!

»Du weißt, dass das nicht richtig ist.«

Natürlich wusste ich das. »Ich schreib der guten Elouise einen Brief und beschwere mich darüber, okay?« Ich schielte an ihm vorbei, als würde ich wirklich nachdenken. »Was sollte ich ihr sagen? Hallo Schwester, danke für diesen Zauber und mein Todesurteil? Oder ich melde mich bei Ebony. Liebste Zwölfte, dein Fluchumkehrungsversuch ist scheiße?«

Zev öffnete den Mund, schloss ihn und riss ihn wieder auf. »Du bist dumm, wenn du glaubst, dass das irgendwas mit Elouise zu tun hat. Du bist eine Fee und er ein ...«

»Vielleicht sollte ich ihm auch einfach beide Hände reichen?« Niemals würde ich das tun, eher hackte ich mir eine ab, doch so langsam trieb der Köter es auf die Spitze.! »Vielleicht sollte ich mich ihm hingeben, meinen Körper, mein Herz.« Meine Lippen streiften Zevs Wange. »Meine Seele.«

»Vielleicht!« Er sprang förmlich einen Schritt zurück, stieß auf Landon, der überraschenderweise nicht mal ins Taumeln kam, was Zev offensichtlich richtig gegen den Strich ging. »Du ...« Er drehte sich um, Krallen wuchsen aus seinen Fingerspitzen, Haare verdichteten sich auf seinen Armen.

»Zev.« Er bekam eine Drohung von mir. Eine einzige.

Landon sah kurz an Zev entlang, dessen Knochen knackten und Haut sich weitete, und alle Achtung, er versuchte echt, seine Überraschung zu verbergen. »Dabei heißt es doch immer, die Hand die einen füttert, beißt man nicht.«

Was für ein Scherzkeks.

Zev riss seinen Arm, der mittlerweile mehr mit einer Pfote eines Wolfes gemeinsam hatte, in die Höhe. Krallen, weiß und scharf, stachen überdeutlich aus dem dunklen Fell hervor, doch noch bevor er diese auf Landon herabsausen lassen konnte, um sein hübsches Gesicht zu zerkratzen, zuckte ich auch schon mit nur zwei Fingern.

Mein Licht schoss in einem einzigen weißen Strahl aus mir heraus, donnerte in Zev und katapultierte ihn quer über die Waldlichtung. Bis in den Nebel.

Doch die halbdurchsichtigen Hände hielten sich zurück, schienen Abstand zu ihm zu halten, als würden sie seine Wut und meine Macht nicht auf sich ziehen wollen. Kluge Entscheidung. Gerade konnte ich mir schon vorstellen, dem Ding da drin den Garaus zu machen.

Immer noch nur halb verwandelt, kam Zev zurück. Seine Zähne glichen spitzen Nadeln, die ihm teilweise über die Lippen ragten. Das dunkelbraune Fell überzog fast seinen gesamten Körper und seine Beine sahen eher wie die Hinterläufe eines Tieres aus – krumm und geknickt. Aber das alles juckte mich nicht im Geringsten. Auch nicht sein zuckersüßes Gebrüll, das mir lediglich ein Augenrollen entlockte. Er wollte kämpfen? Mit mir? Gerne.

»Was zur Hölle?« Genau, Landon, ab in die Hölle mit ihm.

»Ist es wegen Jerry?« Zev klang kaum noch menschlich. »Oder wegen ihm?«

Ich zuckte mit der Schulter. Die Antwort konnte ich mir nicht einmal selbst geben, da schuldete ich sie sicher nicht ihm.

»Und wenn es die anderen erfahren?« Jedes Wort kam geknurrt aus diesem Maul, welches mich kaum noch an Zevs Lippen erinnerte. »Deine Schwestern?«

»Da gibt es nichts zu erfahren.« Immerhin gab es nichts Richtiges zwischen uns.

»Ha!« Spucke lief ihm über die Lefzen, tropfte auf den Boden. »Denkst du, dass du es geheim halten kannst?«

Was wusste ich denn, was ich dachte! »Also kämpfen wir nicht und fangen lieber eine Therapie an?«

Zev wandte den Blick von mir ab. »Ich werde es ihnen sagen.«

»Wirst du nicht.«

»Das ist das einzig Richtige, Ivory!« Sein Kiefer knackte, schob sich knirschend zurück, bis sein Gesicht beinahe wieder menschlich wirkte.

»Nein!« Funken sprühten um meine Fingerspitzen.

»Doch!« Zev sah von mir zu Landon, zog angewidert die Nase kraus. »Sieh ihn an! Die Sache ist nichts weiter als ein Fehler der Natur! Ein Irrtum! Du bist die dreizehnte Fee! Wieso sollte er ...«

»Halt doch endlich mal dein verdammtes Maul!« Sein Gelaber bereitete mir Kopfschmerzen. »Du wirst niemandem etwas sagen. Ende.« Keiner durfte davon erfahren. Nicht eine Seele! Sie würden mich wahrscheinlich direkt töten, ausweiden oder Schlimmeres. Und Landon ... mein Blick glitt zu ihm.

Er sah ebenfalls genau im selben Moment zu mir und sein Ausdruck war absolut ratlos. Kein Wunder bei dieser verrückten Situation. Er verstand sicher rein gar nichts und doch zuckten seine Mundwinkel mal wieder. Ob er auch an eben dachte? An unsere Berührung? Dieses Etwas, das ganz tief in mir kribbelte?

Niemand darf es erfahren.

»Oh, Ivory.« Zev lachte, so ekelerregend, dass es mir eiskalt den Rücken herunterlief und er sofort meine Aufmerksamkeit zurückerlangte. »Wie du ihn ansiehst! Denkst du wirklich, dass er dein Schicksal ist? Alle sollten das hier wissen, sollten sehen, wie tief die Dreizehnte gesunken ist.« Er zog den Rotz in seiner Nase hoch, bereit, ihn mir gleich vor die Füße zu spucken. »Es gleicht einem Wunder, dass die Natur überhaupt glaubt, dass du lieben könntest.«

Ich explodierte.

Viel zu helles Licht schoss aus mir heraus, verteilte sich in sämtliche Richtungen und paarte sich mit den weißen Flammen in mir zu einem reinen Inferno.

Was wusste Zev schon? Was wusste er über mich? Nur weil wir ab und an zusammen was tranken? Ich ihn fickte? Oh, bitte! Er wusste nichts! Absolut nichts!

Die Bäume um mich herum fingen Feuer, die Büsche gingen knisternd vor mir in die Knie, denn mein Licht verschlang die ganze Lichtung unter sich. Weiße Flammen züngelten empor, höher und höher und wollten nur eins.

Ich würde ihn töten, ihn und sein gottverdammtes Rudel. Sie alle. Absolut und ohne Ausnahme alle.

»Ivory.« Landons Stimme drang kaum zu mir durch, während Zev vor mir zurückwich, Richtung Schleier. Diesen Fluchtplan konnte er vergessen.

Ich riss die Arme hoch, umschloss ihn mit einer Wand aus purem grellweißem Feuer. Er saß in meiner Falle, umzingelt von meiner Macht, meiner Magie. Bereit für den Tod.

»Was denn, Zev?« Ich trat näher an ihn heran, streckte einen Arm aus und ließ meine Finger tanzend durch die Flammen gleiten. »Bettelst du gar nicht um dein Leben bei der tief gesunkenen dreizehnten Fee?«

»Warst du nicht vorhin noch glücklich, dass ich lebe?« Zev machte die Verwandlung langsam rückgängig. Sollte mich sein menschliches Gesicht gnädig stimmen? Na ganz sicher nicht.

»Wie schnell sich Meinungen ändern können.« Hatte ich nicht eben auch noch mit einem Frosch gekämpft? Mit einem Naraar? Mit Jerry gesprochen? Mit dem König? War nicht gerade erst Dornröschen geboren worden? War mein Leben nicht gestern noch normal? »Aber ich bin die böse Fee, schon vergessen?«

Ich hob die Hand und die Flammen folgten mir in die Höhe.

»Ivory.« Zev wollte zu mir kommen, doch das Feuer stoppte ihn. »Bitte, ich kann dein Geheimnis bewahren!« Noch eine so fix geänderte Meinung. »Ich sage es niemandem!« Er fiel auf die Knie, sah zu mir auf. »Wirklich niemandem!«

Solange die Flammen um ihn tanzten, vielleicht.

Solange er unter meiner Macht im Dreck kroch, möglicherweise.

Aber wenn er frei war? Wenn er zu seinem Rudel rannte? Es wieder so wundervolle Rudelentscheidungen gab?

Niemand durfte davon wissen. Von mir und Landon. Kein einziges Wesen weit und breit.

Ich ballte die Faust, krampfte die Finger zusammen, bis sie schmerzten.

Jedes der weißen Feuer um uns herum erlosch. Nur dieses eine nicht. Der Flammenring schloss sich augenblicklich, verschluckte Zev unter sich und hinterließ nur eine Sekunde später einen großen Haufen graue Asche.

Und Stille.

Ich öffnete meine Hand, langsam, leer. »Es tut mir leid.« Der Wind trug meine Worte, Zevs Asche, selbst die Stille, in den Wald hinein.

Zev war tot.

Ich hatte ihn getötet.

Für Landon. Für mich. Für uns.

Das war nicht richtig.

Und doch das einzig Richtige.

Tief atmete ich durch, ließ den Kopf auf meine Brust fallen. Was passierte hier mit meinem Leben?

Eine warme Hand legte sich von hinten auf meine Schulter.

»Es ist ...«

Nein, seine Worte konnte er sich sparen! »Nun zu dir.« Ich drehte mich zu ihm um, schlug seine Finger von mir. »Ergreife noch einmal meine Hand und ich schneide dir alle beide ab, hast du mich verstanden?«

Er steckte seine Pistole weg, scheinbar weiterhin in der stillen Hoffnung, sie würde ihm hier irgendwann mal etwas bringen. »Machst du immer so zuckersüße Versprechungen?«

»Ich bin die dreizehnte Fee, bei mir geht es nur so zu.« Ich zwinkerte, beschwor erneut den Sturm um uns herum und zwang mich, nicht da hinzusehen, wo eben noch Zev gestanden hatte.

Ich hatte ihn getötet.

Ich hatte ihn ...

»Schau mich an.« Landon berührte mich nicht und doch waren seine Worte stärker, als jeder Griff es sein könnte. »Ich weiß noch nicht genau, warum, aber ich bin mir sicher, du hattest einen guten Grund, ihn zu töten.« Sein Blick zuckte zu meinen Lippen. »Außerdem hätte sonst ich es getan, sein Mund war deinem ...«

»Platzhirsch.«

»Ja, kleine Hexe?« Er schnalzte mit der Zunge. »Ah, sorry. Ja, kleine Fee?«

Oh, wirklich? Ich verdrehte die Augen so überdeutlich, dass er es ganz sicher gesehen hatte, und streckte die Arme erneut aus. Diesmal tobte der Wind noch heftiger um uns herum, riss an unserer Kleidung und schmiss uns förmlich direkt auf einer Lichtung heraus, auf die mein Zelt perfekt passen würde.

Dann wollten wir uns doch endlich mal dem Schicksal stellen.

Oder es töten.
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Ich wusste nicht, was mich am meisten verunsicherte.

Dass Ivory uns mit einem verdammten Wirbelsturm quer durch den Wald geschickt hatte?

Dass sie ihre Tasche vor sich auf den Boden geworfen hatte und ein Zelt herausgesprungen kam, welches so groß war wie ein normales Zelt, aber im Inneren meine Einzimmerwohnung um Längen übertraf?

Oder dass mein Hund ... Mensch ... Werwolf ... Zev! Dass Zev tot war?

Alles in allem hielt es sich wohl die Waage. Oder so. Immerhin rannte ich noch nicht schreiend im Kreis herum.

Ivory deutete auf eins der runden rötlichen Kissen, die auf dem Boden lagen und einen niedrigen Holztisch einrahmten. »Setz dich.«

Ich nickte nur langsam, trat tiefer in dieses merkwürdige Zelt hinein. Sitzen? Jetzt? »Ich stehe gerade lieber.«

»Wie du meinst.« Sie zuckte lediglich mit der Schulter, wandte sich ab, als im selben Moment dieses Ding ihre Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammenband.

»Was ist das?« Es war nicht unbedingt die erste Frage, die ich geklärt haben wollte, aber immerhin die, die mir am leichtesten über die Zunge kam.

»Was?« Sie drehte sich zu mir um. »Geht die Fragestunde bereits los?«

»Offensichtlich.« Ich setzte mich doch. Keine Ahnung, warum. Vielleicht wusste ich ja, dass ihre Antworten nicht unbedingt leicht verdaulich ausfallen würden. »Dein Haargummi. Ist das ...« Ja, was war es? Verhext?

»Du meinst Ligna.«

Das Ding hatte einen Namen, sehr schön.

Ivory tippte zweimal gegen ihr Haardings und sofort ließ es ihre Strähnen los, flocht sich um ihren Zeigefinger, als würde es sie umarmen wollen. »Ligna ist älter als jeder Baum hier in diesem Wald. Sie ist ein kleiner Ast aus der ersten Eiche, aus der später der erste Naraar den Einband für sein erstes Buch gebunden hat.« Viele erste Male. »Damals wusste niemand, dass die Eiche besonders werden würde oder ... ist auch egal. Schau.« Ivory ließ sich mir gegenüber fallen, streckte mir den Finger mit dieser Ligna entgegen und legte ihren Handballen auf dem Tisch zwischen uns ab. »Nicht ...«

»Anfassen«, vervollständigte ich ihren Satz. »Schon klar.«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten, presste sie auf den Boden neben mich. Was nämlich ganz und gar nicht klar war, war, wieso ich Ivory berühren wollte – mehr als alles andere. Warum ich mit meinen Augen zwar den dünnen silbrigen Ast betrachtete, der scheinbar lebendig war, mir zuwinkte und aus offensichtlichen Gründen gar nicht existieren dürfte, und doch nur daran denken konnte, wie weich ihre Haut sich angefühlt hatte, wie einladend das Licht um sie herum war, wie warm und ...

Als hätte der Tisch unter ihr Feuer gefangen, riss Ivory die Hand zurück und ließ Ligna wieder in ihre Haare klettern, die sofort einzelne Strähnen miteinander verflocht.

»Du ...« Ivorys Stimme brach und sie räusperte sich. »Du bist jetzt ein Naraar. Kurz und knapp: Vor vielen Jahren besaßen sie die Macht, Märchen zu erzählen und damit Schicksale zu formen, beziehungsweise sie überhaupt erst zu erschaffen, aber heute nicht mehr.« Sie nickte, als wäre diese Zusammenfassung in nur einem Satz ein kleines Meisterwerk gewesen.

Dabei war ich bereits bei diesem einen Wort hängen geblieben. Hatte sie gerade Märchen gesagt?

Mein Blick musste Bände gesprochen haben. »Ja, Märchen. Die ersten Naraar haben sie vor vielen Jahren alle mit ihren Geschichten erschaffen.« Sie hob einen Finger nach dem anderen. »Rose – also Dornröschen, Hänsel und Gretel, Rotkäppchen – puh, sie alle eben.«

Sie alle, klar. »Aha.«

Ivory ließ sich nicht beirren. »Pass auf.« Sie zog ihre Beine zum Schneidersitz heran, richtete ihren Rücken auf. »Mit jedem ›Es war einmal‹ entstand ein neues Schicksal in Fabularis. Und mit jedem ›Und wenn sie nicht gestorben sind‹ ließen die Naraar es frei. Sie haben also all die Prinzessinnen und Monster entstehen lassen, ihnen ihre Geschichte aufgedrückt und als sie keine Lust mehr hatten, haben sie das Wort Ende darunter geschrieben.« Sie grinste mit jedem Wort breiter und breiter, dabei verloren ihre eisigen Augen immer mehr Glanz. »Niemals endet irgendetwas ganz«, schob sie fast schon flüsternd hinterher.

»Das ist ...« Nein, mir fehlten die Worte. Sowohl gedanklich als auch nach außen hin.

»Du hast sicher ein paar Fragen.« Sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich bin so nett und werde sie dir beantworten.«

Ein paar Fragen? Und wieso half sie mir? Das war zwar freundlich und so, aber genau da war der Haken. Bisher strotzte sie nicht über vor Hilfsbereitschaft, egal, was ich für sie ... empfand. »Warum?«

Sie rollte mit den Augen - super Start. »Geht das ein bisschen spezifischer?« Sie hob die Hand, führte Daumen und Zeigefinger fast zusammen und symbolisierte mir wackelnd das bisschen, was sie verlangte.

Es wurde immer besser. »Warum beantwortest du meine Fragen?«

»Irgendwer muss es ja tun.«

»Lüge.« Ich blinzelte selbst über meine Reaktion. Das Wort kam schneller aus mir heraus, als dass ich überhaupt darüber nachdenken konnte. Und warum ... »Warum weiß ich, dass du lügst?«

»Glückstreffer.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin die dreizehnte Fee, die Böse im Märchen. Die Chancen standen gut, dass ich lügen würde.«

»Nein, daran lag es nicht.« Denn auch wenn mich dieses Feen-Ding etwas verwirrte, so sah sie nicht unbedingt wie eine notorische Lügnerin aus.

Ihre Augenbraue zuckte in die Höhe, als hätte sie hören können, was ich dachte. Oder sie war einfach nur über meine Offenheit überrascht. »Ich beantworte deine Fragen, weil Jerry es sich von mir gewünscht hat.«

Mir war klar, dass sie mir auswich, aber immerhin bekam ich eine andere Antwort auf meine vorherige Frage. »Von dir gewünscht?« Ich hob die Hand, rieb ebenfalls Zeigefinger und Daumen fast aneinander und äffte so ihre süße Geste nach. »Geht das ein bisschen spezifischer?«

»Hmm.« Sie lächelte, nicht freundlich oder belustigt. Wie der reinste, schönste Tod. »Jerry hat mich beschworen, die magischen viel zu vielen Worte gesagt und sich den Wunschsegen von mir als Fee erteilen lassen, damit ...«

»Moment, Moment, Moment«, unterbrach ich sie und stützte mich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab. »Drei Fragen ...«

»Ich war ja nicht mal mit der ersten fertig.« Wieder rollte sie mit den Augen, doch ihr Lächeln blieb. Gut.

Ich sprach einfach weiter. »Erstens: Fee? So mit bibbidi-babbidi-bu und Kürbiskutsche?«

»Du meinst wie bei Cinderella?« Sie lehnte sich ebenfalls nach vorn, ihre Fingerspitzen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt.

»Meine ich.« Ich schluckte, konzentrierte mich auf ihre Augen. Nicht auf ihre Finger. Nicht auf ihre Hände.

»Dann ja.« Sie kam mir näher, senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Mit bibbidi-babbidi-bu.« Jedes ihrer Worte traf auf mein Gesicht. »Nur das ich keine gu...«

»Du bist die Dreizehnte.« Ich leckte mir über die Lippen, zum einen, weil sie staubtrocken waren, und zum anderen ... ich wollte ihre kosten. Auch wenn sie mir so verdammt nahe war, ich erreichte sie nicht. Leider. »Warum will ich dich so dringend berühren?«

Ihr Blick zuckte für einen Moment zu meinem Mund. »Ist das die zweite Frage deiner legendären Drei-Fragen-Reihe?«

Ich konnte ihre Zunge bei jedem ihrer Worte sehen, konnte förmlich spüren, wie ihr Mund sich bewegte, wie er sich auf meinem anfühlen musste und ...

»Nein.« Ich stand auf. Ruckartig. Zu schnell. Keine Ahnung. Aber ich hatte gesehen, was sie aus Zev gemacht hatte und selbst wenn ich wusste, dass sie mich niemals töten würde – warum auch immer ich mir da sicher war – riskierte ich es nicht. Sie hatte diese eiserne Nicht-anfassen-Regel aufgestellt und da fiel Küssen ganz bestimmt darunter. Außerdem gab es noch einiges zu klären.

Ich ging ein paar Schritte hin und her, ignorierte mein klopfendes Herz. »Zweitens: Er hat dich beschworen? Wie?«

Sie verharrte noch immer in der Position, halb über den Tisch gebeugt, halb auf dem Weg zu mir, wo ich eben noch saß. »Soll ich dich mit so was langweilen?« Scheinbar dachte sie kurz darüber nach, doch ich kam nicht dazu, ihr zu antworten. »Neumond. Eine Schale mit deinem Blut. Eine weiße Taubenfeder. Anzünden. Deine Wunschfeenummer auf Latein flüstern und schon steht die Fee deiner Träume vor dir.«

Das tut sie.

Okay. Was?

Fakten! Konzentration auf die Fakten, die alles andere als faktisch waren.

Am liebsten hätte ich ihr gesagt, dass sie ihren Scheiß stecken lassen konnte, dass es langsam nicht mehr lustig war und ich ihr kein Wort glaubte. Doch ... ich hatte es gesehen. Ich hatte ihre ... Magie gesehen, ihren Zauber, ihr Licht. Dieses weiße Feuer, was ganz sicher nicht von dieser Erde kam. Und der Sturm, der uns einfach so mir nichts, dir nichts quer durch den Wald befördert hatte.

Mit meinen eigenen Augen hatte ich all das gesehen. Und das Allerschlimmste? In mir klingelte nicht eine einzige Alarmglocke. Als wüsste mein Innerstes schon längst, dass das hier normal war. Dabei war es verrückt. Durch und durch verrückt.

»Was hat er sich gewünscht?«

»Jerry?« Endlich drehte sie sich zu mir, sah wieder mit ihren eisblauen Augen in meine. »Lass mich weiter ausholen, okay?«

»Fragst du mich um Erlaubnis?« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen und nahm wieder Platz. Jedoch diesmal direkt neben ihr. Vielleicht war es mutig. Vielleicht mein Todesurteil. Wer wusste das schon.

Ivory biss sich auf die Unterlippe, ließ ihre Zähne gemächlich darüber wandern und warum auch immer – ich wusste, dass sie es genoss. Dass sie meinen Blick, der auf ihrem Mund haftete, förmlich in sich sog. Dass sie ihn wollte. Brauchte. Mich.

Ligna lockerte sich und ließ Ivorys weiße Strähnen wie ein glänzendes Meer an ihr herabfließen, bis die Spitzen gepaart mit den schwarzen Ketten und den Diamanten beinahe den Boden berührten.

Der Boden, der mir gerade gnadenlos unter dem Arsch weggezogen wurde. Was machte sie mit mir? Was war das?

»Setz dich woanders hin.« Mit einem Mal waren ihre Haare wieder oben, ihr Blick glasklar und nicht mehr ... vor Verlangen verschleiert.

Ich blieb sitzen. »Erzähl.«

Sie presste die Lippen aufeinander, doch nach nur einem Blick von mir auf ihren Mund, begann sie zu reden. »Feen - also ich ... na ja ...«

»So weit waren wir schon.«

»Dann unterbrich mich doch einfach nicht und hör zu.« Und wieder bekam ich ein Augenrollen. »Feen leben von Wünschen. Jeder Wunsch gibt uns Lebensjahre, je nachdem, wie groß er eben ist. Die Natur verhandelt das, wir haben da kein Mitspracherecht.« Sie drehte sich ein wenig und rutschte rückwärts von mir weg. »Wir spüren nur, dass die Natur uns Kraft gibt, was wiederum bedeutet, dass der Wunsch erfüllbar ist. Bekommen wir keine, dann ... dann ist er nicht erfüllbar und der Wunsch verloren.«

Verloren? »Wie ...«

»Fragen am Ende.« Sie schnalzte mit der Zunge - mit ihrer sicherlich sehr süßen Zunge. »Jerry war ein Naraar und er hat sich von mir gewünscht, dass ich seinem Nachfolger in Fabularis helfe. Genauer gesagt, dass ich ihn quasi einweise, beschütze und so weiter.« Sie zuckte mit der Schulter, als wäre es nichts Besonderes. Dabei spürte ich, wie wichtig das für sie war. »Bis du halt ...«

»Du verschweigst mir etwas.« Es war wie diese eine Lüge – ich wusste es und wusste es doch nicht. Ich wusste, dass sie traurig war wegen Zevs Worten und dass meine Berührung sie beruhigt hatte. Ich wusste, dass die Wut über die Worte des Köters in ihr wie Kohlen glühten. Ich wusste, dass sie es bedauerte, ihn getötet zu haben und es gleichzeitig nicht tat, weil es mich schützte.

Ich wusste nur nicht, warum ich wusste, was ich wusste.

»Schaffst du es denn gar nicht, mir bis zum Ende zuzuhören?« Viel zu theatralisch seufzte sie auf. »Dann wird das hier keine einfache Wunscherfüllung.«

»Versuch es mit der Wahrheit, das ist einfach.« Und vor allem ohne diese Show, die sie hier abzog.

Sie lächelte, lehnte sich in meine Richtung, bis erneut ihr Atem mein Gesicht berührte. »Könnten diese Augen lügen?«

Bevor ich wusste, was ich tat, umfasste ich ihr Handgelenk, zog sie den letzten Zentimeter zu mir heran, um sie endlich ...

Die Welt verschwand in Schwarz.

»Apparent miki tredecim.« Ein Mann hockte mit dem Rücken zu mir, vor etwas, das brannte. Ich erkannte es nicht und bei den leisen Worten, die er da flüsterte, wollte ich lieber einen Exorzisten oder die Winchesters anrufen, als nachzuforschen, was er da tat. Bis ... Ivory vor ihm auftauchte.

Ivory?

Ich sah zu meiner Hand herunter, die eben noch nach ihrem Handgelenk gegriffen hatte. Ivory stand neben mir, sah mich nicht eine Sekunde an und blickte lediglich nach vorn zu dem Mann. Und zu sich selbst.

Obwohl ... Die Ivory, welche vor dem Mann stand, war nicht mit der zu vergleichen, die ich noch immer festhielt. Ihre weißen Haare waren stumpf wie Stroh, glänzten nicht. Selbst ihr Ast hing eher schief in den Strähnen. Und ihre Kleidung ... keine Lederkluft wie die, die sie jetzt trug, keine Dolche, keine ... Kraft. Ihre Brüste waren spärlich mit irgendeinem halb durchsichtigen Stoff bedeckt, der dennoch ihre Brustwarzen offenbarte. Die Bahnen zogen sich bis zu ihren Hüften, lediglich ein breiterer Ledergürtel bedeckte ihre Mitte. Ihre langen Beine steckten in irgendetwas Netzartigem, die Füße ... sie war barfuß.

Alles an ihr sah aus wie bei einer ...

Ihre Arme. Blaue Flecken. Handgroß. Ihre Augen blutunterlaufen. Die Lippe aufgeplatzt.

In mir schien Lava zu kochen, anders konnte ich es mir nicht erklären. Hitze pumpte durch meine Venen, glühende Kohle schlug in meinem Magen aneinander und jeder Muskel in mir verlangte danach, in die Fressen dieser Wichser zu schlagen, die ihr das angetan hatten. So lange, bis ihre Gesichter nur noch Matsch wären! »Wer war das?«

Die Ivory neben mir legte mir eine Hand auf den Rücken, während die vor uns mich nicht einmal zu bemerken schien. »Es ist Vergangenheit. Meine Erinnerung.«

Ich riss den Blick von der alten Ivory los, blickte hinab zu der neben mir. »Wer. War. Das?«

»Er ist tot.« Sie lächelte, wahrscheinlich das erste Mal ehrlich und warm. »Sie alle sind es.«

»Gut.«

Der Mann erhob sich und erhaschte wieder meine Aufmerksamkeit. »Dreizehnte, erhöre mich.«

»Ich?« Die halb nackte Ivory schluckte schwer, immer und immer wieder. »Was soll das? Warten hier irgendwo meine Schwestern auf mich?« Sie fiel auf die Knie, Tränen rannen über ihre Wangen und benetzten den eh schon dünnen Stoff. »Ich habe doch alles getan. Ich sterbe. Seht ihr das denn alle nicht? Warum hört ihr nicht auf, warum ...«

»Ich rette dich.« Die tiefe Stimme des Mannes durchschnitt ihre Schluchzer. »Exaudi spem meam ...«

Welche Sprache war das? Ich griff nach Ivorys Hand, ignorierte sämtliche Warnungen. »Was sagt er?«

»Höre meine Hoffnung.«

»Vide desiderium meum.«

»Sieh mein Verlangen.«

»Gusta aviditatem meam, ole libidinem meam.«

»Schmecke meine Gier, rieche meine Lust.«

»Senti cupiditatem meam, dona benedictionem.«

»Spüre meinen Wunsch und erteile deinen Segen.«

Sie musste es mir nicht erklären. Es waren die von ihr erwähnten viel zu vielen Worte für einen Wunsch an die Feen. An sie.

Der Mann räusperte sich, straffte die Schultern. »Die nächste Naraar meiner Blutlinie – ich wünsche mir, dass du ihr hilfst, ihr alles erklärst und sie beschützt, bis sie dich freigibt. Du erzählst ihr hiervon und sie wird dich fortschicken, wenn sie es für richtig hält. Erst dann ist mein Wunsch erfüllt.«

Wieder schluchzte Ivory vor ihm auf. »Das ... du bist ein Naraar, ein solcher Wunsch ...« Sie schniefte, wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Wenn die Natur diesen Wunsch annimmt, dann ...«

»Bist du noch eine lange Zeit am Leben.« Er nickte. »Ich kenne die Wahrheit, Dreizehnte. Und ich erkenne ein Kämpferherz, wenn ich eines sehe.«

Sie schloss die Augen, murmelte Worte, die ich nicht verstand, bis ... der Wald einatmete und Ivory in einem Sturm aus Licht und Dunkelheit verschlang. Ausatmete und sie strahlender denn je wieder zum Vorschein brachte.

»Der Wunsch ist eingelöst.« Sie lächelte, schwach, aber immerhin. »Und ich stehe vermutlich für immer in deiner Schuld.«

»Erfülle den Wunsch, mehr nicht.« Mit diesen Worten winkte er ab, drehte sich um und ... Jerry Keller.

Ich fiel, tief und tiefer. Um mich herum war nichts, außer die dunkelste Schwärze, die man sich nur vorstellen konnte. Nicht ein Lichtschein, nicht ein Funken erhellte etwas um uns herum, nichts. Absolut nichts.

Und dann alles.

Das Zelt.

Die Kissen.

Der Tisch.

Ivorys Handgelenk lag noch immer in meinen Fingern, die Blitze schlängelten sich sacht um ihr Licht, langsam, tonlos, als fürchteten sie, wir würden sie wieder jeden Moment auseinanderreißen.

Was ich auch tat.

»Jerry Keller?« Ich sprang auf. »Du meintest den Jerry?« Den Eine-Million-Dollar-Jerry.

Ivory starrte auf ihre Hand. »Wusste nicht, dass du so schwer von Begriff bist. Kennst du so viele mit einem derart albernen Namen?«

Nein, kannte ich nicht! Aber das tat absolut nichts zur Sache! Nichts! »Ich habe ihn getötet.«

»Ich weiß.« Sie stand ebenfalls auf. »Und ich dachte bis vor Kurzem, seine Tochter Lydia wäre sein Wunsch. Ich meine ... Gott!« Ivory rieb sich über die Stirn. »Sie war auch ganz sicher sein Wunsch, aber du ... du bist es geworden.«

»Heißt das ...?« Dass er mein Vater war? Jerry? Mein Opfer? Der Typ, dessen Augen bei mir zu Hause rumlagen?

»Er ist dein leiblicher Vater, ja.«

Mein leiblicher Vater.

Und ich hatte ihn getötet.
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Zwei Seelen, eine Erinnerung. Danke, Schwester.

Sicher war das einfacher, als Landon alles haarklein und trocken zu erklären, aber ich wollte das nicht. Diese Erinnerungssache konnte ich nicht steuern, was bedeutete, dass er auch andere Dinge sehen konnte.

Dinge, die niemand sehen sollte.

Es reichte schon, dass er mich in dieser Kleidung gesehen hatte. Mit dieser Schwäche, die ekelhaft an meiner Haut geklebt hatte, wie pechschwarzer Teer. Erbärmlich.

Und dann noch seine Wut, die durch seine Venen pumpte und die Hitze auf mich übertrug. Dieser Hass auf all die, die mir etwas angetan hatten.

Und sein Wille, sie zu töten.

Das war fast attraktiv. Aber nur fast.

Jetzt ging Landon auf und ab, strich sich im Sekundentakt über das Gesicht, massierte dann seine Schläfen und wiederholte das Ganze von vorn.

Ich musste ihn nicht fragen, was los war. Oder was er dachte. Fühlte. Es hatte gereicht, dass wir uns eine Hand gaben und schon war diese unwiderrufliche Veränderung geschehen.

»Du wusstest es nicht.« Ich folgte ihm mit den Augen hin und her. »Und glaub mir, Jerry war nicht durchgehend ein guter Mensch. Er hat mich gerettet, ja. Dafür bin ich ihm auf ewig dankbar, aber ... Er war ein Trinker, ein korrupter Bulle und hatte erst vor Jahren angefangen, sein Leben zu ändern. Ich denke, deshalb hat er es sich überhaupt erst gewünscht.« Landons Verzweiflung wuchs wie ein Stein in seinem Magen an, türmte sich höher und höher auf, was meine eigene zum Anlass nahm, ebenfalls ins Unermessliche zu gedeihen. Danke, Elouise!

Ich griff neben mich zu meinen Zigaretten, steckte mir eine in den Mund und hielt Enja kurz davor. Kaum glühte das Ende der Kippe auf, inhalierte ich tief den Rauch und warf die Schachtel vor mich auf den Tisch. Ich wusste, dass er nicht rauchte. Ich ... ich wusste es einfach.

»Hast du gerade ...« Erst jetzt bemerkte ich, dass Landon angehalten hatte und auf mich herabsah. »Ist das ein Wurm?«

Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, spie Enja eine kleine Stichflamme in seine Richtung. »Verletz besser nicht ihre Gefühle.«

Er schnaubte und gerade, als er seine Zwei-Meter-Wanderung fortsetzen wollte, beantwortete ich ihm einfach seine Frage. Konnte ja keine Fee aushalten!

»Enja ist eine kleine Feuerschlange.« Ich hielt ihm meine Hand hin, als würde ich ihm meinen neusten Ring präsentieren. »Vor langer, langer Zeit habe ich sie im Wald gefunden und was soll ich sagen – ich habe ein Faible für zugelaufene Wesen.« Ich grinste schief und nickte demonstrativ in seine Richtung.

»Zugelaufene Wesen?« Er schob seine Hände in die Hosentaschen, sodass sein Hemd um seine Oberarme spannte. »So siehst du mich also?« Die Schwere in ihm gab nach.

»Na ja ...« Ich riss den Blick von seinen Armen los. »Ligna ist in meinen Haaren, Enja an meinem Finger – du bist eine ganz andere Hausnummer von der Körpergröße her.« Und von einigen anderen Komponenten.

»Ich passe nicht in deine nette Handtasche.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung meiner braunen Ledertasche, die am Zelteingang stand. »Dafür aber woanders ganz gut rein.« Nun glitt sein Blick wieder zurück, streifte mich und blieb an der Stoffbahn hängen, die den Wohnbereich vom Schlafzimmer abgrenzte.

Ich wollte es absolut und überhaupt gar nicht – doch ich lachte auf. Das lag ganz sicher nur daran, dass endlich seine zentnerschwere Verzweiflung ein wenig aus ihm herauswich. Es hatte auch überhaupt nichts zu bedeuten, dass ich mir eine Hand auf den Mund legte, zu ihm hinaufschielte und ... ja, so lachte ich immer!

»Hätte nicht gedacht, dass du ein Mann fürs Schlafzimmer bist.« Ich hatte überhaupt noch nicht darüber nachgedacht, bis auf ein- oder zweimal vielleicht.

Er erwiderte mein Lächeln und auch wenn erst seine Augen ebenfalls gestrahlt hatten, nahm der Glanz nun ab, bis nur noch sein Mund eine fröhliche Regung wiedergab. »Er war mein Vater. Mein richtiger.«

»Landon.« Verzweiflung, Trauer, Reue. Seine Emotionen schlugen auf mich ein, füllten mich weiter und weiter, bis ich kaum noch atmen konnte. Vorbei die knisternde Stimmung. »Du wusstest es nicht und er ... ich glaube, er wusste es ebenfalls nicht. Immerhin hat er von einer Frau gesprochen, von seiner Tochter.«

»Ich kenne sie, Lydia.« Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Bei meinen Recherchen über ihn ist sie mir aufgefallen.«

Lydia. Die Frau, die ich erwartet hatte. Nicht Landon.

Aber es kam doch so viel besser!

Nein.

Gott!

Wieder zog ich tief an meiner Zigarette, wünschte, die kleine Beruhigung, die sie mir schenkte, würde auf Landon übergehen und die Stimmung auflockern, so wie unsere kleinen Scherze eben. Doch er behielt weiterhin die Augen geschlossen und überschüttete uns gemeinsam mit der wohl grausamsten Emotion überhaupt – Schuld.

»Landon, du ...«

Wie vom Blitz getroffen sah er mich an und ließ sich vor mir auf die Knie fallen. Na ganz toll! Seine Beine stießen gegen meine, doch selbst wenn es mir wehtun würde, war ich dankbar für diesen Funken Kontakt.

Tief atmete er durch. »Ich bin ein ... Nari.«

»Naraar«, half ich ihm. So schwer war das nun wirklich nicht.

»Genau. Also kann ich mir auch etwas wünschen.« Er lachte auf, was irgendwie leicht hysterisch klang. »So funktioniert die Sache doch. Beschwören brauche ich dich nicht, du sitzt vor mir.«

»Hmm.« Ich nahm einen erneuten Zug der Zigarette, nur um nichts sagen zu müssen. Feige, aber effizient.

»Mir ist das hier alles scheißegal.«

Okay?

»Märchen, Glasschuhe ...«

Na komm schon! »Kennst du nur Cinderella, oder was?«

»Dornenhecken, böse Feen, such dir was aus, Fee.« Er zischte mir die Worte förmlich entgegen. »Ich bin raus, hörst du? Raus. Und du wirst dafür sorgen.«

»Bitte?« Nun wünschte ich mir doch gehörig mehr Abstand.

»Der Wunsch ist erst erfüllt, wenn ich dich wegschicke und wenn du ihn nicht erfüllst, dann ... was dann?«

Worauf wollte er hinaus? »Dann verliere ich die Lebensenergie wieder.« Ich schluckte nicht nur die Furcht über diese Tatsache, sondern auch die letzten Worte herunter. Und sterbe.

Er fühlte es. Ohne die Laute aus meinem Mund nahm er sie dennoch in sich auf und für einen kurzen Moment blinzelte er einige Male. »Wenn das so ist ...« Seine Stimme war die pure Monotonie, während eine Hitzewelle nach der anderen meinen Körper überrollte. Seine Wut. »Ich werde dich erst fortschicken, wenn ich kein Naraar mehr bin.«

Das hatte er jetzt nicht wirklich gesagt? Das ... nein, ich hatte mich verhört, ganz sicher. »Landon, mir scheint es, als hätte ich reinen Bullshit aus deinem Mund vernommen.«

Er neigte sich nach vorn zu mir, seine Nase berührte beinahe meine. »Hol mich aus der Scheiße raus und ich gebe dich frei. Von mir aus wünsche ich mir für dich noch zehn Millionen Jahre – mir egal. Aber ich will kein Wort mehr über Märchen hören. Nie wieder.«

Kein Naraar mehr.

Dann sieht er mich nie wieder.

Keine Märchen mehr.

Wie sollen wir uns dann sehen?

Kein Fabularis.

Kein wir!

Ich wollte nicht darüber nachdenken, ich wollte die Worte nicht auf meiner Zunge schmecken, ich wollte nichts davon. Aber ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich konnte es einfach nicht.

»Wenn du kein Naraar mehr bist ...« Ich senkte den Blick, wobei meine Nase nun wirklich seine streifte. »... dann kannst du mich nicht mehr sehen. Nie wieder.«

Wäre er ein normaler Naraar, wäre er ein verirrter Mensch, ein jämmerlicher Fairee, den ich erst seit ein paar Stunden kannte, dann würde ich sofort in die Bibliothek springen, meine Schwester Ebony fragen, die Welt herumdrehen, nur um ihn hochkant aus Fabularis zu werfen.

Doch er war nicht normal.

Wir waren nicht normal.

»Warum?« Seine Stimme kratzte. »Ich sehe dich doch auch gerade.«

»Du bist durch den Schleier gegangen, Landon. Dieser Nebel. Du bist mit Zev als Hund hineingegangen und kamst mit ihm als Werwolf heraus. Seine wahre Gestalt in Fabularis und das Gegenstück zu seinem Märchenwesen in deiner Realität.« Ich schluckte den viel zu dicken Kloß in meinem Rachen herunter. So sollten sich diese Worte nicht anfühlen. Es war egal, dann würde ich ihn eben nie wieder sehen. Scheiß drauf.

Und doch glich jedes Wort Glassplittern auf meiner Zunge. »Wenn ich als Fee hindurchgehe ... für mich gibt es kein Gegenstück. Eine Fee ist nur hier Realität, aber drüben ... da bin ich nichts.«

»Aber ich ...«

»Du bist ein Naraar, eine Art ...« Wie sollte ich ihm das erklären? »Wandler zwischen den beiden Welten? Du kannst alles sehen, aber wenn du keiner mehr bist, dann ...« Meine Stimme brach, das wohl Peinlichste, was mir jetzt in dieser Situation passieren konnte.

Doch es war nun mal die Wahrheit. Trocken gesehen, absolut theoretisch – wir würden einander nie wieder sehen und das wäre total und mehr als okay. Aber wenn man jetzt dieses verdammte Licht in mir fragte, die Meinung meiner Seele einholte oder gar kurz mal bei dem schlagenden Klumpen namens Herz vorbeischaute, ja dann ... Scheiße. Große Scheiße.

»Ivory.« Landon legte einen Finger unter mein Kinn, hob meinen Blick. Selbst diese Berührung, unscheinbar und harmlos, brachte mich für einen Moment völlig aus dem Konzept. Seine Augen, die aus purem Silber zu bestehen schienen, sahen direkt in meine. Federleicht streifte er über meine Wange, zeichnete die Konturen meines Gesichtes nach, bis er die Spitze meines Ohres erreichte, immer wieder diese eine Stelle nachzeichnete, als könnte er nicht glauben, was er spürte. An seinem Finger. In sich drin.

»Ich ...« Er presste die Lider aufeinander, strich ein letztes Mal über mein Ohr. »Meine Entscheidung steht fest.« Mit diesen Worten stand er auf, stürmte aus dem Zelt und noch nie hatte sich meine Haut so schnell abgekühlt und gleichzeitig so verwundet angefühlt.

Nein, nein, nein.

Der Stoff der Zelttür flatterte und ich tat nichts weiter, als ihn anzustarren, bis er ruhig hinabhing. Ich war allein. Wie so oft und diesmal ganz, ganz anders. Verlassen, bevor es ein Wir überhaupt gab.

Seine Entscheidung stand fest.

Sein Wille. Sein Wunsch.

Das war gut. Das war sogar richtig gut! Irgendwann würde es ja eh rauskommen und wie Elouise wollte ich ganz sicher nicht enden. Daher – super!

Außerdem sollte es mir auch egal sein. Von mir aus, dann sahen wir uns eben nie wieder! Hoffentlich würde dieser Zauber schnell über die Bühne gehen, hoffentlich fand ich bereits in der nächsten Sekunde die Lösung und hoffentlich verpissten er und seine Scheißverbindung sich dann wieder aus dem Wald. Aus mir!

Nein, nein, nein.

Das klang doch nach einem richtig guten Plan! Da musste man auch nicht albern um Fassung kämpfen, damit keine Tränen auf die Wangen tropften! Unnötig, solche Gefühlsregungen nach einer guten Nachricht. Manche Probleme lösten sich eben von selbst, lösten sich allein und ...

Ich vergrub mein Gesicht in den Händen, hasste das Brennen in meinen Augen. Wieso zur Hölle tat das so weh? Warum?

Unsichtbare Schlingen legten sich um meinen Hals, banden sich um meinen Brustkorb, meinen Bauch. Und zogen zu, weiter und weiter, raubten mir den Atem, während sich Scherben in jeden Zentimeter meines Körpers bohrten. Tiefer und tiefer.

Ich wusste nicht, wo meine Gefühle begannen und wo Landons endeten. Wann sein Herz viel zu schnell schlug und wann meines aussetzte.

Zwei Herzen, ein Schlag.
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Nie wieder.

Und? Was war da schon dabei? Nichts!

Alles.

Fuck! Ich drehte doch völlig durch. Nicht nur, dass eine weißhaarige Fee mit komischem Feuer und Licht im Blut mir erzählte, dass all die Märchen wirklich existierten, nein, ich begann auch noch irgendetwas für diese mir völlig unbekannte Frau zu empfinden.

Beginnst?

Ah!

Sie machte mich wahnsinnig. Das Ganze hier machte mich wahnsinnig. Und genau aus diesem Grund musste es enden. Für immer. Egal, wie sehr ihre Worte schmerzten, wie sehr sie sich nadelgleich durch meinen Körper bohrten, bis sie selbst in meiner Seele zu stecken schienen.

Nie wieder.

Zeit heilte alle Wunden, auch den Verlust einer Frau, die ich gar nicht kannte.

Lüge.

Genau deshalb hatte ich genug von dem Scheiß! Von Wölfen, Märchen und ... Ivory. Dabei wusste ich, dass ich niemals genug von ihr haben könnte.

Doch, könnte ich.

Nein.

Doch!

Hmm ..

Fuck!

Ich ging vor dem Zelt auf und ab, genauso wie ich es eben drinnen getan hatte. Keine Ahnung, ob es wirklich das Denken förderte oder ob ich einfach nur ein von der Filmbranche verblendeter Idiot war, aber das taten doch immer alle in den großen Blockbustern, wenn sie aus Versehen ihren Vater töteten und in eine Fantasy-Welt gezogen wurden. Auf und ab gehen.

Und sollte ich mal ganz ehrlich sein? Es brachte absolut und überhaupt gar nichts! In mir donnerte jeder Gedanke kreuz und quer, schlug auf mich ein, nur um von einer weiteren unfassbaren Tatsache abgelöst zu werden.

In mir war es so laut, so schrecklich laut, während der Wald um mich herum die komplette Ruhe widerspiegelte. Nur leiser Wind rauschte wispernd durch das Blätterdach, brachte das Grün über mir zum Tanzen und wurde vom Plätschern eines Baches in der Nähe begleitet.

Ich legte den Kopf in den Nacken, sah durch die Baumkronen hindurch, bis ich den blauen Himmel erkennen konnte. Es klang nicht nur idyllisch hier draußen, es sah auch noch so aus, wenn man von der Tatsache absah, dass hinter mir im Zelt eine Fee saß und über mir ... beobachteten mich diese Vögel da?

Dort oben auf einem abstehenden Ast saßen genau drei hellbraune Vögel, die ganz sicher ihre Augen auf mich gerichtet hielten. Kaum bemerkten sie, dass ich sie ebenfalls anstarrte, rückten sie enger aneinander, streckten ihre Hälse nach mir aus.

»Kusch!« Ich klatschte in die Hände, tat alles, womit man normale Vögel so vertrieb, aber die da blieben einfach sitzen und fixierten mich weiter mit ihren verfickten kleinen, schwarzen Augen.

Die knall ich ab.

Ich griff an meinen Hosenbund, entsicherte meine Glock in der gleichen Bewegung, wie ich auf die Viecher zielte und ...

Moment.

Da war noch etwas.

Während die Vögel da oben auf ihre Hinrichtung warteten, breitete sich in meinem Nacken eine Kälte aus, die mir wie Schnee die Wirbelsäule hinab rieselte.

Entweder wurde ich paranoid oder jemand beobachtete mich gerade. Und es waren nicht die drei Mini-Idioten da oben.

Noch immer die Pistole im Anschlag, nahm ich sie nun langsam herunter, steckte sie wieder ein. Na gut, dann wollten wir mal Hollywood in den Wald holen.

Tief atmete ich durch, rieb mir über das Gesicht, als würde ich diesen kleinen Gefühlsausbruch bereuen. Dabei bereute ich nur, dass diese Viecher nun auch noch zwitscherten.

Ich ging ein paar Schritte, die Hände in den Hosentaschen, und kickte einen Stein vor mir weg, der in der Ferne tatsächlich in irgendeinem Gewässer landete. Nicht für einen Moment richtete ich meinen Blick hektisch zu den Büschen und Sträuchern um mich herum, die ein großartiges Versteck lieferten. Nein – ich strahlte die innere Unruhe aus, die mein Beobachter die ganze Zeit ohnehin zu Gesicht bekommen hatte. Verzweifelt, wütend.

Dabei glitt ich bereits in eine völlig eigene Ruhe hinab, in eine tödliche, vernichtende. Eine, in der es nur noch Schwarz und Weiß gab. Leben oder Tod. Liebe oder Hass. Wie gut es tun würde, jetzt zu töten. Wunderbar.

Als wäre es sehr schwer für mich, hier zu stehen – eventuell war es mit dem Zelt in meinem Rücken auch tatsächlich so – seufzte ich auf, schaute zum Himmel und wieder zurück. Direkt vor mich. Auf einen Baum.

Na, hallo.

Es war nicht mehr als ein Schatten, der dicht hinter einem Stamm zu mir sah. Ein verschwommener Umriss. Doch die Tatsache, dass ich jetzt wusste, dass es Märchenwesen wirklich gab ... sollte mir Angst machen und mich nicht noch mehr befeuern. Aber es trieb etwas in mir an, etwas, das nur auf eine kleine Jagd wartete.

Gelbe Augen.

Sie tauchten einfach auf, als würden sich die Blätter der Sträucher vor ihnen verneigen, als würden die Äste Platz machen für die Präsenz, die dahinter lauerte. Es war kein Mensch, das war mir sofort klar. Es war ... es knurrte.

Sehr schön.

Ja, dieses Wissen feuerte mich an. Da gab es keine Gegenargumente. Wenn das Ding da kämpfen wollte, super, nichts lieber als das.

Ich ging auf den Busch zu, eine pechschwarze Wolfspfote schob sich elegant aus dem Dickicht hervor, die Augen glühten heller auf und ...

Die Zelttür hinter mir raschelte.

»Stopp.« Ich drehte mich nicht um, warf ihr einfach nur diesen sinnlosen Befehl an den Kopf, der viel zu schnell aus mir herausgeplatzt war. Immerhin konnte sie wahrscheinlich mehr gegen dieses Ding dort ausrichten als ich, sie ... Es war weg.

Die Augen verschwammen im Schwarz der Schatten, die Pfote hinterließ nicht einmal einen Abdruck. Was war das?

»Keine Sorge.« Ivory hatte sich nicht einen Moment an meinen Befehl gehalten und war bereits auf halbem Weg zu mir. Überraschte mich nicht im Geringsten. »Das war nur ... na ja, kennst du Rotkäppchen?« Sie blieb mit gehörigem Sicherheitsabstand neben mir stehen. »Das war der große böse Wolf, Zevs Rudelanführer. Eventuell möchte er bald mal mit mir ... sprechen.«

Sprechen wohl eher weniger. »Aha.« Dann musste ich ihn also töten. Gut.

»Landon, du ...«

Ich wusste, was sie sagen wollte, wusste es, weil ihre Worte in mir herumspukten, bevor sie überhaupt auf ihrer Zunge lagen. »Nicht.« Ich hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Die Entscheidung steht fest.« So fest, dass ich mich nicht mal zu ihr drehen konnte. Wenn sie mich noch einmal so mit ihren Eisaugen ansah, als würden all die Gletscher darin schmelzen, zu einem einzigen Ozean aus Tränen werden, und das alles nur wegen mir, dann ... nein!

Meine Entscheidung stand fest.

Sie. Stand. Fest.

»Oh, ich wollte dir nichts davon ausreden.« Lüge. Ivory klang wie die reinste Frohnatur und grinste breit, bevor sie erneut an ihrer Zigarette zog, die dieser Wurm angezündet hatte. »Du willst kein Naraar mehr sein.« Sie blies den Qualm aus. »Es gibt für alles einen Zauber, also sicher auch dafür. Überraschenderweise«, sie zog das Wort unnötig in die Länge, wippte im Takt ihrer Stimme den Kopf hin und her, »bin ich da etwas überfragt. Aber es gibt nichts, was sich nicht herausfinden ließe.«

Nun drehte ich mich doch zu ihr um, wappnete mich gegen ihren Ausdruck, auf die Gefühle in ihr, die sich wie meine eigenen anfühlten und mich ebenfalls zu erdrücken drohten – warum auch immer das so war. Aber auf das, was sie mir gab, war ich nicht gefasst.

Sie lächelte dieses todessüße Lächeln, welches jeden im Umkreis von fünfhundert Meilen sofort umbringen würde, wenn er auch nur eine Sekunde zu lang in ihre Richtung schielte. »Sonst noch irgendwelche Bedingungen, bis du mich freigibst, Naraar?«

Da war nichts. Also, nicht die Bedingungen, darüber musste ich noch mal kurz nachdenken. Es waren die Emotionen. Irgendwas war anders als eben im Zelt, irgendwas ... Die Wut – ihre Wut – die Steine in meinem Magen, welche aneinandergeschlagen hatten wie eine einzige todbringende Lawine – sie zogen sich zurück. Stattdessen bauten sie eine Mauer, türmten sich zwischen uns auf, bis ihre Emotionen ihre blieben und meine die meinen. Getrennt durch einen Wall aus dickem Stein.

Ich schluckte. Das war gut.

War es nicht.

Wie auch immer.

Ich schob meine Hände in die Hosentaschen. »Nein, keine weiteren Forderungen.« Und nein, ich hatte nicht noch mal darüber nachgedacht. Konnte ich auch aus irgendeinem Grund gerade nicht.

»Gut.« Sie schnippte die restliche Zigarette weg, ließ sie noch im Flug zu Asche zerfallen und vom Wind davontragen. Das ist ... Ihre rechte Augenbraue schoss in die Höhe. »Was?«

»Deine Kippe.« Ich nickte in die Richtung, in die sie eben noch geflogen war. »Sie ist weg.«

»Und? Ich bin umweltbewusst.« Sie zuckte mit den Schultern, keine Sekunde später glühten ihre Fingerspitzen weiß auf. »Es gibt eine Fee, die uns helfen könnte.« Sie fuhr sich mit den Fingern an einem Ohr entlang, ließ die metallenen Ranken um die Spitze verschwinden und beschwor silberne Ringe, die sich in einer Reihe an ihrem Ohr entlangzogen.

Sie begann jetzt nicht ernsthaft, sich hübsch zu machen? Sie ist es doch längst. Gott!

Ivory hörte nicht auf, tippte hier und da gegen einen der Ringe und verzierte ihn mit einem Diamanten. »Die zwölfte Fee, Ebony, sie könnte so einen Zauber kennen.«

Das klang doch mal nach einer guten Idee! »Na dann, ruf sie an, sie soll vorbeikommen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie zu mir, stoppte sogar ihre Schmuckzauberei. »So einfach ist das nicht.« Sie nahm zwei Strähnen in die Hand, die nur einen Moment später fein gelockt ihr Gesicht einrahmten. »Die anderen Feen, sie ... sagen wir einfach, es wäre besser, wenn sie nicht wüssten, wo ich bin oder was ich so treibe.«

Natürlich. Hatte ich etwas Gegenteiliges erwartet? »Und diese zwölfte Fee würde dich verraten, wenn sie hier wäre?«

»Nein! Ebony ist meine Schwester.« Sie sah mich an, als hätte ich sie gerade gefragt, ob sie sich beide Arme amputieren lassen möchte. »Aber wenn wir Feen einander rufen, dann ... na ja ... die anderen Miststücke könnten es hören und mitkommen.« Mit jedem Wort wurde sie leiser und leiser. Gebrochener. »Dagegen könnte auch Ebony nichts tun.« Immer wieder rieb sie ihre Lippen aneinander und egal, wie hoch die Mauer zwischen uns war, wie viele Steine dort waren, ich hörte Ivory schreien, hörte sie kreischen und flehen und bitten und ... ich töte sie alle. Was auch immer sie ihr angetan hatten, sie würden durch meine Hand sterben.

»Was würde passieren, wenn sie kommen?« Musste ich das wirklich wissen? Reichte nicht diese Flamme an Wut in mir, die Töne, die ich eh schon hörte? Musste ich mich selbst mit den Details quälen? Oder wollte ich lediglich abschätzen, wie langsam und brutal der Mord werden würde? »Haben sie dir ...?«

Mit einem einzelnen Schulterzucken unterbrach sie mich und setzte gleichzeitig ihre eiskalte Maske wieder auf. Sie befasste sich mit ihrem anderen Ohr, allerdings kamen dort lauter durchsichtige Diamanten zum Vorschein, die sich ebenfalls in Reih und Glied anordneten und die Konturen ihres Ohres säumten. »Eventuell verschleppen sie mich.«

Mal wieder.

Ihre Gedanken, ihre Stimme donnerten wie ein Vierzigtonner in mich hinein. Mir fehlte die Luft zum Atmen, zum Sprechen, zum Denken. Warum hörte ich sie?

»Oder sie töten mich.«

Diesmal wirklich.

Nein! »Da müssen sie erst an mir vorbei.« Warum sagte ich so was?

Ivory zuckte kaum merklich zusammen und fast wäre es mir gar nicht aufgefallen, wenn nicht unsere Mauer im selben Moment zu bröckeln begonnen hätte. Als würde ein Stein hinabfallen, tiefer und tiefer, direkt in mein Innerstes, gefüllt mit jeder Menge ... Gefühl.

Die Grenze zwischen uns hielt ja super.

Nichts an ihr verriet, ob sie es ebenfalls gefühlt hatte. »Ich bin«, sie hob ihre Hand, zählte mit den Fingern durch. Immer und immer wieder, wobei bei jedem Durchgang mehr Armbänder um ihre Handgelenke zum Vorschein kamen. »Zweihundertsiebenundfünzig Jahre ohne dich ausgekommen. Glaub mir, ich kann auf mich aufpassen.«

Bitte? Wie viele Jahre?

Als hätte sie die Frage wirklich hören können, lachte sie auf, ehrlich und tatsächlich belustigt. Es klang so viel klarer, so viel freier und viel zu schön, um von dieser Welt zu sein. Ist meine kleine Fee ja auch nicht.

»Wie alt bist du, Landon?« Selbst bei ihrer Frage behielt sie das aufrichtige Grinsen bei. Musste ich mir Sorgen machen?

»Sechsunddreißig.« Nun musste ich auch lächeln, irgendwie war ihre ganze Aura ansteckend. »Ich nehme an, ich sollte mich jung wie ein Küken neben dir fühlen.«

»Solltest du.« Mit langsamen Schritten kam sie auf mich zu, den Blick auf den Boden gerichtet. »Allerdings solltest du es auch schätzen, Landon. Du weißt, es wird ein Ende geben, aber abzusehen ist es für dich nie. Deine Zeit ist kostbar, deine Zeit ist auf wundersame Weise unbegrenzt begrenzt.«

»Und deine nicht?« Von Wünschen zu leben klang sehr wundersam. »Ich meine ...« Ich ging ebenfalls auf sie zu. »... du lebst vom Verlangen anderer.«

»Verlangen«, sie murmelte es so leise, dass ich es eigentlich nicht hätte hören können. Vor allem nicht die Betonungen, die einzelnen Silben, in denen so viel Schwere steckte, dass ich sie selbst auf meinen Schultern spüren konnte. »Ich bin die dreizehnte Fee, Landon. Ich mache keine Kürbiskutschen, lasse Glasschuhe liegen oder helfe Holzjungen beim Mensch werden.« Sie sah auf ihre Hände und der Wurm um ihren Ringfinger lockerte sich, kroch an ihrem Arm empor, bis er wie ein Collier um ihren Hals lag. »Wenn man weiß, dass der Tod kommt, dann ...«

Sie musste nicht weitersprechen, sie musste es mir nicht erklären. Ich sah es, ich spürte es, ich wusste es. Weiß Gott, dieser Wald oder sonst eine Fee – aber warum konnte ich ihren Puls wie meinen spüren, viel zu schnell? Ihre Atmung, viel zu abgehackt. Den Schweiß in ihrem Nacken.

Die Angst in jeder Zelle ihres Körpers.

Sie legte eine Hand auf ihren kleinen Feuerwurm und hob endlich den Blick zu mir. »Du kennst dein Ende nicht. Du siehst es nicht und lebst schlicht und einfach.« Tief atmete sie durch. »Du lebst.«

»Ivory ...« Wieder ging ich einen Schritt in ihre Richtung, stand nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt und doch nicht nah genug. »Ich ...« Will ihre Hand nehmen, will sie zu mir ziehen, sie in meine Arme schließen, sie halten.

Nie wieder.

Wir sahen uns einfach nur an. Niemand sagte mehr ein Wort, jeder dachte an irgendetwas, außer an den anderen. Ihre Eisaugen fixierten mich und schienen jeden Winkel in mir zu erkunden, ob ich es wollte oder nicht. Dabei wollte ich viel lieber sie erkunden, wollte endlich ihren Körper an meinem spüren, meine Fingerspitzen durch ihre weißen Strähnen gleiten lassen und ...

Ich tat es.

Ich griff nach einer der Locken neben ihrem Gesicht, fuhr daran entlang, während ich hauchzart ihre Wange streifte, ihre weiche Haut.

Sie schloss die Augen und der Seufzer, der ihren Mund verließ, zwang mich beinahe in die Knie.

Bis sie ihre Lider wieder öffnete.

Bis ihre eisblauen Iriden alles andere als einladend aussahen.

Bis sie ihre Lippen zu einem Grinsen zwang, das weder offen noch lieblich wirkte. Da war er wieder - der Tod in Form einer wunderschönen Fee.

»Eine Regel, Landon.« So kalt, wie sie sich gab, so atemlos klang sie gerade. »Ich helfe dir bei deiner Naraar-Sache – klar, ich hab da auch wenig Mitspracherecht, aber dennoch tue ich es. Es gibt nur eine Regel: Fass mich nicht an.« Mit einer ruckartigen Bewegung des Kopfes warf sie ihre Haare zurück, die ihr Ästchen sofort auffing und zusammenband, bis jede noch so feine Strähne auf nur einer Seite lag. Die Diamanten um ihr Ohr strahlten im schwachen Licht des Waldes, ihre Augen waren ein einziger Panzer aus Eis. »Hast du das verstanden oder soll ich es irgendwie buchstabieren, schriftlich festhalten?« Ihr Blick glitt über mich. »Dir tätowieren?«

»Wie bitte?« Niemals! »Du würdest nicht ...«

Fuck!

Lediglich eine ihrer Fingerspitzen begann zu glühen und das nicht mal eine ganze Sekunde lang, da kam bereits der Schmerz. Ich hatte einige Tattoos und bei Gott, es hatte noch nie derart wehgetan wie gerade. Normalerweise entstand eine Tätowierung nach und nach, dieses war eher ein Brandmal – von jetzt auf gleich da. Ich zog mir das Hemd aus der Hose, schob den Stoff über meinen Bauch. Sie hatte das nicht wirklich getan!

Ivory stieß einen leisen Pfiff aus, doch ich konnte nicht zu ihr hochsehen. »Beachtlich, was sich unter deiner Kleidung versteckt. Vor allem diese exquisite Körperkunst.«

Exquisit? Nur knapp über meinem Gürtel, quasi noch halb in meiner Hose, hatte ich ein neues Tattoo. Nicht irgendeines, es war die gleiche Schrift wie auf dem kleinen Zettel, den mir mein Hund – Zev, Werwolf, tot, was wusste ich – gegeben hatte.

»Ich mag’s.« Ivory zuckte mit den Schultern, wie so verdammt oft, zwinkerte mir zu und ging zurück ins Zelt. »Komm schon, kleiner Naraar, lass uns einen Zauber suchen.« Mit wiegenden Hüften schwebte sie förmlich über den Boden, bis sie im Zelt verschwand.

Ich ließ das Hemd los. Das war ... meine Entscheidung stand so dermaßen fest!

Wirklich?

Ja, ganz sicher. Dieses Miststück hatte mir einfach so ihren lächerlichen Befehl für immer unter meine Haut gebrannt, nur weil sie so versessen darauf war, dass ich sie ja nicht berührte, dabei ... oh.

Man konnte ihre Worte auch ganz anders verstehen, ganz anders auffassen.

Ich sah weiterhin zum Zelt, in dem sie eben verschwunden war, und schloss dann sogar kurz die Augen, um irgendetwas aus ihrer Richtung zu empfangen. Doch außer einer Wand aus purem Stein und dem brennenden Schmerz eines frischen Tattoos fühlte ich nichts. Also entschied ich mich für die Auffassung, die sie bestimmt gemeint hatte. Ganz sicher.

Finger weg - Ivory 13
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Adrik wusste also, dass Zev tot war und lauerte im Dickicht des Waldes. Super! Und richtig klasse auch, dass Landons Entscheidung so felsenfest stand. Das Tattoo von mir nicht zu vergessen. Wahrlich ein Traum, wie das alles hier lief.

Ich hasste es.

Kurz nachdem ich das Zelt betreten hatte, kam Landon hinterher. »Also, wie rufen wir deine Freundin?«

»Wir?« Damit all meine Höllenschwestern direkt zu mir kamen und mich zerfleischten? Tja, da gab es dann kein bibbidi-babbidi-bu mehr. »Du.«

»Ich?« Musste man diesem Mann alles dreimal erklären?

»Du beschwörst sie ganz klassisch und ich kann dann mit ihr sprechen.« So jedenfalls der Plan. Ehrlicherweise sollte ich vielleicht erwähnen, dass ich seit Längerem nicht mehr mit Ebony gesprochen hatte und nur vage vermutete, an welchem Hof sie derzeit neben irgendeinem König saß und die gute Luft genoss. Mit viel Pech – das ja eh so herrlich an mir klebte – konnte mein Plan auch jämmerlich in die Hose gehen.

»Gut.« Landon klatschte in die Hände, als würden wir gleich unser nächstes Do-it-yourself-Projekt starten. »Legen wir los.«

»Erst muss der Neumond aufgehen und du hast Glück.« Oder es war Schicksal. »In drei Nächten können wir sie beschwören.« Und da dies bedeutete, dass wir noch ein wenig Zeit hatten, konnte ich mich um unser kleines wölfisches Problemchen kümmern. Sollte der Alpha doch die Wälder durchstreunen und versuchen, mir Angst zu machen. In der Zeit würde ich bereits bei ihm zu Hause sitzen und auf ihn warten.

Ich ging an die Truhe direkt neben dem Vorhang zu meinem Schlafbereich und holte einen Dolch nach dem anderen heraus. Ich liebte den mit dem großen Rubin am meisten, vielleicht, weil er die Farbe von Blut schon von ganz allein besaß, aber auch der Saphir sah nicht schlecht aus. So blau wie ein wolkenloser Himmel, unter dem es sich bezaubernd morden ließ. Wie soll Fee sich da entscheiden?

Landon sagte nichts, beobachtete still, wie ich mir drei Klingen an den Gürtel schnallte, ein paar Tränke in meine Tasche stopfte und dabei krampfhaft überlegte, was eigentlich mein Plan war. Mich auf seinen Thron setzen, auf Adrik warten und dann töten? Mich mit dem ganzen verdammten Rudel anlegen? Ich musste gar nicht lange darüber nachdenken, um zu bemerken, wie abnormal dumm allein diese Idee war.

Und doch ... wenn der Alpha uns zu nahe kommen würde, dann könnte er es sehen. Fühlen. Diese Köter sicher sogar riechen. Mist!

Ich schulterte meine Tasche, umgriff den Riemen so fest ich konnte. Es gab eine Chance, eine kleine, aber es gab sie. Ich konnte Adrik besiegen, ich konnte es schaffen.

Oder jämmerlich verrecken. Super!

Ligna flocht meine Haare – die so schön aussahen – nun zu einem Zopf, drehte ihn zusammen und steckte ihn hoch. Selbst Enja kroch wieder zurück an meinen Finger. Schade drum, ich sah sicher zum Anbeißen aus. Aber da draußen brauchte ich lediglich eine Beschäftigung, sonst hätte ich womöglich noch diesen Trottel angefleht, seine Entscheidung zu überdenken.

Ich sagte doch: Ich hasste es.

Enja wurde mit jedem Schritt der Vorbereitungen immer wärmer und wärmer, krampfte sich um meinen Finger.

Ich hob die Hand vor mein Gesicht. »Du kannst auch hierbleiben.« Hätte die kleine Feuerschlange, mit viel zu viel Furcht im Herzen, Augenbrauen, sie würde sie nun hochziehen. Ich lächelte, so wie es nur Ligna und Enja zu sehen bekamen. »Wir gegen den Rest der Welt.«

Eine Flamme – orange und damit ganz anders als meine – schoss aus ihrem kleinen Maul und schon schmiegte sie sich wieder an mich. Na dann, auf los, geht’s los.

»Wo willst du hin?« Gott, beinahe hatte ich Landon vergessen! Wer es glaubt.

Was sollte ich ihm sagen? Ich richtete mich gerade auf, straffte meinen Rücken, wobei ich dennoch viel kleiner war als er. Jedoch nicht weniger bedrohlich. Aber mir war klar, was er tun würde, wenn er von meinem Plan wüsste.

Also zuckte ich nur mit der rechten Schulter, schenkte ihm ein eiskaltes Grinsen. »Spazieren.«

»Lüg mich nicht an.« Ach, bitte ...

Dabei war das keine richtige Lüge. Bis zu meinem Ziel würde ich spazieren. Ein Zauber, der mich direkt vor Adriks Höhle brachte, würde viel zu viel Aufsehen erregen. Also konnte ich die Verbindung zwischen mir und Landon umgehen, sie großspurig umschiffen. »Es ist die Wahrheit. Ich gehe ein wenig durch den Wald, frische Luft tanken.« Klang doch recht logisch.

»Aha.«

»Du bleibst hier.« Kaum war der Satz draußen, hätte ich mir am liebsten selbst eine geknallt. Diese drei Worte waren zu viel, verdammt.

»Du bist so durchschaubar, Ivory.« Er schüttelte langsam den Kopf, wandte den Blick nicht von mir ab. »Aber mir egal. Geh umbringen, wen du willst. Ich bleibe hier und ...« Er sah sich im Zelt um, runzelte die Stirn, als er das tote und halb enthäutete Geißlein bemerkte. »Ich nehme an, du hast kein Netflix?«

»Net was?« Der Typ machte mich fertig.

Er rieb sich übers Gesicht. »Genau.«

Na wie auch immer. »Tschüss.«

Ich verließ das Zelt, schloss es hinter mir. Als ob er da drinnen bleiben würde. Ich ließ mich nur einen Schritt weiter auf dem Boden nieder und wartete. Die Sonne wärmte mir den Rücken, der Wind löste eine einzelne Strähne aus meiner festen Frisur und Ligna ließ sie einfach ziehen.

Und schon ging die Zeltluke auf. Wer von uns beiden war nun durchschaubar, hmm?

Landon trat heraus, stockte mitten in der Bewegung, als er mich direkt vor sich sitzen sah. Seine Mundwinkel zuckten, während ich ihn viel lieber auf den Boden werfen, meine Faust in seinen Bauch rammen und ihn dann dort an Ort und Stelle festketten würde!

»Ivory! Wolltest du nicht spazieren?«

»Spar dir dein schiefes Grinsen.« Ich sprang auf, die Hände bereits an meinen Dolchen. »Du ...« Was zur Hölle tat er da?

»Ja? Ich?« In Seelenruhe knöpfte er sein Hemd auf. Ein Knopf, noch einen, einen weiteren. Der Kragen öffnete sich weiter, während seine Hände an dem Stoff hinabglitten, mehr seiner Haut voller Tattoos offenbarten. Die schwarzen Linien und unterschiedlichen Muster zogen sich über seine feste Brust und seine Bauchmuskulatur, die ich vorhin schon viel zu lange hatte sehen dürfen, umschlossen mein neues Tattoo an ihm und endeten ... er öffnete seine Hose.

»Was ...« Ich räusperte mich, in der Hoffnung, meine Zunge wäre bald wieder mehr als eine vertrocknete Rosine. »... wird das?«

»Ich habe vorhin Wasser gehört und da du keine Dusche hast, gehe ich nun baden.« Als würde ich seine Belustigung nicht spüren. Er zog sich das Hemd aus, sah mit schief gelegtem Kopf direkt in meine Augen. Und warf mir das Ding zu.

Ich fing es ohne mit der Wimper zu zucken auf, brauchte jedoch jegliche Selbstbeherrschung, um es nicht in winzig kleine Stücke zu zerreißen.

Oder es an mich zu drücken, tief einzuatmen, während ich beobachte, wie er seinen Gürtel aus der Hose zieht und ...

Achtlos ließ ich das schwarze Stück Stoff neben mir zu Boden fallen. »Na dann, viel Spaß.« Mögest du ertrinken!

Er lachte auf. »Ich bin ein guter Schwimmer. Mach dir keine Sorgen, kleine Fee.«

Er hatte nicht einmal bemerkt, dass die Worte nicht aus meinem Mund gekommen waren, so sehr war er damit beschäftigt, seine Hose abzustreifen, sie liegen zu lassen und lediglich in Shorts bekleidet auf mich zuzukommen.

Seine Unwissenheit war meine größte Stärke gegen ihn, gegen diese Verbindung, gegen alles! Nicht einen Gedanken verschwendete er daran, dass ich all das spürte. Den Schalk, der durch seine Augen und in meinen Kopf wanderte. Sein kurzes Erschrecken, als er mich eben vor dem Zelt gesehen hatte, sein Wunsch, mir zu folgen, mich zu verteidigen und zu beschützen. Die Suche nach einer Ausrede und ... sein Verlangen.

Die Mauer zwischen uns war stark und steinhart, allerdings hatte er keine Ahnung, wie man sich selbst dahinter verschanzte. Er brüllte mir alles zu, schlug auf die Steine ein, bis sie bröckelten.

Und dieses Verlangen ...

Nur eine Handbreit von mir entfernt blieb er stehen, seine Atmung schlug gegen mein Gesicht. »Willst du deinen Spaziergang verschieben?«

Er war so nah. Viel zu nah. Wollte ich seine Gedanken nicht als Waffe benutzen? Wie war das?

»Fass mich nicht an.« Das war alles? Ein leises Flüstern?

»Tue ich nicht.« Und doch war er überall. Als würde seine pure Präsenz ausreichen, um mich einzuhüllen. Er brauchte mich nicht zu berühren, um meinen Puls zu beschleunigen, um meine Atmung aus dem Takt zu bringen. »Tue ich nicht«, hauchte er erneut, direkt an meine Lippen, die bereits prickelten und sehnsüchtig auf seine warteten.

»Gut!« Ich drehte mich um, so hektisch, dass meine Magie kurz aufleuchtete, mir Gleichgewicht schenkte und mich schneller als normalerweise möglich weg von dieser Lichtung brachte.

Weg von diesen Gefühlen.

Diesen Gedanken.

Von Landon.
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Dachte ich daran, wie Landon nackt in kristallklarem Wasser badete? Wie leichte Wellen seine Hüfte umspielten? Wie Wassertropfen auf seinem Oberkörper glänzten? Eventuell.

Ließ das Ganze eine verdammte Hitze in meinem Bauch aufkochen, die sich eindeutig zwischen meinen Beinen zusammenzog und wie ein Feuer brannte, das, wie es schien, nur er löschen konnte? Möglich.

Marschierte ich dadurch schneller zu Adrik? Unwahrscheinlich.

Landon zog an mir und wusste es nicht einmal. Als würde zwischen uns Leim haften, dicke Fäden ziehen, doch niemals reißen. Nein, nur immer und immer wieder zueinanderführen.

Schrecklich!

Wundervoll.

Ich wünschte, ich müsste nicht leise sein, könnte stampfen, die Gefühle in mir rauslassen. Schritt für Schritt so viel Wut herauslassen, bis ich völlig im Einklang mit mir und dieser verdammt beschissenen Situation war, die mich so dermaßen ankotzte, dass ich nur noch schreien wollte!

Doch stattdessen wich ich jedem kleinen Ästchen leichtfüßig aus, schwebte förmlich über den Waldboden, zwischen den Bäumen hindurch, weil diese Werwölfe viel zu gute Ohren hatten!

Wenigstens ließ ich so Landon hinter mir, bis er nur noch ein Gedanke war. Ein großer, ich gab es zu, aber eben nur noch einer!

Jetzt erst einmal Konzentration auf Adrik. Sein Problem mit mir war offensichtlich, immerhin war Zev tot und ich roch ganz sicher noch nach diesem Köter. Nach meinem Freund.

Ich bereute es nicht, dass er lichterloh in Flammen aufgegangen war. Hätte er jemandem erzählt, dass Landon und ich ... sie hätten uns gejagt. Sie hätten uns Dinge angetan, bis wir den Tod herbeigesehnt hätten. Für mich war das okay, ich hatte genau dieses Schicksal verdient. Aber Landon?

Nein, nein, nein.

Vielleicht hatte Zev ja recht gehabt. Es war ein Missverständnis der Natur. Ein Fehler im System. Wie konnte ich jemanden wie Landon an meine Seite bekommen? Abgesehen davon, dass er ein Naraar war oder seinen Vater ermordet hatte – wieso hatte er das eigentlich getan?

Na ja, jedenfalls … niemand hatte die Fee an seiner Seite verdient, die Kinder verfluchte, Könige verführte und nicht einmal den Zauberspruch für diese Kürbiskutsche kannte. Vielleicht war es mein Schicksal, alles zu verlieren und dann zu sterben. Vielleicht.

Die Bäume um mich herum wurden kahler, die Eichen tauschten den Platz mit Kiefern, fluteten den Waldboden mit ihren Nadeln. Leise, jeden Schritt mit Bedacht gewählt, näherte ich mich dem Rand des Waldes und damit den Bergen des Mountain Forest.

Wo wohnten Wölfe? Richtig, in Höhlen. Doch Adrik gehörte nicht nur eine kleine verdammte Höhle, ihm gehörte der ganze Berg.

»Wissen deine Schwestern, wo sich ihre liebste Fee so herumtreibt?«

Ich wirbelte zu der weiblichen Stimme herum, meinen Rubindolch bereits gezogen und weit erhoben, dabei sah ich nur Tannen über Tannen. »Na, ich hoffe, ihnen ist diese Info entgangen.«

Ein Knurren, belustigt, warnend, tödlich – mehr bekam ich nicht. Wo war diese Wölfin? »Was sie mir wohl für dieses kleine Geheimnis geben würden?«

Ich zuckte mit den Schultern – was Landon ja als viel zu oft betitelt hatte – und ... nein! Es werden jetzt keine Gedanken an den Naraar verschwendet.

Dabei sind wir doch nur wegen ihm hier ...

Ich zuckte erneut mit der Schulter. Aus Trotz. »Manchmal sind sie ganz großzügig, vielleicht darfst du auch mal deine Krallen in mich hauen.« Die Narben auf meinem Rücken kribbelten, als würde allein der Gedanke daran ausreichen, sie lebendig werden zu lassen. Die Nägel meiner Schwestern. Die Elfentränenschere. All der Hass.

»Das klingt doch verlockend.« Ein Wolf mit hellem Fell und dunkelblauen Augen landete direkt vor meinen Füßen. Wäre das möglich, würde ich sie glatt als blond bezeichnen und nur wenige Sekunden später konnte ich es wahrhaftig tun. Der Wolf – oder eher die Wölfin – verwandelte sich zurück, ließ ihre Hinterläufe knackend gerader werden, ihren Schwanz kürzer, die Wirbelsäule in eine aufrechte Position wandern, während sich Krallen und Fell knirschend in ihre menschliche Gestalt zurückzogen, bis eine bildhübsche junge und blonde Frau vor mir stand. Nackt.

»Würdest du ...« Sie strich mit ihren Händen über ihre Schlüsselbeine, hinab zu ihren Brüsten, wobei sie träge Kreise um ihre Nippel zog. »... mir behilflich sein?«

»Wenn du darauf bestehst.« Ihr Anblick war nicht zu verachten.

Ich ging einen Schritt auf sie zu, ließ meine Magie in die Hände fließen, brachte meine Fingerspitzen zum Glühen.

»Ich will dich doch nicht von deinem Plan ablenken.« Sie zwinkerte.

Dann verfolgte sie mich also schon eine Weile. Gut zu wissen.

Ich grinste sie schief an, zog mit einer Fingerspitze eine Linie um ihren Hals, wanderte zwischen ihren Brüsten hindurch, bis zu ihrem Bauchnabel hinab. Natürlich musste ich sie nicht berühren, um den Zauber zu wirken. Doch ein wenig zarte Haut zu spüren, würde sicher trotzdem helfen.

Sie atmete schwer aus, leckte sich über die Lippen, während Kleidung nach und nach ihren Körper einhüllte. Schade. »Du bist auf alle Fälle nicht so verklemmt wie deine Schwestern.«

Das hörte ich öfter. »Oh, die ein oder andere kann gut mithalten.« Ich ging einen Schritt zurück. Das hier war nicht mehr als ein Spielchen, das Vorspiel für das eigentliche Anliegen - den Kampf. »Was sagt dein geschätzter Alpha, darf ich euch einen Besuch abstatten?«

Sie lächelte, küsste ungeniert meine Wange. »Adrik heißt dich mit sehr viel Vergnügen willkommen.« Sie ging an mir vorbei Richtung Berg und somit zu ihren Höhlen. Dabei drehte sie sich immer wieder um ihre eigene Achse, mit weit ausgestreckten Armen und einem wilden Lachen.

Was für ein Wolf war sie? »Vergnügen? Aber sicher«, murmelte ich und folgte ihr, den Rubindolch weiterhin fest in meiner Hand.
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Die blonde Frau ging vor mir her, bis wir endlich den Eingang zur Höhle erreichten. Wobei Eingang die falsche Bezeichnung war. Es glich eher einem halbrunden Tor aus Stein, gesäumt von mehreren kopfgroßen Saphiren, die in Platin-Beschlägen steckten und das Sonnenlicht über uns in den schillerndsten Blautönen brachen.

Den Sinn für Extravaganz schätzte ich an Adrik irgendwie schon immer.

»Willkommen beim Bluestone-Wolves-Clan.«

Blaue Steine, jaja. Der Gang hinter diesem imposanten Eingang war schmal und dunkel, nur die Strahlen der Sonne, die es hineinschafften, erhellten den Weg.

Die Blondine schaute über ihre Schulter zu mir zurück, blieb jedoch nicht einen Moment stehen, lief stattdessen eher noch leichtfüßiger, noch anmutiger vor mir her. »Komm, ich bringe dich zu den Aufenthaltsräumen von Adrik.«

Solange auch er sich dort aufhielt, von mir aus. »Gut, ich muss ... wow.« Mehr Worte brachte ich nicht raus, als der enge Durchgang endete und das wahre Ausmaß preisgab. Der Berg schien sich förmlich vor uns zu öffnen. Das hier war keine Höhle, es war ein in Stein gemeißelter Palast.

»Das erste Mal hier?« Sie blieb stehen, ging um mich herum, bis sie ihr Kinn auf meine Schulter legen konnte. Bei allen guten Göttern, wäre das hier nicht ihr Revier und mein Tod, wenn ich nur daran denken würde, sie aufzuspießen, würde ich meinen Dolch in eins ihrer dunkelblauen Augen rammen. »Tja, wir leben ganz gut, glaub ich.«

Gut? Das war die Untertreibung des Jahres!

Der Raum glich einer riesigen Kuppel, mitten im Berg. Kerzen in langen, saphirblauen Gefäßen überfluteten förmlich die Wände, zogen sich gemeinsam mit einer Art Balkon, von dem etliche Türen abgingen, spiralförmig höher und höher, bis ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ein Ende zu entdecken. In schwindelerregender Höhe über uns befand sich ein in den Stein geschlagener riesiger Kronleuchter, an dem Ketten aus Platin hinabhingen, die jeweils in einem Saphir endeten. Ihr ganz persönlicher Mond. Er war das Zentrum der Kuppel und das Ende der Kerzen und Türen. Sicher waren das die Zimmer der einzelnen Rudelwölfe und ich fragte mich, wie die Aussicht von ganz da oben war. Wie klein wir wohl für den Wolf, der dort oben an der Balustrade stand, wirken mussten?

»Komm.« Die Wange der Wölfin ruhte an meiner. »Es wird noch besser.« Sie löste sich von mir, drückte mich mit einer Hand im Rücken weiter vorwärts.

Ich weigerte mich nicht, teils benommen von der schieren Größe, die sich immer mehr vor mir auftat, teils vor Staunen über dieses riesige Bauwerk inmitten eines Berges. Warum war ich nicht schon längst ein Bündnis mit Adrik eingegangen und schwelgte im Luxus?

Unsere Schritte waren beinahe lautlos auf dem glatt polierten Stein, nicht ein Ton hallte von uns aus in die Ferne des Höhlenpalasts, der meine ganze Aufmerksamkeit in die Höhe beansprucht hatte, sodass ich die Wände direkt neben mir gar nicht richtig wahrgenommen hatte.

Zwischen den Kerzen gab es mehr zu entdecken als nur irgendwelche Gesteinsbrocken. Der Fels war geschmückt mit Steinhauerei. Ein Relief aus Ranken und Blumen, welches sich, wie alles andere auch, die Wände hinaufschlängelte. Bestimmt endeten sie ebenfalls erst weit, weit oben in dem blauen Kronleuchter.

Aber es waren nicht die zierlich gemeißelten Pflanzen, die meinen Blick förmlich bannten. Es waren die Wölfe dazwischen. Kaum erkennbar und doch allgegenwärtig leuchteten förmlich die in Stein geschlagenen Wolfsaugen zwischen Kiefern hervor, blitzten spitze Zähne um den Hals einer jungen Frau auf und erzählten ihre ganz eigene Geschichte.

Moment.

Wieder blieb ich stehen. Das war ... es war tatsächlich ihr Märchen. Ein Mädchen, so schön, so jung und so unschuldig, dass jeder vor ihr niederknien wollte. Ein Wald, so schaurig, so dunkel und so gefährlich, dass niemand jemals hineinlaufen wollte. Ein Versprechen an die Mutter, ein Wolf mitten im Wald, eine tote Großmutter, ein Jäger ... ein Brunnen.

»Adrik hat es vor vielen Jahrzehnten anfertigen lassen.« Die Blondine zeichnete das Gesicht von Rotkäppchen nach. »Unser berühmtestes Märchen. Im Großformat.«

Das hier war kein Märchenfetisch. Es war ... »Eine Erinnerung«, vervollständigte ich meine Gedanken laut.

Eine Mahnung und ein Versprechen, das er einlösen wollte. Rotkäppchen – oder besser gesagt Ruby – fangen. Wut auslassen. Und Leben nehmen. Das ganze Bild schrie, brüllte und verlangte nur nach dieser einen Sache – Rache.

»Kann man so sagen«, bestätigte mir die Wölfin in meinem Rücken. »Die sieben Geißlein findest du weiter hinten, irgendwo ist auch die Geschichte mit den drei Schweinchen und ...«

Nein!

Ich zuckte zusammen, mein Licht schoss grell aus mir heraus, hüllte mich augenblicklich in einen glühenden Schleier. Nichts daran konnte ich verhindern, nichts daran geschah wissentlich. Es war ein Reflex, ein Schutzmechanismus, eine unsichtbare Narbe, direkt auf meiner verdammten Seele.

»Genug von der Märchenstunde.« Meine Stimme zitterte. Mist!

Ich schloss beide Hände zur Faust, rammte mir die Fingernägel in mein eigenes Fleisch, übertünchte den falschen Schmerz, mit einem richtigen. Vergangenheit, es ist Vergangenheit.

»Alles in Ordnung?« Ihre dunkelblauen Augen fixierten mich.

Tief atmete ich ein und noch tiefer aus. Nie wieder wäre ich schwach. Nie wieder wäre ich klein. Sie waren tot. Sie alle.

»Natürlich.« Augenblicklich sackte mein Licht zurück in mich, hüllte mein Herz aus Stein ein, wog es hin und her. »Ich habe nur schlicht keine Lust mehr auf irgendwelche Märchenerzählungen. Oder schulst du zum Naraar um?«

Die Blondine legte den Kopf schräg und gerade, als ich erneut ausholen und die volle Ladung Arroganz gegen ihr viel zu schönes Gesicht schleudern wollte, begann sie zu lächeln und hielt mir eine Hand hin. »Ich bin Ylvie.«

Märchen, Vorstellungen, Händeschütteln– noch etwas im Repertoire, was ich nicht mochte? »Ivory.« Ich nickte knapp, das reichte.

Sie winkte mit der eben noch zwischen uns hängenden Hand ab. »Weiß ich doch. Die schönste und gefährlichste Fee in ganz Fabularis.« Sie zwinkerte – schon wieder – und schob mich weiter.

Schönste? Nicht unbedingt. Niemand kann es mit der ersten Fee aufnehmen, die wirklich mit allen Schönheiten dieser Welt gesegnet war. Ob Landon ihr nachsehen würde?

Egal.

Das zweite Kompliment - gefährlichste ... glaubt man den Märchen, dann ... Ja. Ich war ein Monster. Ich war der Tod. Selbst für ein unschuldiges Kind.

Wir gingen tiefer in die Kuppel hinein, der Berg schien endlos zu sein, der Eingang hinter uns in gewaltiger Entfernung. Immer wieder zuckten meine Augen zu den Märchenbildhauereien, doch niemals erlaubte ich mir, genauer hinzusehen. Und doch war es, als würden all die Prinzessinnen und Prinzen, all die Könige und Königinnen mit den unerfüllten Kinderwünschen zu mir blicken. Tadelnd. Drohend.

Endlich blieb Ylvie stehen, klatschte freudig in die Hände und öffnete eine Tür direkt neben sich. »Wir sind da.« Sie betrat das Zimmer und ich folgte ihr. »Setz dich, Ivory.« Mit dem Kinn nickte sie in Richtung eines dunkelblauen Samtsofas, doch mir war absolut nicht nach Sitzen zumute.

Anders als gedacht, waren die an die Kuppel angrenzenden Räume nicht ebenfalls halbrund, sondern wie ein gerader Raum in den Stein gehauen. Auch hier hingen die Kerzen in den Saphirgefäßen an den Wänden und warfen ihr bläuliches Licht auf zwei Sofas, die sich gegenüberstanden.

»Nun setz dich doch!« Ylvie grinste, drehte sich einmal im Kreis.

»Nein, danke.« Adrik und ich würden uns sicherlich nicht mit Tee in der Hand begrüßen. Eher mit bloßem Stahl.

»Wie du meinst.« Sie ließ sich elegant auf das Sofa fallen, streckte die Beine aus. »Was willst du von unserem Alpha?«

»Private Angelegenheit.« Ich ging hinter Ylvie entlang, bis ich am Ende des Raumes ankam und damit vor einem riesigen Schreibtisch. Das Ding sah so massiv aus ... würde mich nicht wundern, wenn Adrik den selbst aus einem Stamm gehauen hätte. Dahinter thronte ein Stuhl – ebenfalls aus dunklem Holz und mit saphirblauem Samt überzogen. Doch auffallend waren eher die dicken Saphire, die sich über die Stuhllehne zogen. Das nannte ich mal einen Chefsessel.

Ylvie schnaubte und lenkte meine Konzentration weg von der schönen Inneneinrichtung. »Einen von uns zu töten, nennst du eine private Angelegenheit?«

Bitte?

Diesmal erlaubte ich mir nicht, zusammenzuzucken. Nein, diesmal ließ ich einfach einen Finger über den Tisch vor mir gleiten, prüfte, ob hier auch regelmäßig Staub gewischt wurde. Mein Gesichtsausdruck das perfekte Ebenbild von Gleichgültigkeit. »Du redest von Zev?« Als hätte ich noch unzählige andere der ihren abgeschlachtet.

Sie grinste, breit und tödlich. »Ich rede von meinem Bruder, ja.«

Das wiederum war eine nicht ganz so schöne Wendung des Gesprächs. Ich lehnte mich mit dem Hintern gegen den Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt. Nun begann ein etwas anderes Spiel zwischen uns beiden. »Dann muss ich dir wohl mein Beileid bekunden.«

»Offensichtlich.« Ihre dunkelblauen Augen begannen zu glühen, die sonst beinahe geraden Zähne verwandelten sich zu tödlichen Spitzen in einem Mund, der knackte und ächzte, bis er kaum noch menschlich war. Dennoch konnte diese viel zu lange Zunge in dem Wolfsmaul noch immer Worte formen. »Du hast ihn getötet, du hast ihn uns genommen. Mir genommen!«

Die süße Blondine war wohl doch nicht so liebenswürdig wie angenommen. Allerdings, in Anbetracht der Tatsachen, konnte man schon mal etwas zickig werden.

»Er hat mich bedroht.« Und beleidigt und angegriffen und geliebt und geküsst und ... Ich senkte den Blick, ließ für einen Moment die Maskerade los. Wem machte ich hier etwas vor? »Es tut mir leid.« Und allein, dass ich ihr diese vier Worte sagte, sollte genug aussagen. Doch welchen Schmerz konnte schon eine Entschuldigung lindern? Als würde dieser eine Satz ein Herz heilen können.

»Keine Sorge.« Ylvie erhob sich, ging um das Sofa herum, bis sie vor mir stand. Ihre Augen bohrten sich förmlich in mich, wie ihre Zähne sicher nur allzu gern in meine Kehle. »Adrik kümmert sich bereits um die angemessene Vergeltung.«

Stille.

Mit einem Schlag wurden all meine Gedanken mucksmäuschenstill. Als gäbe es in meinem Geist eine Faust, die auf den Tisch schlug, alles und jeden beiseite wischte, bis nur noch für eine Sache Platz war.

Angemessene Vergeltung?

Landon.

Meine Magie flammte auf, füllte jede noch so kleine Zelle in mir mit gleißendem Licht, bis ich all diese dummen Kerzen überstrahlte. »Wo ...«

Sie lachte auf. Dieses Miststück lachte auf!

Ich griff - ironischerweise und doch sehr passend – nach dem Saphirdolch, ließ meine Macht hindurchrauschen, bis selbst die Spitze der Klinge wie ein einzelner tödlicher Stern weiß aufglühte. Dachte sie wirklich, sie könnte mit mir spielen?

Ich legte den Kopf schief, erwiderte ihr Grinsen. »Du kannst mir einfach sagen, wo Adrik sich aufhält oder wir schauen mal, ob dein Blut auch so herrlich blau ist wie all eure Steinchen hier.« Ligna versteifte sich, während ich meinen Dolch direkt auf Ylvie richtete. »Das interessiert mich schon so lange und bei Zev – na ja ...« Eine Flamme tanzte über die Klinge und ihr Lächeln verschwand augenblicklich.

»Du hast ihn ... hast ihn ...« Sie spuckte mir vor die Füße. Wirklich? »Er mag dich wirklich!«

Ach, bitte. Nur so lange, bis das Rudel gerufen hatte. Immer nur dann, wenn es ihm gepasst hatte. Wenn er mich gebraucht hatte. Und kaum hatte ich ein Problem, wollte er wie ein Kind petzen gehen. Das war nicht zwingend die Definition von Freundschaft. Aber Landon ... ich musste hier weg. Zu ihm.

»Zev mochte mich. Vergangenheit, Herzchen.« Und überhaupt, konnten wir jetzt nicht einfach aufeinander losgehen, damit ich endlich diese verdammte Höhle verlassen konnte?

»Du kannst von Glück sagen, dass Adrik keine Rache an dir fordert.« Ach, wollte er nicht? Was dann? »Und dass du leben musst.« Musste ich das? Was?

Ylvie grinste wieder breit, fiel nach vorn auf ihre Hände und verwandelte sich weiter. Ihre blonden Haare legten sich an ihren Kopf, schlossen sich um ihren Nacken und verbanden sich mit dem hellen Fell ihrer Wolfsgestalt. »Adrik kümmert sich schon um alles. Um deinen persönlichen Schmerz ...«

Nein! Er konnte Landon nicht töten! Er war ein Naraar und Adrik ein Werwolf und ... er konnte ihn nicht töten! Es ging doch gar nicht!

Genauso wenig wie unsere Verbindung möglich sein sollte. Aah!

Ich musste zu Landon, musste diese Farce mit diesem Köter hier beenden! Er hatte nur seine dumme menschliche Waffe und absolut keine Ahnung, wie man einen Werwolf tötete!

Ylvies Knurren erfüllte den steinernen Raum, brachte die Gläser der Kerzen um uns zum Klirren.

Ligna band meine Haare noch mal fester, während Enja an meinem Finger zitterte. Nur dieser eine Wolf, durch die Kuppel und sobald ich im Wald stehen würde, könnte ich meine Magie zum Reisen nutzen, neben Landon landen und ...

»Du kommst hier nicht so schnell raus, Dreizehnte.« Ylvie stellte die Pfoten breiter auseinander und gerade, als ich nachfragen wollte, ob diese lahme Drohung ihr Ernst war, hörte ich das tiefe Brummen vor der Tür. Also würde die uralte Höhle nicht nur meine Macht dämpfen und viel mehr meiner Magie abschöpfen, sondern es warteten auch ein paar Hunde zum Spielen auf mich. Klasse!

Selbst wenn sie mich nicht töten sollten – warum auch immer - die Chancen standen schlecht, mich hier rechtzeitig rauskämpfen zu können.

Aber es war auch nicht komplett unmöglich. Es wäre machbar mit einer sehr großen Menge Magie, ein wenig Vorsprung und ... die Zeit reichte eventuell nicht, um Landon zu retten. Scheiße!

»Du wirst ihn nicht retten können.«

Doch.

Ich musste. Er durfte nicht sterben! Nicht jetzt oder später! Nicht wegen mir oder Zev oder was wusste ich denn! Niemals eben! Niemals! Und mich würden auch keine hundert Köter aufhalten!

Na dann auf die schnelle und unschöne Art.

Meine Magie kroch in weißen Bahnen um mich herum, brachte meine gesamte Haut zum Glühen. Ich breitete die Arme aus, hob mit dieser Bewegung jeden Dolch, der um meine Hüfte geschnallt war, ließ sie um mich herum schweben wie ein messerscharfer Umriss meiner selbst. »Sollte euer Alpha ihm auch nur ein Haar krümmen, reiße ich euren Palast ein und vergrabe euch lebendig darunter. Euch alle.«

Ylvie jaulte und die Wölfe vor der Tür stimmten ein, einige lachten über meine Worte.

Gut, unterschätzt mich ruhig. Ich brauche nur zwei Minuten Vorsprung. Und ihr eine kleine Show zur Ablenkung.

Und vielleicht noch die Hoffnung, dass meine Magie nicht schlapp machte bei dieser Aktion und diese gottverdammte Höhle nicht zu sehr meine Macht absorbierte. Doch der Versuch, normal zu reisen, war zu riskant. Am Ende würde ich zu lange brauchen, um in diesem Luxusloch genug Kraft aufbringen zu können und die Krallen dieser Köter landeten direkt in meiner Kehle. Also – ein wenig Ablenkung brauchte ich dringend.

Mein Licht schoss aus mir heraus, als wäre ich eine verdammte Sonne und würde ihren blauen Mond ablösen. Die Tür flog krachend aus den Angeln und einzelne Wölfe stürmten herein, doch das war mir egal. Die Messer um mich herum sausten durch die Luft, nicht, um Ylvie oder einen der anderen Trottel zu verletzen, nein. Um die Saphire zu zerstören, deren Scherben nicht zu Boden fielen, sondern schwebend um uns herum hingen und nur auf ihren tödlichen Einsatz warteten.

Keiner der Wölfe wagte einen weiteren Schritt auf mich zu, manche drängten sich wieder aus dem Raum heraus, andere riefen Ylvie zu, sie solle verschwinden.

Doch sie blieb an Ort und Stelle, sah starr in meine Augen, als würden nicht tausend kleine Splitter ihrer Saphire in der Luft hängen und darauf warten, in ihr Fleisch zu stoßen.

In ihrer aller Fleisch, bis sie ihre Herzen durchbohren würden, bis sie ausblutend am Boden dieses Palastes liegen würden. Ihr gemeinsames Schicksal, sollte Landon verletzt sein.

Mittlerweile waren nur noch Ylvie und ich in dem Raum, den Adrik sicher nicht mehr wiedererkennen würde. Zeit für den Showdown und meine einzige Chance, hier rechtzeitig herauszukommen. Meine Dolche flogen zurück in ihre Scheiden und ich schickte eine Säule aus purem Licht auf Ylvie, ließ millionenfach kleine Scherben auf uns herabregnen, die wie ein ganz persönliches Windspiel unseren Untergang einläuteten.

Und verschwand mit einem einzigen Blitz zu ihm.

[image: ]


Der Berg war tief, groß, alt und mächtig. Meine gesamte Macht floss in diesen einen Zauber, in diese eine Bewegung, zu diesem einen Ziel, zu dem mich die Natur bringen sollte. Sie musste!

Ich stürzte durch den Raum, durch die Dunkelheit, krachte auf einen Boden, den ich nicht zuordnen konnte. Hatte ich es geschafft? Oder war ich endlich tot?

Jeder meiner Muskeln schmerzte, krampfte sich zusammen und gehorchte mir nicht mal, als ich den Arm ausstrecken und ertasten wollte, ob ich auf Gras oder Stein lag.

Ich wusste es nicht.

»Ivory!« Landon! Er brüllte meinen Namen, doch ich konnte ihn nicht sehen, konnte nicht die Augen öffnen. Alles tat weh, jede Zelle wand sich vor Schmerz.

Langsam realisierte ich, dass ich der Länge nach auf dem weichen Waldboden gelandet war, dass meine Finger auf dem Moos ruhten.

Ich lebte, ich lebte, ich lebte.

Blut sammelte sich unter meinen Händen, tropfte von meiner Nase, von meinem Kinn. Keine Ahnung, ob es überhaupt irgendeinen Zentimeter an mir gab, der nicht verletzt war. Nicht zerschnitten von all dem Glas.

»Ivory!« Wieder dieser Schrei aus einem Herzen, dem ich viel zu viel bedeutete. Warme Hände berührten meinen Rücken, tasteten nach der Ursache meiner Verletzungen, von denen es etliche gab. »Was ist passiert?«

Ich konnte nichts sagen, ich konnte mich nicht bewegen. Seine Hände, fast schon heilend an meiner Haut, seine kühlen Blitze, die diesmal nicht nach meinem Licht, sondern panisch nach Rettung suchten.

»Die verliebte Dreizehnte ist passiert.« Adrik.
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Als ob ich wirklich vorhatte, baden zu gehen. Sie war keine zwei Sekunden weggewesen, da hatte ich mich bereits wieder angezogen. Das Einzige, was ich wollte, war zu wissen, wohin sie ging.

Wahlweise noch sie beschützen.

Ich rieb mir über das Gesicht, einmal, zweimal, verdammt oft. Dadurch würde sie auch nicht einfach aufhören, in meinen Gedanken herumzuspuken. Sie war schlimmer als eine nervtötende Fliege, welche einem um den Kopf herumflog und die man doch nicht erwischen konnte.

Nur, dass der Vergleich mit einer Fliege absolut grauenhaft war. Immerhin sah so ein Insekt nicht unbedingt gut aus und sie ... sie schon.

Seit ungefähr einer Stunde saß ich nun vor unserem Zelt rum und wartete wie ein aussätziger Hund auf sein Frauchen. Jämmerlich! Und doch wollte ich ihr ganz sicher nicht hinterherlaufen wie ein rolliger Köter. Beides absolut jämmerlich!

»Hallo, Naraar.«

Was?

Ruckartig stand ich auf meinen Füßen, taumelte nicht einen Zentimeter hin und her, sondern suchte direkt die umliegende Umgebung ab, bis ich ihn sah.

Ein Mann, kurze dunkle Haare, Augen so pechschwarz, dass sie selbst der Finsternis Konkurrenz machten und ... sie leuchteten gelb auf. Nur für einen Moment, kein Blinzeln lang und schon waren sie wieder schwarz. Was zur Hölle? Da konnte auch sein guter Anzug – stilbewusst, sicher italienisch – nicht drüber hinwegtäuschen.

Die Hände in den Hosentaschen kam er näher. »Mein Name ist Adrik.«

Ich nickte knapp. »Landon.«

Nun war er es, der nickte. »Du bist ein Naraar.«

Begannen alle Gespräche in diesem Wald so, dass kurz die Spezies festgestellt wurde? »Und du bist?«

Seine Mundwinkel zuckten für den Bruchteil einer Sekunde, während sich seine Augen hingegen verengten. »An dir interessiert.«

An mir? »Ich nehme an, du meinst nicht meine Dienste als Problemlöser.« Viel netter konnte man Auftragskiller nicht verkaufen. Auch ich schob meine Hände in die Hosentaschen, ging einen Schritt auf ihn zu. Er wollte mir Angst machen? Bitte! In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich einen mehr als mannshohen Frosch gesehen, eine Fee, die mir auf wundersame Weise unter die Haut ging, mein Hund wurde bei lebendigem Leib verbrannt und ach, hatte ich die Märchensache erwähnt?

Oder die lebendigen Äste in verdammt schönen Haaren.

Er sollte sich hinten anstellen.

»Kommt drauf an, Landon.« Mein Name glich einer Drohung. »Ich habe ein Problem mit der kleinen Fee, der dieses Zelt gehört.« Tief atmete er ein und schloss die Augen, als hätte er einen frischen Kuchen gewittert. »Und nach der du riechst.«

Okay, keinen Kuchen. »Aha.« Ich roch nach Ivory? Na bitte, so nah waren wir uns doch gar nicht gekommen. Noch.

Seine Nasenflügel bebten, ob aus Wut oder weil er das Privileg hatte, sie riechen zu können und ich nicht, keine Ahnung. Meine Gedanken gingen mir schon wieder auf den Sack!

Ich zuckte mit den Schultern. »Sorry, Adrik.« Wie er, spuckte ich seinen Namen direkt vor seine Füße. »Ivory ist ausgeflogen.« Apropos fliegen, hatten Feen nicht so Glitzerflügel?

»Hmm.« Er lächelte, was irgendwie falsch in seinem Gesicht aussah, und legte den Kopf schräg. »Wohl eher nicht. Fliegen tut die liebe Dreizehnte seit einigen Jahren nicht mehr.«

Dieser Satz war absolut banal, schon fast gar nicht wert, hinzuhören, und doch traf es auf etwas in mir, was ich nicht benennen konnte. Einen Schmerz, der tief unter einer Schicht Beton saß und allein durch Adriks wenige Worte wurde diese Hülle zertrümmert. Diese Narbe gehörte nicht zu mir und war trotzdem meine. »Was meinst du ...« Ach du scheiße. »Ivory!«

Direkt hinter Adrik kam sie auf, als wäre sie einfach so vom Himmel gefallen. Der Länge nach lag sie regungslos auf dem Boden, die Arme in einem unnatürlichen Winkel von sich gestreckt, während ihr ganzer Körper bei jedem Atemzug erbebte. O mein Gott. Da war Blut. So viel Blut, in ihren weißen Haaren, in ihrem Gesicht, auf dem Gras um sie herum, überall.

»Ivory!« Endlich riss ich mich aus der Starre los, rannte an Adrik vorbei und fiel neben ihr auf die Knie. Mir egal, was für Regeln sie mir unter die Haut brannte. Ich musste ihr helfen, musste sehen, wo sie verletzt war. Ich musste sie berühren. »Was ist passiert?«

Adrik trat zu uns. »Die verliebte Dreizehnte ist passiert.«

Ich tastete ihren Rücken entlang, über den zerfetzten Stoff, der aussah, als hätte sie mit einem wilden Tier gekämpft. Und all die Narben. So viele tiefe Kerben in ihrer Haut, so viel ...

Es war nur ein Blinzeln, nur ein Zucken in meinem Hirn, ein kleines Licht, welches aus ihren Erinnerungen kam und in mir Platz nahm. Ich wusste, was passiert war, wo sie gewesen war, alles.

»Fuck!« Mein Schrei kratzte in der Kehle. Ich griff nach einem ihrer Klunkerdolche, schnitt das Ledermieder, die Tunika, einfach jegliche Kleidung an ihrem Rücken auf. Dunkelblaue Splitter steckten teilweise noch in ihrem Fleisch. Wie winzige Pfeile hatten sie sich in sie gebohrt, sie auseinandergenommen. Und waren überall.

Zwischen ihren Haaren, die blutverklebt waren, hafteten Scherben, kleiner als ein Fingernagel. Ihr Gesicht war zerkratzt, ihr Hals, die Arme ... alles. Als hätte sie im Epizentrum einer Glasexplosion gestanden.

Ach ja, hatte sie ja auch! Fuck!

»Was bist du?«, brüllte ich Adrik zu.

»Ich?« Er runzelte lediglich die Stirn, wog seine verfickte Antwort ab, während Ivory rasselnd einatmete. War das sein Ernst? Musste er jetzt unbedingt seine Identität wahren?

»Kannst du sie ...« Ja was? »... heilen?« Sagte ich das gerade wirklich?

»Nein.« Ein einzelnes Wort, welches er beinahe amüsiert zu mir herübergleiten ließ.

Das konnte nicht sein. Er musste doch irgendwas tun können! Ich musste irgendwas tun können! Ivorys Blut sammelte sich zwischen meinen Händen, rann durch meine Finger hindurch, bis es sich mit der Lache um ihren Körper verband. Nein, nein, nein!

So schnell ich konnte, zog ich eine Scherbe nach der anderen aus ihrem Rücken, versuchte, ihr Aufstöhnen und meine krampfende Brust auszublenden. Meine vollste Konzentration richtete sich allein auf das Entfernen dieser blauen Splitter.

Es waren so viele.

So, so viele.

»Jedoch ...« Adrik hockte sich auf Ivorys andere Seite. »Er hier schon.« Er griff nach ihrer Hand und gerade, als ich ihn anfahren wollte, gar nicht daran zu denken, sie anzufassen, schob er den kleinen Wurm, der ihr vorhin eine Kippe angezündet hatte, von ihrem Finger. Das Ding blinzelte mehrere Male, blieb regungslos auf seiner Handfläche liegen, bis ... bis er Ivory sah.

Adrik legte ihn auf ihrem Rücken ab, erhob sich wieder, die Hände erneut in den Hosentaschen, während meine über und über mit ihrem Blut benetzt waren.

Ich starrte auf den Wurm, der goldschimmernd zwischen ihren Wunden lag, träge und benommen die Lider öffnete und wieder schloss. Er tat nichts! Absolut nichts!

»Das war deine Idee?« Ich sollte Adrik umbringen. Ihn, diesen Wurm, diesen ganzen Wald abfackeln, ich sollte ... Der Wurm bewegte sich.

Er kroch Ivorys Körper entlang, zog das helle Licht, welches sie immer und immer wieder beschwor, wie eine Sternschnuppe hinter sich her, zeichnete ihren Rücken, ihre Arme, ihr Gesicht nach. Einfach alles. Er glitt über sie, nahm ihre Magie mit sich und verschloss furchtbar langsam all die Risse in ihrer Haut, bis nur noch zwei riesige Narben übrig blieben, die Scherben an ihr herabrutschten und im Erdboden verschwanden.

Aber diese Narben. Sie zogen sich von ihrem Schulterblatt bis zu ihrer Taille hinab, zwei leicht geschwungene Bögen, die klaffende Wunden gewesen sein mussten. So tief in ihrer Haut.

Oh, Ivory.

»Landon.« Es war nicht mehr als ein Keuchen und gleichzeitig alles, was ich jemals hören wollte.

Ich packte ihre Hand, umschloss sie mit meiner. »Alles gut.« Lüge, Wahrheit, wer wusste das schon. »Es ist alles gut.« Zu gern hätte ich sie in meine Arme gezogen, sie fest an mich gedrückt, aber Enja war noch nicht fertig. Dann anders.

Ohne weiter darüber nachzudenken, legte ich mich neben Ivory auf den Boden. Ihre Hand weiterhin sicher in meiner, die Stirn an ihre gepresst und ihr Blut an meiner Wange völlig ignorierend, sah ich in ihre Eisaugen, genoss den schmelzenden Gletscher darin, der mich durch und durch verschlang. »Es ist alles gut.« Ich strich mit der freien Hand durch ihre weißen Haare, ließ die Splitter hinabregnen. »Du bist bei mir.« Bei mir.

»Bei dir«, flüsterte sie.

Für immer und nie wieder.

Ihr Licht floss nun auch ohne den Wurm durch ihren Körper, endete in ihrer Stirn, schlängelte zu meinem Gesicht hinüber, während wie so oft kühle Blitze von meiner Haut nach ihrer Wärme griffen. Unsere Hände wurden heiß und kalt, schienen keinen Anfang und kein Ende zu haben, kein ich oder sie. Nur wir. Ein einzelnes Wir.

»Na das nenne ich mal einen Twist im Märchen.« Adrik. Ich hatte ihn beinahe komplett vergessen.

Der Wurm hatte seine Aufgabe wohl erledigt, legte sich wieder um ihren Finger und schloss die Augen. Na dann.

Ohne unsere ineinandergeschlungenen Finger zu lösen, umfasste ich Ivory mit meinem freien Arm und zog sie an mich. Eilig streifte ich mein Hemd ab und zog es ihr über, bevor ich unter ihre Kniekehlen fasste und mit ihr gemeinsam aufstand. Ihr Kopf fiel an meine Brust und bei Gott, für immer wollte ich nur diese eine Frau auf Händen tragen.

Für immer und nie wieder.

»Komm später wieder.« Ich wandte mich von Adrik ab, ging Richtung Zelt, doch er schnalzte nur mit der Zunge.

»Aber, aber. Zeit für einen Tee habe ich immer.« Ohne weiter nachzufragen, drehte er sich um und war noch vor uns im Zelt verschwunden.

Ivory stöhnte auf, krallte sich in mein Hemd. »Er ist ...« Ihre Stimme brach.

»Ein Arsch?« Viel mehr Möglichkeiten bot er nicht.

Fast zeichnete sich so etwas wie ein Lächeln in ihrem Gesicht ab. »Alpha.«

»Alpha?« Meine Lippen streiften ihre Schläfe, ganz sicher unbeabsichtigt.

»Wölfe.«

Scheiße. »Zev.«

Sie nickte.

Er kam also, um Rache zu nehmen und war dabei an mir interessiert? Was war das für ein Vogel?

»Na, dann wird das die tödlichste Tasse Tee, die er jemals trinken wird.« Ich öffnete unser Zelt, ging mit ihr hinein.

Niemand würde ihr in meiner Gegenwart wehtun. Niemand.
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Adrik saß auf einem dieser Kissen und irgendwie wirkte er in seinem italienischen Anzug und Schneidersitz absolut deplatziert zwischen dem toten Geißlein und dem halbhohen Tisch. Ein bisschen wie ich, wäre da nicht die Frau, der das Zelt gehörte.

Ich rutschte mit Ivory in den Armen hinab und setzte sie ab, bis sie gegen mich gelehnt gegenüber von Adrik Platz nehmen konnte. Sie in ihr Bett zu legen, das sicher hier irgendwo war, kam nicht in Frage. Sie sollte in meiner Nähe bleiben, für das Worst-Case-Szenario.

»Ich nehme an, Ivory wird uns keinen Tee herbeizaubern.« Adrik verschränkte die Finger ineinander, legte sie locker auf dem Tisch zwischen uns ab.

Sie schnaubte, versuchte zu grinsen, scheiterte jedoch kläglich. Scheinbar konnten der Wurm und ihre Magie nicht alles regeln.

»Kommen wir doch einfach zur Sache.« Mein Griff um Ivorys Taille verstärkte sich. »Du willst Rache für Zev und ich ...«

»Nein.« Adrik schüttelte den Kopf. »Schnee von gestern. Kommen wir lieber zu einer anderen Sache.« Ohne die Hände anzuheben, deutete er mit einem Finger von mir zu Ivory und wieder zurück. »Die Sache zwischen euch.«

Zwischen uns? Oh, bitte. Was war er? Gossip Girl? xoxo Adrik? »Und dann gehst du?«

Er nickte. »Wenn ich alles weiß, ja.«

Diese Halbwahrheit war Bullshit. »Gut.« Wo sollte ich anfangen? »Jerry hat sich von Ivory gewünscht, dass ...«

»Was interessiert mich dieser tote Naraar und irgendein erbärmlicher Wunsch?« Adrik deutete mit dem Kinn in meinen Schoß. Auf meine Finger, die weiterhin Ivorys festhielten. Auf die Blitze, die nicht mehr hektisch ihr Licht suchten, sondern im Einklang unsere beiden Hände umschlossen. »Darüber will ich alles wissen.« Er lehnte sich zurück. »Wie kommt es, dass eine Fee – noch dazu die Dreizehnte – und ein Naraar nach so vielen Jahren und schützenden Zaubersprüchen plötzlich wieder mal ...«

»Halt die Klappe, Adrik.« Ivory stöhnte auf, entzog mir ihre Finger. »Halt einfach für zwei Minuten die Klappe.«

Er grinste fast genauso tödlich, wie sie es konnte. »Guten Morgen, Schönheit.«

Schönheit? »Verstehst du das unter Klappe halten?«

Ivory richtete sich auf, löste sich endgültig aus meinem Griff, was ich wollte und gleichzeitig hasste. Der Ast kämmte ihre Haare, begann erneut, sie zu flechten und festzustecken, während sie mit geschlossenen Augen wartete, bis er fertig war. Scheinbar war sie nun wieder da, wenigstens so halb. »Es gibt nichts, was du über uns wissen musst.« Sie öffnete ihre Lider, fixierte ihn, so fest sie konnte.

»Das denke ich schon, Teuerste.« Er lehnte sich zu uns herüber und ich kam ihm entgegen. Ich konnte ihm auch direkt eine reinhauen, wenn er das wollte.

»Du tötest deinen so treuen Freund Zev, beschützt diesen Naraar, nur weil ich kurz durch einen Busch schiele und - der krönende Abschluss – eure leuchtende Verbindung.« Die Finsternis in seinen Augen wurde mit jedem Satz noch tiefer. »Also, da gibt es eine Menge, was ich wissen muss.«

Und ich erst! Das alles, was er da erzählte ... es schien nicht normal zu sein. Abgesehen davon, dass normal hier eh ein dehnbarer Begriff war, aber wenn dieser Alphawolf schon mehr Infos benötigte, wie sollte es mir da gehen?

Ivory zuckte nur mit den Augenbrauen. »Reim dir deine Geschichte woanders zusammen und nicht ...«

Adrik lachte auf, aus voller Kehle und derart schlagartig, dass Ivory zurück an meine Seite fiel, reflexartig nach meiner Hand griff. Seine tiefen Laute hämmerten in ihrem Kopf, bis der Schmerz auch mich dazu brachte, die Augen zu schließen.

Gut, das bedeutete sein Ende.

»Soll ich dir eine Geschichte erzählen, Ivory?« Beinahe wirkte es so, als würde seine Stimme durch das Zelt hallen. »Ein törichter Wolf verliebte sich in eine Fee. Er musste gehen, auf eine Mission, die ihn das Herz kostete. Der Mann, den er die ganze Zeit beschützen musste, ist in Wahrheit das Licht seiner kleinen Fee. Und als er das sah, flippte der impulsive Idiot aus und die Fee? Sie musste verhindern, dass jemand von der Verbindung erfahren würde und tötete ihn.« Er neigte sich weiter zu uns, flüsterte: »Ende.«

Ihr Licht? Die Magie war doch ihr Licht, nicht ich. Was erzählte er da?

»Du solltest vielleicht über eine Naraar-Werwolf-Gruppe nachdenken.«

Adrik ignorierte Ivorys Spitze. »Ich weiß von Jerry, seinem Wunsch, seiner Tochter und ...« Sein Blick zuckte zu mir. »Seinem Sohn. Aber die Tatsache, dass er dein Seelenlicht ist, verändert alles! Es verändert Fabularis, unser aller Schicksal! Es könnte das Ende von ...«

»Allem sein«, vervollständigte Ivory seinen Satz, ihre Finger umschlossen meine fester. »Ich weiß.«

Ich nicht! »Wovon redet ihr?«

Ivory schüttelte leicht den Kopf, als würde ich das an meiner Schulter nicht merken! »Wir arbeiten daran. Landon will kein Naraar mehr sein und wenn wir diesen Zauber lösen können, dann ganz sicher auch die Verbindung.«

Eine meterhohe Welle von Schmerz, Last und Trauer rollte auf mich zu, überschwemmte meinen Geist und brachte jeglichen klaren Gedanken in mir zum Ertrinken.

»Nein.« Warum sagte ich das? »Ich meine, ja. Wir arbeiten daran.« Die Entscheidung stand fest.

Adrik sah zwischen uns hin und her. »Das wird nicht leicht sein, den Naraarzauber abzulegen. Mir war nicht bewusst, dass es da überhaupt eine Lösung für gibt.«

»Die suchen wir noch.« Ivory löste sich wieder von mir. »Sobald Neumond ist, beschwört Landon Ebony und wir ...«

»Neumond ist erst in drei Nächten.« Adrik schnaubte. »Ich werde sie euch rufen.«

»Du?« Nun war es an Ivory, zu schnauben. »Warum solltest du das tun?«

Genau das Gleiche fragte ich mich auch. Was war mit seiner Rache für Zev? »Wieso sollten wir dir glauben?« War das alles ein Trick? »Was, wenn du am Ende Ivorys Schwestern rufst?«

Sie verkrampfte neben mir und ich strich mit meinem Daumen über ihre Hand.

»Guter Einwand, Landon.«

»Danke, Ivory.«

Adriks Augenbrauen schossen in die Höhe. »So viel Misstrauen für den großen, bösen Wolf?«

»Moment.« Okay, er meinte doch nicht etwa ... »Rotkäppchen?«

Er nickte. Er nickte! »Mein Vater liegt tot im tiefen Brunnen und danach wurde ich Alpha.«

Aber wie war das möglich? Das Märchen endete mit dem Tod des Wolfes. Wie kam da bitte ein neuer Rudelanführer zustande und überhaupt ...

»Hatte ich dir schon erklärt«, antwortete Ivory, die mal wieder meine Gedanken einfach so verstehen konnte. »Die Naraar beginnen, mit jedem ›Es war einmal‹ ein Schicksal zu formen. Und mit jedem ›Und wenn sie nicht gestorben sind‹ lassen sie es los. Sie setzen ein Ende darunter, doch die Fairees, welche an die Worte des Naraars gebunden waren, leben nun mehr oder weniger eigenständig weiter. So auch Adrik.«

»Und ich kümmere mich um die zierliche Ruby, keine Sorge.«

Das war ... nein, selbst wenn ich es zum 100. Mal hörte, dass Märchen echt waren, machte es die Sache nicht einfacher. »Und wie sollen wir dir danach jetzt bitte vertrauen? Ihr fresst Kinder und Großmütter!«

»Und deine liebe Fee verflucht sie zum Tode.« Adrik murmelte es beinahe nur, als wüsste er, was diese Bemerkung in ihr auslöste.

Bevor eine weitere Welle aus Emotionen in mich krachen konnte, baute Ivory die Mauer auf, höher und höher, stärker, dicker. Bis ich im Geiste vor dem Stein stand, sie weder sehen noch hören konnte und sich nur das leise Gefühl in mir breitmachte, dass sie direkt auf der anderen Seite saß. Und schluchzte.

Hier draußen zuckte sie lediglich mit der Schulter, schob die Maske aus purer Arroganz über ihr Gesicht. »Ist ja keiner gestorben. Bei ihm hüpften alle fröhlich aus dem Bauch heraus und dann um einen Brunnen herum! Und bei mir? Rose hat nur mal ein wenig geschlafen.« Sie rollte mit ihren Eisaugen. »So ein Schönheitsschläfchen kann auch mal guttun. Und trotzdem machen alle so einen Wind um die Sache.«

»Meine Meinung, Liebste.« Adrik neigte den Kopf vor ihr und sein Lächeln ... ich wollte es ihm nur allzu gern mit einem Baseballschläger zerschlagen, jeden einzelnen Zahn aus seinem Kiefer hauen. Liebste? Wirklich? »Und genau aus diesem Grund, Ivory, kannst du mir vertrauen. Ich liefere dich nicht deinen zickigen Feenschwestern aus. Wenn ich dich tot sehen wollen würde, dann würde ich dir selbst all deine schönen Gliedmaßen ausreißen.«

»Nur über meine ...«

Ivory unterbrach mich. »So lange ich vorher so manch andere Glieder sehen darf.« Jetzt neigte sie sich auch noch zu ihm vor. »Harte, große.« War das ihr Ernst? Musste sie auf Krampf mit diesem Typen flirten, nur um mich wütend zu machen und damit zu verhindern, dass ich sie beschützen wollte? Und warum zur Hölle funktioniert es?

»Langsam verstehe ich, was Zev an dir mochte.« Adrik befeuchtete sich die Lippen wie so ein jämmerlich notgeiles Arschloch! »Mir ist auch egal, dass du das nur sagst, um deinen kleinen Naraar auf Abstand zu halten. Ich stopfe gern euer beider Münder.«

Ivory spielte am Ausschnitt meines Hemdes an ihrem Körper. »Drei ist nie einer zu viel, Adrik.« Fehlte nur noch, dass sie schnurrte!

»Das reicht.« Mir egal, ob sie meine Wut spüren konnte, die gegen ihre Mauer hämmerte und sie jeden Moment einreißen würde. Dieses Theater konnte sie lassen! Nicht mehr lange und wir waren die Sache los, was auch immer es war, warum auch immer es niemand wissen durfte oder was sie sonst noch so vor mir verschwiegen. Aber von mir aus. Ich wollte gar nicht alles wissen, wollte nur wieder meine Normalität zurück.

»Ruf einfach die Fee, die wir brauchen, wenn Ivory den Zauber schon nicht kennt und Ende.« Mit diesen Worten stand ich auf und verließ das Zelt. Mir war egal, dass ich ihr wehtat. War es ihr ja schließlich auch.

Und doch ruckelte die Mauer, verlor an Stabilität, weil meine Faust aus purer Wut ein letztes Mal dagegen donnerte und gleichzeitig ein tiefes Schluchzen die Luft um uns herum zum Beben brachte.
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Ich wollte ihm den Mittelfinger zeigen. Ich wollte ihm in den Arsch treten, ihm jedes seiner Worte quer zurück in seine Kehle rammen.

Doch stattdessen war sogar noch der letzte Buchstabe seines dummen Satzes ein Messer, das direkt in meine Brust stieß und mir die Luft für jegliches Szenario nahm.

Fick dich, Landon!

Oder mich.

Wir brauchten dringend Ebony!

»Er weiß es nicht.« Eine reine Feststellung von Adrik, der nun langsam auch den Ausgang des Zeltes finden könnte. »Er weiß allgemein sehr wenig über uns alle, natürlich weil Daddy Jerry es ihm nie erzählt hat. Aber du ...« Er deutete auf mich. »Du verschweigst es ihm.«

»Warum sollte ich es ihm sagen, wenn wir es ohnehin direkt zerstören?« Oder diese Verbindung von vornherein gar nicht existieren durfte? Sie verboten war?

»Kennst du die Gerüchte aus dem Rosenreich?« Er dämpfte seine Stimme, dabei war ich mir sicher, dass Landon es auch so nicht hören konnte.

Am Ende musste er mich ja eh nur berühren und zack! Meine Erinnerungen waren seine. Lief ja vorhin schon so super reibungslos ab. Tolle Sache das Ganze, richtig tolle Sache.

»Ivory?« Adrik schnipste vor meinem Gesicht herum. Wie ungeduldig war er? »Weißt du davon?«

»Was genau meinst du?« Unwissend wie ich nun mal absolut nicht war, tippte ich mir gegen die Nase. »Sind die Rosen vertrocknet? Ist mein Kopfgeld falsch berechnet? Hat sich der König den kleinen Zeh angehauen?« Ich ließ meine Hand fallen, presste sie flach auf den Tisch und riss den Mund auf, als könnte ich den Gedanken in meinem Kopf kaum selbst glauben. »Oder die Sache mit dem Schleier?« Mit einem einzigen Atemzug streifte ich dieses ganze Theater ab. »Ja, das weiß ich.«

Adrik verdrehte die Augen, aber was kümmerte mich sein Nervenkostüm? Viel wichtiger war doch, warum er ausgerechnet mit mir über Rose und diese doofe Nebelgrenze plaudern wollte.

Ich wusste, was sich die Leute hinter vorgehaltener Hand erzählten. Dass dort im Königreich des ach so wundervollen Dornröschens geplant wurde, den Schleier zu heben, unsere Welten wieder zu verbinden. Alberne Gerüchte, Zeitvertreib schicksalsloser Narren.

»Rose als zukünftige Königin selbst soll den Schleier zerstören wollen.« Adrik atmete tief durch. »Ich glaube, es sind mehr als nur wirre Erzählungen.«

»Und wir reden darüber, weil?« Ich wedelte mit der Hand in der Luft herum. Wir waren keine Freunde und seinen Klatsch und Tratsch konnte er mit wem anders auswerten. »Immerhin hast du mich gesehen und daher sicher eine Ahnung, was ich aus deinem süßen Arbeitszimmer gemacht habe. Oder mit Zev?« Ich strich mit einem Finger über meine Kehle. »Und du sitzt hier und plauderst mit mir über den Schleier.«

»Es gibt Dinge, die sind größer als irgendwelche Fehden oder ein paar Tote in den eigenen Reihen.« Oh, das sind ja ganz neue Töne vom großen Rudelführer.

»Dann ist eins der furchtbar großen Dinge sicher, dass Zev Landon beschützt hat.« Ich grinste, als Adriks Augenbrauen für den Bruchteil einer Sekunde zuckten. Tja, ich wusste halt auch ein bisschen was.

»Das größte Ding, liebste Dreizehnte, ist, dass der Schleier mit dem Blut eines gebrochenen Feenherzens und mit dem Zauber deiner Schwester Ebony geschaffen wurde.«

»Und?« Nein, mir erschloss es sich noch immer nicht. Weder, dass er uns mit Ebony half, noch, dass er keine Rache an mir nehmen wollte. Oder es ja sogar Ylvie und dem restlichen Rudel verboten hatte! Köter, versteh die mal einer! Ich schnippte eine unsichtbare Fussel vom Ärmel. Von Landons Hemd.

»Und dieses Blut könnte den Schleier erneut stärken.«

Oh.

Mein Blut, mein Herz, wenn Landon kein Naraar mehr wäre. Bereits der Gedanke daran zerriss mein Innerstes in zwei Hälften, ließ meine Seele ausbluten, bis sie wie eine vertrocknete Rosine für immer in die Schwärze hinabfiel.

Und ich schluckte es herunter, alles. »Damals wurde der Schleier aus zwei Zutaten gefertigt. Und magisches Naraar-Blut gibt es nicht mehr.« Es war ja nicht mal mehr dunkelblau, sondern stinklangweilig rot.

»Es geht nicht darum, die ganze Grenze erneut zu erschaffen.« Er lehnte sich nach vorn, sprach noch leiser, als würden wir hier Hochverrat begehen. Dabei war Rose die, die böse Pläne ausheckte. »Es geht darum, sie zu stärken.«

Das ergab erschreckenderweise Sinn. »Dann lässt du mein Herz ausbluten, wenn Rose wirklich so dumm sein sollte und den Schleier angreifen will?«

Er öffnete den Mund, ganz sicher, um irgendwelche beschwichtigenden Worte rauszuhauen, die absolut nicht nötig waren.

»Na super«, unterbrach ich ihn, zwang mir ein Lächeln ins Gesicht. Nichts war super. Doch wenn mein Herz brach, wenn der Wunsch erledigt war, dann würde ich wenigstens für eine gute Sache sterben. »Ein Grund mehr, die Sache zu beschleunigen.«

Lügen, so viele Lügen.
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»Also.« Ich trat frisch umgezogen und mit Adrik in meinem Rücken aus dem Zelt hinaus zu Landon.

Der immer noch nichts obenrum trug. Okay.

Ich schnippte mit den Fingern und ließ sein schwarzes Hemd wieder auf seinem leider viel zu gut aussehenden Oberkörper erscheinen.

Besser.

Nicht.

Doch.

Egal! »Wir sollten anfangen!« Ich klatschte in die Hände.

Adrik lächelte leicht, aber nichts davon erreichte seine Augen. »Wohin soll ich sie rufen?«

Eine sehr gute Frage.

»Na hierhin.« Landon deutete vor sich. »Direkt hierhin.«

»Wohl eher nicht.« Wusste er, wie gefährlich das enden konnte? Nein, natürlich nicht. »Ich habe Ebony schon eine Zeit lang nicht gesehen, wer weiß, wer sich in ihrer Nähe befindet.«

Adrik nickte. »Hänsel und Gretel, verwirrte Prinzessinnen.« Sein Blick glitt zu mir. »Noch mehr Feen.«

Landon schnaubte. »Hieß es nicht eben noch, je mehr, desto besser?«

Gott, er war tatsächlich eingeschnappt! »In diesem Falle eher: je mehr, desto wahrscheinlicher siehst du mich schneller nie wieder, als dir recht ist.«

»Was weißt du schon, was mir recht ist.« Seine Worte klangen kalt, herzlos und ganz anders als das, was gegen die Mauer, die zwischen uns aufragte, prallte.

»Wir gehen ein Stück.« Adrik blickte gen Wald. »Zur Eiche.«

»Zu welcher der dreihunderttausend genau?« Wenn Landon nicht bald aufhörte, riss ich ihm persönlich den Kopf ab!

Doch Adrik grinste nur noch breiter, fiel mit seinen Händen nach vorn und verwandelte sich augenblicklich in einen Wolf. Schwarzes Fell überzog seinen Rücken, erreichte sein Gesicht im gleichen Moment, wie sein Mund zu einer Schnauze wurde. Knochen knackten, verschoben seine Beine zu Hinterläufen, schrumpften seine Füße zu dicken Pfoten. Ein paar Schritte ging er auf und ab, dann wandte er sich weg und rannte los.

Landon rieb sich über die Stirn. »Na ganz toll.«

Ja, wirklich supertoll. »Komm, ich weiß, welche Eiche er meint.«

Kaum hatte ich den Satz beendet, lief Landon ohne mich los, direkt hinter Adrik her, der irgendwo vor uns zwischen den Büschen verschwand. Wie eifersüchtig und nachtragend konnte man sein?

Ich folgte ihm tonlos, die Richtung von ihm stimmte ja und ich hatte weiß Gott keine Lust auf eine weitere Diskussion. Stattdessen atmete ich tief durch, rollte mit jedem Schritt meine Schultern. Diese Scherbennummer hatte leider wirklich scheiße wehgetan, doch ohne gewisse Hindernisse, um die Wölfe in Schach zu halten, hätte ich nicht so leicht verschwinden können.

Aber ich hatte es geschafft. Ich hatte es rechtzeitig zu ihm geschafft, auch wenn ich nichts weiter hatte tun können, als hilflos wie ein Fisch auf dem Trockenen rumzuliegen. Der Plan hatte seine Schwächen gehabt.

Ligna löste meine Haare aus dem Zopf, fasste nur grob das Deckhaar zusammen, was augenblicklich meine Kopfhaut entspannte. Die Vögel über uns zwitscherten und ganz sicher sangen manche davon, wie eine Fee einem fast schon stampfenden Naraar hinterherlief. Jämmerlich und doch auf irgendeine Art amüsant.

Ich mochte den Mountain Forest. Nicht nur, weil es kein anderes Zuhause für mich gab, sondern weil er mir tatsächlich irgendwie gefiel. Der Wind rauschte durch das Laub der Bäume, vereinte sich zu einer Melodie der Natur, bis der Wald ein ganz eigenes Orchesterstück spielte. Und wir saßen in der ersten Reihe, konnten so lange lauschen, wie wir wollten. Als wäre ich nicht die böse Dreizehnte, der Typ da vorn nicht mein Naraar und alles um uns herum schlicht okay.

Die Welt war hier draußen für diesen einen Moment einfach gut.

»Warum laufen wir eigentlich?« Landon war plötzlich bei mir. Wie sehr hatte ich mich in die Umgebung fallen lassen? »Kein Wirbelsturm heute?« Er zwinkerte.

Er zwinkerte?

»Offensichtlich hast du dich wieder beruhigt.« Ich ging neben ihm her, wohl darauf bedacht, dass mein Arm niemals seinen streifte.

Er brummte leise. »Eher du mich.«

Ich sparte mir das Nachfragen. Natürlich hatte auch er gespürt, wie es in mir ruhiger wurde, wie ich stumm der Natur gefolgt war. Die Mauer war also nur eine mittelgroße Dekoration. Das war gut und schön und nicht gut und grauenhaft.

»Meine Magie«, begann ich lieber seine Frage zu beantworten, als mich in Gedanken an ihn zu verlieren, »kostet mich derzeit mehr Kraft. Ich erfülle den Wunsch und warte nicht länger mit meiner vollen Energie darauf, dass es bald so weit ist. Ich lebe nun von meinen Reserven und die ...«

»Dann wünsche ich mir noch etwas.« Er dachte nicht mal darüber nach. »Ich würde alles tun, damit du ...« Seine Stimme brach.

Stille. Nur die Vögel über und der Wind um uns herum.

Alles.

Nie wieder.

»Landon, ich ...« Was genau wollte ich sagen? Sollte ich überhaupt etwas sagen? »Deine Entscheidung ...« Tief atmete ich durch, sog die frische Luft in mich. Lügen fiel mir doch sonst nicht so schwer! »Deine Entscheidung ist richtig.« Super! Denn genauso dachte ich nämlich über die ganze Scheiße!

Er blieb kurz stehen, sah zu mir. Und nickte.

Wir liefen weiter und weiter.

Ohne ein Wort zu sagen.

Ohne uns zu berühren.

Und mit so vielen Dingen, die unerbittlich gegen unsere Mauer schlugen.
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»Da seid ihr ja endlich.« Adrik stand völlig nackt an einen Baum gelehnt und ja, ich konnte es nicht abstreiten. Er sah ziemlich gut aus mit seinen breiten Schultern, der definierten Brustmuskulatur und der feinen Behaarung darauf, die sich über seinen trainierten Bauch hinabzog, bis sie seine ...

»Zieh dir was an, Alter.« Landon packte meine Oberarme, wirbelte mich zu sich herum, bis seine Nase beinahe gegen meine stieß. »Pass auf, Ivory«, zischte er mir zu. »Ich weiß, du verschweigst mir was, das etwas mit uns zu tun hat – ist okay, mir egal, immerhin beenden wir das hier eh bald. Aber solange deine verdammten Emotionen in mir Zirkus spielen, will ich kein Verlangen, keine Lust oder sonst irgendwas für einen anderen Mann spüren.« Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Hast du mich verstanden?«

Machte er mir gerade eine Ansage? Ernsthaft? Oh, er hatte absolut nichts verstanden!

Ich neigte mich zu ihm vor, ließ meine Lippen seine Wange entlangtanzen, ohne ihn wirklich zu berühren. »Für keinen anderen, aber für dich?«

Seine Nasenflügel bebten, seine Finger verkrampften sich an mir und ich war froh über das Stückchen Stoff zwischen uns. »Können wir keine fünf Minuten wie Erwachsene miteinander umgehen?«

Wieder berührten meine Lippen beinahe seine Haut, verteilten die Blitze, die nach mir greifen wollten, auf ihm, bis sich die Haare auf seinen Armen vor Gänsehaut aufstellten. »Ich bin sehr erwachsen.« Ich erreichte sein Ohr, verkniff es mir, in sein Ohrläppchen zu beißen oder gar daran zu lecken. Eventuell würde mir das hier mehr zu schaffen machen als ihm. »Ich bin sogar so erwachsen, dass ich dir deinen hübschen Kopf von den Schultern reißen werde, solltest du mir noch einmal Anweisungen über meine Gefühlswelt geben.«

Er lachte freudlos auf, doch ich sah zu Adrik herüber, welcher zu uns blickte und breit grinste. Er wusste ganz genau, was wir hier besprachen. Ob wegen seiner guten Ohren oder aber weil er selbst erlebt hatte, wie mächtig eine solche Verbindung sein konnte.

Das war mir nur herzlichst egal. Ich riss die Mauer zwischen mir und Landon nieder, ließ jeden Stein herabregnen, zündete ihn von mir aus auch an - alles, damit er mich spüren konnte.

Und sah zu Adrik.

Zu seinem Bauch und diesmal endlich tiefer.

Sein Schwanz zuckte, richtete sich langsam auf und als ich mir mit der Zunge gemächlich über die Lippen leckte, musste nicht nur Landon kräftig durchatmen.

Adrik ließ seine Hände an seiner Hüfte entlangwandern, nach vorn, weiter nach vorn. Wie er wohl schmeckte? Ob ich ihn komplett in meinen Mund bekommen würde? Diesen großen, festen ...

Landon packte mein Kinn, riss meinen Blick zu sich. »Hast du es so nötig?« Sein freier Arm griff um mich herum, legte sich auf meinen Rücken und drückte mich an sich. »Brauchst du seinen Schwanz so sehr, hmm? Vielleicht sollte ich dich an deinen Glitzerflügeln packen und ...«

Dunkelheit.
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Nein, nein, nein!

Ich riss mich von Landon los, der mitten in meinem schlimmsten Albtraum stand. »Hör auf!« Mein Brüllen hallte unendlich wider. »Raus hier! Raus aus dieser Erinnerung!«

Landons Stirn bildete tiefe Falten. »Ich kann das nicht steuern, ich ...« Sein Blick glitt hinter mich. »Ivory.«

Nein, nein, nein.

Stein manifestierte sich unter unseren Füßen, metallischer Geruch stieg mir in die Nase. Blut, Eisenfesseln, noch mehr Blut.

Landons Augen zuckten wild umher, doch blieben nirgends länger als eine Sekunde hängen. »Was ist das hier?«

Meine Hinrichtung.

»Bitte, lass uns gehen.« Beim letzten Mal hatte es gereicht, unsere körperliche Verbindung zu beenden, aber diesmal ... er wollte nicht gehen. »Landon, bitte.« Ich würde flehen! Wenn er das brauchte, würde ich das tun. »Lass uns gehen, Landon, bitte. Bitte!«

»Warum liegst du dort in Fesseln?« Seine Stimme kratzte. »Wo sind wir hier?«

Wir waren in einem Keller. Ein Keller in einem Turm. Nicht in irgendeinem, wir waren bei Rapunzel. Und wir mussten hier weg, wir mussten ...

Die Tür hinter mir schwang auf und ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer da stand. Es reichte, die Augen zu schließen, um ihr Bild in mir hervorzurufen. Ihre langen blonden Haare, aufgetürmt, höher und höher und doch hing noch immer ein fetter geflochtener Zopf auf ihrem Rücken bis zu ihren Kniekehlen herab. Neben ihr Ismira, die erste Fee, und Elain, die zweite.

Landon schluckte sichtbar.

»Bitte, bring uns hier weg, bevor ...« Bevor meine Welt erneut untergehen würde.

»Ich weiß nicht, wie.« Er sagte die Wahrheit. Wir waren eingesperrt in der schlimmsten Nacht meines Lebens und kamen nicht mehr weg.

Ich drehte mich langsam zu meinen Schwestern und Rapunzel um, ging gleichzeitig einen Schritt zurück, bis sich mein Rücken an Landons Oberkörper presste. Wir waren hier drin gefangen, also war es auch scheißegal, was ich hier tat oder wen ich berührte. Und das, was wir gleich zu sehen bekommen würden … vielleicht würde ich es ohne ihn kein weiteres Mal überleben.

Landon legte mir einen Arm um die Taille, drückte mich an sich. »Was ist das hier?« Sein Blick ruhte auf der Ivory aus der Vergangenheit, mit dicken Eisenfesseln an ihren Handgelenken und Füßen. Die Ivory, die mit dem Bauch auf dem blanken Steinboden lag, sich kaum traute zu atmen, während Rapunzel ihre Spielzeuge herausholte.

»Sie ...« Ich konnte es nicht aussprechen, konnte nichts zu den riesigen Scheren in ihren Händen sagen, die Rapunzel an die beiden verteilte.

Ismira hielt die Klingen, die wie Glas schimmerten, empor, betrachtete mich durch sie hindurch. Und grinste. »Wundervoll.«

Werkzeuge aus Tränen der armen Prinzessinnen geschmiedet, dazu gemacht, Feen dauerhaft zu verletzen.

Landon drückte mich enger an sich, zog uns gemeinsam ein paar Schritte zurück. »Was meinst du mit dauerhaft verletzen?«

Sie kamen näher, sie kamen der Ivory am Boden näher.

Ismira, Elain und Rapunzel.

Schritt für Schritt, Zentimeter für Zentimeter.

Elain schnippte mit den Fingern und schon war ich nackt, entblößt auf dem kalten Stein, der sich urplötzlich so real anfühlte. Als würde ich dort liegen. Als wäre das keine Erinnerung. Realität.

»Zeig uns deine Flügel, Schwester.« Elain sang es förmlich, bat mich beinahe liebevoll, als hätte sie nicht eben meine Kleider entsorgt.

Meine Flügel.

Ich schluchzte auf, synchron zu der Ivory, die in Fesseln vor uns lag. Wir waren eins.

Wieder verstärkte Landon den Griff um mich. »Schau mich an, Ivory.«

Wie sollte ich das jetzt tun? Wie? Ausgerechnet jetzt. Ausgerechnet hier!

Tränen rannen mir unkontrolliert über die Wangen. Ich konnte sie nicht stoppen, ich konnte nicht einmal daran denken, sie aufzuhalten. Warm tropften sie auf meinen Körper, benetzten den kalten Stein darunter.

»Tu es!«, brüllte Ismira, als ich meine Flügel noch immer nicht zeigte. Aber ich konnte nicht, ich konnte nicht, ich ... Sie holte mit ihrem Bein aus, trat mir in die Rippen.

Ich zuckte zusammen, als der brennende Schmerz meine Seite einnahm, sich wie ein Lauffeuer in meinem Oberkörper ausbreitete. Sie trat wieder zu, so stark, dass ich über den Stein rutschte, meine Brüste über den rauen Grund scheuerten.

Es tat weh. Alles tat so weh.

Rapunzel lachte auf, hämisch mit all ihren gelben Zähnen. »Wie erbärmlich.« Auch sie kam näher heran. »Es ist deine gerechte Strafe, also stell dich ihr! Rose hat noch 98 Jahre Schlaf vor sich, was ist also dein Leid gegenüber ihrem?«

Alles! Es ist alles!

»Es war falsch!« Ich hörte meine Stimme, schmeckte meine Tränen, doch war weder hier noch dort. »Es tut mir leid.« Sie konnten mich nicht hören. Ich konnte es nicht stoppen. »Es tut mir leid.« Jedes Wort kratzte durch meine Kehle, brach mit jedem meiner Schluchzer lauter aus mir hervor. »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid.« Bitte ... bitte ...

Und dann tat die Ivory vor mir es.

»Nein!« Nein, nein, nein.

Sie schloss die Augen, presste die Lider so fest es ging aufeinander und ich konnte erneut die weißen Punkte sehen, die damals vor meinem dunklen Sichtfeld getanzt hatten. Konnte all meine Gedanken hören, all meine Wut, meine Trauer, meine Schuld.

Landon versuchte, mich zu sich zu drehen, mich von all dem fortzubringen, doch ...

Licht erfüllte den Raum, unendlich viel Licht. Wie konnte ich es ihm verübeln, jetzt in Schockstarre zu fallen? Er atmete tief ein, trat mit mir gemeinsam einen Schritt zurück, aber konnte den Mund keinen Moment schließen.

Da waren sie, meine Flügel.

Hell und grünlich schillernd. Wie die frischen Zweige eines wundervollen Baumes wuchsen sie aus meinem Rücken heraus, formten Verzweigungen, schlugen Schleifen, bis sie sich nach oben und unten spitz zulaufend schlossen. Aus reinstem Licht bildete sich die dünne Membran zwischen den Ästen. Eine hauchdünne Schicht voll von Licht, Glück und Hoffnung, die alles ausfüllte. Funken flogen ziellos darin hin und her, wie Glühwürmchen in ihrem ganz eigenen Zuhause. Ohne Furcht, ohne Angst.

Nur voller Licht.

Meinem Licht.

»Bitte«, wimmerte die Ivory von damals, zerrte an ihren Ketten. »Bitte nicht.«

Alle drei lachten, alle drei traten einen Schritt nach vorn, alle drei ...

Ich riss mich von Landon los, stürzte mich auf meinen alten Körper und fiel ins Leere. »Nein!« Ich brüllte, tobte und schlug um mich. »Hört auf! Hört auf!« Nichts um mich herum stoppte. Nichts hielt auch nur für eine Sekunde die Luft an. Die Illusion waberte um mich wie ein Trugbild aus Nebel, der die Gesichter der drei verzerrte, aber ihre Bewegungen nicht einfror. »Nein!« Das durften sie nicht tun! Ich wollte das nicht! Es tat mir leid! Es tat mir so leid!

Ich wusste nicht, welcher mein Schrei war und welcher ihrer. Wo mein Schmerz real und wo er nur eine Erinnerung war. Es wurde eins, das alles. Es wurde meine Realität.

Wie ich nackt auf dem Bauch lag, die Ketten meine Glieder festhielten. Meine Flügel an meinem Rücken. Sie waren noch da, sie waren an mir, sie ...

Ismira setzte beim linken Flügel an. Und schnitt.

Elain setzte beim rechten Flügel an. Und schnitt.

Das Geräusch einer Schere hallte gemeinsam mit unseren Schreien von den Wänden wider. Warmes Blut quoll mir über die Wirbelsäule, die Glühwürmchen begannen zu surren, zu brüllen. Zu erlöschen.

Mein Licht wurde schwächer, so viel schwächer.

Ich wurde schwächer.

Rapunzel nahm eins der gläsernen Messer, um mir die Knochenreste aus dem Rücken zu schneiden. Grob, ohne Rücksicht auf Narben oder auf irgendetwas. Sie riss an den verkümmerten Enden der Zweige, zog an meinem Innersten.

Landon packte mich, zerrte mich zu sich hoch. »Ivory.«

Nein! Ich schlug gegen seine Brust, drückte mich von ihm weg. Meine Flügel, meine Flügel!

Das Geräusch von reißender Haut – meiner Haut – ertönte, als Rapunzel weiter und weiter schnitt, jeden Rest meiner Flügel entfernte, ihre Hände in meinem Blut badete.

»Ivory!« Landon schrie.

Dort! Da drüben lagen sie, da lagen meine Flügel, da lag mein Licht, mein ganzes Leben!

»Atme!«

Nein! Ich könnte hier sterben, hier, wo ich vor all den Jahren hätte sterben sollen! Wo ich vor all den Jahren endlich hätte alles aufgeben können! Hier! Hier bei meinen Flügeln, bei meinem alten Ich. Bei mir!

In meinem Blut.

In meiner Schuld.

In meiner gerechten Strafe.

»Ivory, atme!« Landon umschloss mein Gesicht, meine Tränen fluteten seine Finger. »Schau mich an, nur mich. Denk an meine Blitze, denk an dein Licht, an uns.«

Mein Licht liegt da, mein Licht ist fort! Es ist fort, es ist ...

Der Wald. Wir standen wieder im Mountain Forest, Adrik noch immer am Baum, als wären wir nur einen Wimpernschlag lang weg gewesen. Vielleicht wirkte es für ihn tatsächlich so.

»Atme«, flüsterte Landon erneut, lehnte seine Stirn an meine. »Atme, Ivory, bitte atme.«

Ich tat es.

Meine Lunge brannte beim ersten zittrigen Einatmen, doch ich tat es. Ein und aus. Ein und aus. Wir waren zurück. Wir waren nicht mehr dort.

Er wischte mir die Tränen von den Wangen, ließ mich nicht einen Moment los. »Diese drei Gesichter«, seine Stimme war leise, nur für mich bestimmt. »Diese drei Feen, Menschen, das ist mir völlig egal. Ich werde sie töten, ich werde ihnen die Nägel herausreißen, die Beine abschneiden, sie ausweiden, sie ausbluten lassen und ihnen die Köpfe abtrennen. Ich werde sie auf die grausamste Art und Weise quälen, die ich mir nur einfallen lassen kann.«

In meinem Kopf existierte dazu keine Antwort.

In mir existierte nichts.

Landon umfasste mein Kinn, hob mein Gesicht zu sich empor. »Für dich, Ivory. Auch wenn du mir nicht sagen willst, warum wir so fühlen. Aber ich tue alles für dich.«

Für mich.

Für mich.

Nicht für meine Schwestern.

Nicht aus einem Wunsch heraus.

Für mich.

Weil ich ihm wirklich etwas bedeutete.

Keine Ahnung, warum ich tat, was ich tat. Warum mein gesunder Feenverstand winkend an mir vorbeirannte und ich die Tatsache, dass unsere Verbindung am Ende vielleicht nur ein Trugbild irgendeiner verwirrten Fee war, zur Seite schob. Aber ich lehnte mich zu ihm vor, legte meine Hände in seinen Nacken.

Und küsste ihn.
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Seine Lippen waren weicher, als ich gedacht hatte. Nicht, dass ich vorher sonderlich viel Zeit an solche Gedanken verschwendet hatte, aber irgendwie ... sie waren sanft. So unsagbar sanft, als wären sie aus Samt.

Und unbeweglich.

Landon riss die Augen auf, starrte mich aus seinen silbernen Iriden heraus an und auch, wenn ich fühlte, was gerade in ihm vorging, verunsicherte es mich.

Genau bis zu dem Moment, als er seine Hände um mein Gesicht legte, den Kuss erwiderte.

Meine Magie explodierte förmlich, tobte in mir, bis sie seine Blitze erreichte, die zwischen unseren Lippen Funken schlugen.

Ivory.

Landon.

Ivory.

Landon.

Unserer beider Namen hallten in uns wider, unserer beider Stimmen in unserer beider Köpfe. Zwei Herzen, ein Schlag.

Sein Dreitagebart kratzte nicht im Geringsten und seine Hände waren genau an den Stellen, an denen sie bei einem perfekten Kuss liegen sollten. Furchtbar sanft fuhren seine Finger in meine Haare, führten mein Licht mit sich und drückten mich enger an ihn, während seine andere Hand weiter an meiner Wange lag, nur schrecklich langsam herabrutschte, als müssten er und seine Blitze jeden Zentimeter von mir genauestens fühlen können, bis sie auf meiner Taille zum Ruhen kam.

Und ich? Ich wusste nicht mehr, wo oben oder unten war. Meine Finger krampften um den Kragen seines Hemdes, zerrissen sicher gleich den feinen Stoff, aber das war egal. Alles um uns herum war egal, so lange er nicht einen Millimeter von mir weichen musste.

Wir ertranken, gemeinsam, ineinander.

Blitze züngelten überall an mir, wo seine Haut mich berührte, und mein Licht brannte greller als jemals zuvor. Für ihn. Während all das, was er gab, für mich war. Nur für mich.

»Ich will ...«, hauchte er mir an die Lippen, küsste mich erneut, weil bereits diese paar Worte zu viel Abstand bedeuteten. »... deine ...«

»Weniger sprechen«, keuchte ich und biss in seine Unterlippe, drückte mich noch enger an ihn. Wir waren zwei Planeten, die in ihrer gemeinsamen Umlaufbahn kollidierten, um eins zu werden. Zwei Seelen, eine Erinnerung.

Landon grinste, dirigierte mich mit seinem Körper durch den Wald, ohne auch nur einmal seine Lippen von meinen zu nehmen. Wir stoppten erst, als ich mit dem Rücken gegen einen Baum stieß.

Ich umfasste Landons Nacken, während er meinen Hintern packte und mich an sich emporhob. Die Rinde kratzte über meine Tunika und von mir aus konnte sie das Teil zerreißen.

Das Einzige, was zählte, war, meine Beine um ihn zu schlingen, mein Becken an ihn zu drücken. »Landon«, stöhnte ich direkt an seinem Mund, als seine Härte überdeutlich gegen mich drückte, lediglich getrennt durch ein paar Schichten Stoff.

Ich wollte ihn. Ich wollte ihn hier, jetzt, sofort. Ein Fingerschnipsen und wir würden beide nackt hier stehen, könnten beide ...

»Nein.« Landon neigte meinen Kopf weiter zurück, um mich noch tiefer küssen zu können. Seine Zunge glitt in mich, umspielte meine eigene. Forsch und sanft zugleich. Neugierig und doch so absolut souverän. »Ich will dich selbst ausziehen.«

Ich brannte. Meine gesamte Haut, mein ganzes Sein fing allein wegen diesem einen Satz Feuer und vielleicht würde mich meine Magie wirklich jeden Moment in Flammen aufgehen lassen. Das Licht schoss wild durch mich hindurch, suchte nach mehr Kontakt zu seinen Blitzen, so ungezügelt und unaufhaltsam.

Er grinste nur wieder, als wüsste er genau, welche Wirkung er auf mich hatte. Auf meine Magie. Und welche ich auf ihn.

Keine Ahnung, wer zuerst die Hand des anderen nahm, aber seine an meiner zu spüren war das einzig Richtige. Jeder unserer fünf Finger verschränkte sich ineinander, wie Zahnräder, die endlich ihr Gegenstück gefunden hatten und nun die reinste Perfektion abbildeten. Ein Spiel miteinander, ein Tanz, bei dem man gar nicht auf die Füße des Partners treten konnte, weil man ihn fühlte. Ganz und gar. Zwei Wesen, ein Schicksal.

»Ich will ...« Landons Worte waren nicht mehr als ein Keuchen. »... deine Hände. Beide.«

Was?

Nein.

Nein!

Ein Eimer eiskaltes Wasser war ein Dreck gegenüber seinem kleinen Satz. Er küsste meinen Hals entlang, schob mir seine freie Hand über den Bauch, bis zum Ansatz meiner Brüste und ...

Stopp!

Mit der freien Hand schlug ich gegen seinen Brustkorb, legte all die Magie, die noch annähernd auf mich hörte und nicht sabbernd Landon anschmachtete, in diesen einen Schlag und warf ihn von mir.

Er flog ruckartig zurück, knallte jetzt selbst mit dem Rücken an einen Baum und rutschte daran herab, bis er auf dem Waldboden saß. Und mich fixierte. »Spinnst du?« Er rieb sich den Hinterkopf. »Was zur Hölle sollte das?«

Das war eine gute Frage! Eine sehr, sehr gute! Meine Beine schienen aus Pudding zu bestehen, meine Mitte pochte schneller als mein Puls – und der war schon absolut außer Takt -, doch die Krönung war mein jämmerliches Herz, das sich genauso stark wie mein Körper nach ihm sehnte! Dummes, ekelhaftes Ding!

Ich wich seinem Blick aus, konnte nicht in das Silber sehen, welches mich zu hypnotisieren drohte. »Was hatte ich dir gesagt? Nicht anfassen! Reicht ein Tattoo nicht? Brauchst du noch ein paar davon?«

»Wie bitte?« Er lachte auf, schüttelte den Kopf. Dieser Mistkerl! »Du hast mich geküsst, nicht andersrum, kleine Fee.«

»Halt die Klappe, Naraar!« Endlich hatte ich den Mut und die Kraft in den Knochen, mich von dem Baum abzustoßen, mir die Kleider zu richten, während Ligna versuchte, meine Haare zu ordnen.

Meine Haare ... Wie er sie gepackt hatte, wie er mich gepackt hatte und ... Nein. »Tu das noch mal und du bist tot.«

»Pff.« Der Kerl hatte wirklich viel zu große Eier!

Und einen noch größeren ... Gott! Wie alt war ich? Sechsundfünzig?

»Als wäre ich schuld, wenn du nicht mehr an dich halten kannst und mich ...«

Das reichte!

Ich streckte den Arm aus, ließ eine weiße Flamme schlängelnd an mir entlanggleiten und schleuderte sie ihm entgegen. Nur einen einzigen winzigen Zentimeter schlug sie über seinem Kopf in den Baum ein, grub zischend ein Loch in das Holz. Und er? Er zuckte nicht einmal zusammen! Blinzelte nicht einmal überrascht! Dieses Arschloch! »Du bist ...«

»So schnell Ärger im Paradies?« Adrik. Den hatte ich fast vergessen. »Bevor ihr fickt, euch tötet oder was auch immer ihr so tun wollt, könnten wir erst die Sache mit deiner Schwester lösen, damit ich hier wegkomme?« Er neigte den Kopf. »Außer ich dürfte auch mal mit Ivory an den Baum und ...«

»Vergiss es!« Landon rappelte sich auf, sprang beinahe schon auf seine Füße. Schade, dass ich ihn verfehlt hatte.

Verfehlt? Wer’s glaubt.

»Hast du mich verstanden, Adrik?« Gott, er brüllte wie ein wild gewordener Stier. »Wenn ich deinen jämmerlichen Schwanz noch einmal zucken sehe, wenn du in ihre Richtung siehst, schneide ich ihn dir ab und stopfe ihn in dein Maul, bis du an deinem eigenen Fleisch erstickst!«

»Ist das dann ein Blowjob?« Adrik grinste. »Reizende Ideen hast du da, Landon.«

Ja, sehr reizend! So reizend, dass ich mir ein Augenverdrehen nicht mal im Ansatz verkneifen konnte. »Platzhirsch.«

»Und? Mir egal!« Landon winkte ab. »Kannst du ihm nicht wenigstens ein bisschen Kleidung organisieren?«

Von mir aus. Ich schnippte mit den Fingern und schon hatte Adrik wieder seinen Anzug an, um den Landon ihn ganz bestimmt beneidete, wenn ich mir seinen Stil so ansah.

»Könnten wir dann jetzt?« Ich seufzte auf, steckte all meine Kraft in diese gelangweilte und genervte Miene, dabei schlug mein Herz so laut, dass sicher sogar Landon als Mensch es hören konnte. Meine Haut prickelte noch immer, vor allem meine Lippen und seine Worte ... sie flogen nicht nur kreuz und quer durch meinen Kopf, sie legten sich auch um meine Seele, schmiegten sich an dieses schwarze Ding und flehten mich förmlich an, nachzugeben.

Nur ganz kurz. Nur für einen winzigen Moment beide Hände ergreifen und ... Vielleicht sollte ich mir tatsächlich eine Hand abhacken.

Ich lächelte die Männer zuckersüß an. »Wenn wir noch mehr Zeit vergeuden, wird es bald wieder dunkel und schaut mich an – so ein Gesicht entsteht nicht ohne einen gesunden Schönheitsschlaf.«

»Das kann ich beinahe gar nicht glauben, Teuerste.« Adrik deutete eine Verbeugung an und wandte sich dann ab, um ein paar Schritte tiefer in den Wald und in Richtung der einzigartigen Eiche zu gehen.

Landon folgte ihm und gerade, als er an mir vorbeilief, blieb er einen kurzen Moment stehen. »Du bist ...«

»Atemberaubend?« Ich wagte nicht, zu ihm zu sehen, starrte stattdessen die Bäume vor mir in Grund und Boden.

Das Zucken seiner Mundwinkel flirrte in mein Bewusstsein. »Kann man so sagen, kleine Fee.« Er ging weiter, drehte sich nicht nach mir um.

Gleichfalls, Naraar.

Ich schluckte all diese Gedanken herunter. Es wurde Zeit, dass Ebony kommen würde. Es wurde Zeit, diese Verbindung zu lösen.

Für immer.

Nie wieder.
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Sie hatte mich geküsst. Ivory, diese – nein, meine kleine Fee, hatte mich geküsst. Und nicht andersrum, auch wenn sie das lieber hätte!

Dieser plötzlich auftretende Fetisch, ihre Hände zu packen – den ignorierte ich lieber. Was auch immer mich angetrieben hatte, so zu reagieren!

Ich spürte Ivorys Blick in meinem Rücken, während ich Adrik tiefer in den Wald folgte. Er war gute zehn Meter vor mir und bekam nichts von alldem mit. Glückspilz.

Immerhin musste er es nicht ertragen, in Grund und Boden gestarrt zu werden. Ivory stampfte hinter mir her, baute die Mauer Stein für Stein wieder zwischen uns auf. Diesmal jedoch viel langsamer, ja, fast schon gemächlich.

Was sollte das? Wollte sie, dass ich es fühlte, dass ich merkte, wie die blanke Lava durch ihre Venen pumpte, weil sie sich selbst so sehr hasste für diesen Kuss? Na danke!

Nein, will ich nicht!

Was? Abrupt blieb ich stehen, drehte mich zu ihr um. Da eben, das war ihre Stimme in meinem Kopf. Ich war mir sicher, dass sie es nicht gesagt hatte im Sinne von reden, sondern gedacht im Sinne von ... okay. Das war verrückt und doch auf einer Ebene mit dem Märchenkram um mich herum. Und die eigentliche Frage war viel mehr: Konnte ich das auch? Zeit für eine Antwort.

Du wirst dich noch wundern, was du alles wollen wirst.

Sie schnaubte. Was bedeutete, dass sie es gehört hatte!

Mit der Schulter rempelte sie gegen meine, quetschte sich an mir vorbei, obwohl links und rechts massig Platz war. »Von dir will ich gar nichts.« Außer einen weiteren Kuss.

Das ... »Hast du das gerade gedacht?« Und hatte ich es gerade gehört?

Wie vom Blitz getroffen, blieb nun auch sie stehen, drehte sich jedoch nicht um. »Ich habe ...« Sie schluckte hörbar, setzte den letzten Stein in unsere Mauer ein und neigte den Kopf. »Ich habe an Adriks netten Arsch gedacht, der sich so wundervoll vor mir bewegt. Athletisch, traumhaft ...«

Ach komm schon! Lachend schloss ich den Abstand zwischen uns. »Du sollst nicht lügen, kleine Fee.« Ich legte einen Arm um sie, ob aus purer Lebensmüdigkeit oder aus absoluter Verzweiflung darüber, sie nicht berühren zu dürfen – keine Ahnung. Aber ich wollte sie an mich ziehen, ich wollte mit ihr im verfickten Gleichschritt diesem Idioten Adrik folgen, der im Leben nicht so einen geilen Hintern hatte wie ich.

»Platzhirsch.« Zu meiner Überraschung war das ihre einzige Reaktion. Sie schüttelte mich nicht ab, lief einfach so neben mir her. Schritt für Schritt. »Und jetzt halt deine Klappe, Naraar.«

Hmm, wenn das der Preis war, meinen Arm weiterhin um sie legen zu dürfen? Dann war das eventuell absolut und mehr als lächerlich, aber verkraftbar. Was tat man nicht alles, um der irrationalen Anziehungskraft gegenüber einer fremden Frau nachzugeben? Vor allem gegenüber ihren Händen. Was sollte diese neue Vorliebe?

Wir gingen hinter Adrik her, sie eng bei mir und fast bildete ich mir sogar ein, dass sie ihren Kopf in Richtung meiner Schulter lehnte. Noch wenige Meter und sie würde nachgeben, würde an mich sinken und ...

»Da wären wir.« Adrik blieb stehen und deutete ausschweifend auf eine Eiche neben ihm. »Bereit?«

Wirklich? Konnten wir nicht noch zehn, zwanzig Bäume weiterlaufen?

Ivory sah kurz zu mir auf. »Zwei Minuten, ich bin gleich so weit.« Sie löste sich von mir und ging auf die Eiche zu.

Na gut, dann waren wir also bereit.

Die Hände in die Hosentaschen geschoben, blickte ich vom Wurzelwerk der Eiche bis hinauf zum obersten Blatt der Krone. Sie hatten recht, das hier war kein normaler Baum, er wirkte wirklich ... anders? Älter, als er sein sollte.

Sein Stamm war von unten bis oben mit Efeuranken übersät. Selbst die dünnsten, beinahe silbern wirkenden Äste waren davon umschlungen und schlossen die gewellten Eichenblätter ein. Beide Pflanzen passten sich einander an, tanzten in unterschiedlichen Grüntönen bis hoch zum höchsten Zentimeter des Blätterdachs und bildeten die perfekte Symbiose. Keiner verdrängte den anderen, keiner war eine Last. Sie waren eins.

Elouise und Johannes. Zwei verschiedene Leben, ein gemeinsames Ende.

Ivorys Stimme schmiegte sich innerlich um meine eigenen Gedanken, beantwortete Fragen, die ich noch gar nicht gestellt hatte. Eine Hand an den Stamm gelegt, fasste sie zwischen den Efeublättern hindurch, bis sie das Holz ertasten konnte, während sich ihre anderen Finger um ein Eichenblatt an einem tiefen Ast schlossen. Sie murmelte Worte, die selbst mich nicht erreichten und vielleicht waren sie tatsächlich nur für Elouise und Johannes bestimmt. Sie waren hier beerdigt, was ich vor zwei Sekunden noch nicht gewusst hatte und nun nur wusste, weil Ivory es wusste. Das ergab keinen Sinn und doch war es absolut logisch. Ich fühlte, dass alles stimmig ist, dass alles genau so sein sollte, und doch fand ich keine Antwort auf diese eine Frage – warum war das so?

Adrik trat zu mir, gab Ivory ebenfalls mehr Freiraum, wobei sie ganz sicher lauschte, was er mir zu sagen hatte. »Sie bittet um die Gnade ihrer Schwester.«

»Gnade?« Ich hatte gesehen, was ihre Schwestern ihr angetan hatten. Ich hatte es gehört und vor allem gefühlt. Ihre Schreie, ihr Schluchzen, sowohl von der früheren Ivory, als auch von der, die nun vor mir stand. Niemals würde ich das wieder vergessen oder gar eine von ihnen um Gnade bitten. So weit käme es noch! Das Einzige, was ich wollte, war, ihre Köpfe rollen zu sehen, ihr Blut in Bächen vor mir. »Wofür?«

»Sag du es mir.« Er tippte an meine Schläfe. »Hör ihr doch einfach zu.«

»Nein.« Ich senkte den Blick, als mich im gleichen Moment die Erkenntnis traf. Das war es, warum ich sie nicht verstehen konnte. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie mich ausgesperrt hatte. Es war allein, weil ich ihr nicht zuhören wollte. Ihre Scheu, ihr Wunsch nach Privatsphäre drückte gegen die Mauer, schwappte zu mir herüber.

Und ich gewährte sie ihr.

Wie auch immer ich das tat. Die Jedi-Gedanken-Sache war neu und ich nicht unbedingt geübt darin.

Für einen Moment schielte ich zu Adrik. »Es gibt Dinge, die man mit sich allein ausmachen muss, egal, wie nah wir einem anderen Menschen stehen. Manchmal braucht man nur sich.«

»Interessant.« Er lachte freudlos und doch sehr leise auf, als wollte selbst er Ivory nicht stören. »Ich nehme an, sie bittet darum, dass ihre Schwestern sie nicht finden. Jedenfalls alle außer Ebony.« Er sah zu mir. »Elouise wurde ebenfalls von ihren Schwestern gejagt, ihre Gnade ist ihr sicher gewiss. Aber sie ist auch für den ganzen Rest verantwortlich, von daher ...« Er zuckte mit den Schultern.

»Was meinst du?« Zu gern hätte ich Adrik mit einem Spuck-es-aus-Blick bedacht, doch ich konnte meine Augen nicht von Ivory losreißen. Ihr weißes Haar, wie es ohne Lignas Halt leicht im Wind hin und her schwebte. Einzelne Strähnen wie reinstes Licht, das durch die Luft tanzte. Ihr Schmuck, ihre Ketten, ihre pure Existenz, die heller schien, als alle Sonnen des Universums vereint.

»Hmm.« Adrik brummte. »Die Sache zwischen ihr, dir und dem Schicksal.«

Nun musste ich selbst leise auflachen. »Steht ihr Märchenwesen drauf, so geschwollen zu sprechen?«

»Das ist sonst eher eine Angewohnheit der Naraar.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Darf ich dir einen Rat geben?«

Wirklich? »Du tust es, ob ich es will oder nicht.«

»Stimmt.« Er trat vor mich, direkt in mein Sichtfeld und verdeckte Ivory damit. »Du möchtest ihre beiden Hände in deine schließen – das verstehe ich mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber ...« Er schluckte und seine Kiefer mahlten. »Tu es nicht. Niemals.« War das ein Rat oder eine Drohung?

»Und wenn doch?« Und überhaupt! Was wusste er schon von meinem verdammten Verlangen nach ihren beiden Händen! Das war nur ein Tick dieser merkwürdigen Anziehung zwischen uns. Wie ein Jucken, man kratzte sich und beendete dieses zwickende Gefühl. Ende.

»Dann bricht die Hölle über euch los, Landon.« Er sah zu Boden, als würden die heruntergefallenen Eicheln dort wissen, was richtig und was falsch war. »Tu ihr das nicht an.«

Ihr das nicht antun? Ich würde ihr niemals wirklich etwas Böses wollen! Was bildete der sich ein, ich ... oh.

Adrik sah zu mir, die schwarzen Augen in einem solch tiefen Ton, dass es wie die reinste Verdammnis wirkte. Das war kein Rat oder gar eine Drohung. Es war seine Erfahrung.

»Du ...«

»Seid ihr dann fertig oder wollt ihr noch einen Stuhlkreis bilden?« Ivory unterbrach mich und augenblicklich drehte sich Adrik zu ihr um.

»Wir warten doch nur auf dich, Teuerste.« Er ging zu ihr herüber und als er seine Hand auf ihren Rücken legte, sie sachte von dem Baum wegschob, da ... spürte ich keinen Hass auf einen Mann, der meine Frau berührte.

Ich fühlte nur Mitleid.

Er konnte die seine nie wieder berühren, konnte niemals wieder ihr Lachen hören oder sich an so sinnlosen Dingen wie »Platzhirsch« erfreuen. Er hatte sie verloren und ich wusste es, ohne dass er es aussprach. Es lag in seinem Blick, in seinen dunklen Augen, die zu vor Trauer schimmernden Onyxen wurden. Auch wenn er jetzt grinste und Ivory irgendwas zuflüsterte, ruhte in ihm eine tiefe Traurigkeit.

Der große, böse und einsame Wolf. Vielleicht steckte tatsächlich mehr hinter Märchen.

Augenblick ... hatte ich gerade wirklich meine Frau gedacht? Das ... also ...

Ivory lachte auf, wegen irgendetwas, was Adrik sagte und hoffentlich nicht, weil sie meinen Gedanken gelauscht hatte. Sicher war ich mir allerdings nicht. Doch sie für einen Moment so zu sehen, ihre Augen halb geschlossen, ihr Schmuck an sich, der in der Sonne beinahe so hell funkelte wie die Dolche an ihren Hüften – es war mehr als wunderschön.

Aber war sie mein?

Nein, dafür war sie zu wild. Ivory gehörte niemandem, vielleicht nicht mal ganz sich selbst.
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»Dann direkt hier.« Ivory nickte, bestätigte eher sich selbst, was nun kommen würde, als mit uns zu reden. »Wir rufen sie. Hier. Direkt hier.«

Gott, ihre Aufregung schoss wie tausend Pfeile auf die Mauer zwischen uns ein.

Adrik atmete tief durch. »Bereit?«

»Ja.« Ihre Stimme zitterte. Nein! Niemals!

Reflexartig fasste ich mir an die Ohren, hielt sie mir zu. Ivorys Brüllen klingelte in mir wie eine viel zu schrille Alarmglocke, lauter, greller, schlimmer! Doch außer mir schien es niemand zu hören.

Adrik sah zu mir, eine Augenbraue in die Höhe gezogen und auf eine Antwort wartend.

Ich nickte, ließ meine Ohren los. Es brachte ohnehin nichts, solange Ivory in sich absolut durchdrehte.

»Na dann.« Adrik grinste breit, während mein Gehörgang noch immer Alarmanlage spielte.

Ich trat zu Ivory und legte ihr eine Hand auf den Rücken. Die Blitze bebten in meinen Fingerspitzen, suchten nach ihr, doch ihre Haut lag unter einem Ledermieder und einer Tunika – viel zu viel Stoff.

Den ich ihr nur allzu gern ausziehen würde.

Ihr Blick zuckte zu mir, während Adrik auf die andere Seite der Eiche ging. »Sei leiser mit deinen unmöglichen Gedanken.«

»Du meinst unanständig.« Ich zeichnete mit den Fingern ihre Wirbelsäule nach, ungeachtet der Erhebungen und Vertiefungen ihrer Narben. »Sie werden dich nicht bekommen, selbst wenn alle zwölf auf einmal hier auftauchen würden. Niemals würde ich ...«

Ein knirschendes Geräusch, gefolgt von einem Würgen und Röcheln unterbrach mich. Was auch immer Adrik dort drüben tat, es hörte sich grausam an und ich wollte es mir nicht genauer ansehen.

»Er verwandelt seinen Kopf, mehr nicht. Daher das Knacken und so. Sein menschliches Genick kann den Wolfskopf nicht so gut halten, aber für unsere Zwecke wird es reichen.« Als würde sie mir vom Wetter erzählen, verblüffend.

Keine Sekunde später ertönte es, das gleiche Geräusch wie vor so vielen Stunden, als Ivory über mir stand, ein Messer in ihrer Hand und in ihrem Blick der blanke Tod. Begleitet von einem Wolf, der nicht nur heulte, sondern einen Namen in die kalte Luft hinausbrüllte. Weit über das Blätterdach des Mountain Forest, bis in die letzten Ohren des verdammten Waldes.

Adrik atmete japsend ein. »Ebony!«

Die zwölfte Fee.

Ivory versteifte sich neben mir, je lauter der Wolf schrie. Hunderte Gedanken fegten ihr durch den Kopf, ich spürte den Windzug jedes einzelnen und doch konnte ich nicht einen von ihnen greifen, keinen packen und lesen. Aber ich konnte sie mir ohnehin selbst denken.

»Ich bin bei dir.« Es war ein alberner Satz, das wusste ich auch. Mir fiel nur nichts Besseres ein.

»Versprich mir was, Landon.« Beinahe klang sie wie die Ivory aus ihren Erinnerungen. Zerbrechlich, klein, voller Angst.

»Alles.« Warum war ich mir da so sicher?

Sie rieb ihre Lippen aneinander, sah weiter zur Eiche, als könnte sie hindurch direkt zu Adrik sehen. »Wenn sie kommen ... wenn meine Schwestern wirklich kommen sollten und mich holen, dann ...«

»Dann brenne ich den Wald nieder«, unterbrach ich sie. »Dann reiße ich jeden Baum aus, töte jede Fee, jeden Froschkönig, jedes verfickte Wesen auf meinem Weg zu dir, bis ich dich finde.« Keine Ahnung, woher dieser feste Tatendrang oder dieser genaue Plan kamen.

Ivory lehnte sich tatsächlich an mich, ihre Schläfe an meiner Schulter. »Gut.«

Ja, gut. Es war am Ende egal. Ich fühlte, was ich nun mal fühlte. Ob das Ganze einen Namen hatte oder nicht. Es war da.

»Seelenlicht.« Sie drehte ihr Gesicht zu mir, während Adrik sich weiterhin die Seele aus dem Leib brüllte. Oder jaulte? Wie auch immer Wölfe es nannten.

»Hmm?« Ich legte einen Arm um ihre Taille, zog sie an mich, bis sich unsere Oberkörper berührten und sie zu mir aufsehen musste.

»Die Verbindung zwischen uns. Du bist ...« Sie schluckte, als würde sie versuchen, die Worte wieder herunterzuwürgen. »Meine Schwester Elouise, die vierzehnte Fee – sie verfluchte den Wald. Alle Liebenden, deren Seelen zueinander gehörten, sollten zueinanderfinden.« Sie verdrehte die Augen. »Furchtbar kitschig, ich weiß. Jedenfalls, dafür erschuf sie diese Lichtverbindung.« Ihre Erklärung triefte vor Langeweile, vor purer Fadheit einer lächerlichen Geschichte. Doch in ihrem Inneren sah es absolut anders aus. Als würde ihr Innerstes zittern, sich nicht trauen, es auszusprechen. Weil es real werden würde. Weil es dann nicht mehr zu verleugnen wäre. Es würde sich zu uns in den Wald stellen, an uns haften bleiben. Ich wagte nicht einmal zu fragen, seit wann es vierzehn Feen gab, so kurz davor war sie, dieses Gespräch sofort wieder zu beenden.

»Dann bist du ... mein Seelenlicht?« Es passte perfekt, sie war das Licht. Nichts hätte sie besser beschreiben können. Meine Lippen streiften ihre Wange. »Meins.« Hatte ich vorhin etwas anderes gedacht? Egal.

»Hmm«, sie grinste, wich jedoch nicht einen Millimeter zurück, schmiegte sich eher noch ein wenig enger an mich. »Es ist eine magische Verbindung, am Ende nur ein Trugbild oder ein Fehler, denn ...« Sie schloss die Augen und auch wenn ich fühlte, dass es aus Angst war, wünschte ich, es wären meine Lippen an ihr, die sie dazu zwangen. Meine Blitze, die ihre Knie wackelig werden ließen und nicht die Zweifel wegen irgendeiner mystischen Verbindung. »Zwischen einem Fairee und einem Naraar sollte es das nicht geben. Dafür haben meine anderen Schwestern und deine Naraar-Kumpel gesorgt.«

»Dann sind wir etwas Besonderes?« Sie war es ganz sicher.

Wieder dieses Schmunzeln, als meine Lippen ihren Mundwinkel erreichten, wieder dieses Flimmern unter ihrer Haut, wieder ...

»Nein.« Ivory entfernte sich schlagartig von mir, drückte mich von sich. »Wir sind ein Fehler der Natur, Landon.« Wie bitte? »Niemand darf es erfahren. Niemand! Noch ist unsere Verbindung nicht ganz geschlossen und solange du nicht ...«

»Sie kommt.« Adrik verwandelte seinen Kopf in dem Moment zurück, als er neben uns ankam. Zähne knirschten, Knochen knackten. »Ich wittere sie bereits.«

»Ist sie allein?« Das war meine einzige Frage. Ansonsten würde ich diesen entzückenden Waldboden gleich blutrot färben, ob Fehler der Natur oder nicht.

Er hob sein Gesicht ein wenig an, sog tief die Luft ein. Seine Nasenflügel bebten. »Ja.«

Ivory atmete schwallartig aus, ging einen Schritt zurück. »Na dann, Jungs.« Sie hob ihre Hände, ließ ihr Licht wie Wasser aus ihren Fingern fließen, bis es den Boden berührte. Als würde der Waldboden kochen, verdampfte es um sie herum, kroch in dicken Schwaden wieder an ihr empor und hüllte sie darin ein, wie in eine ganz persönliche Wolke, die sich vor die Sonne schob. Sie drehte sich um ihre eigene Achse, glühte ein letztes Mal auf und schon war sie hinter diesem Dampf verschwunden.

Ein Fehler. Sie nannte uns einen Fehler! Schönen Dank auch. Klar, diese Anziehung und all der Quatsch drumherum waren nicht wirklich normal, aber doch auch nicht direkt falsch. Musste sie denn unbedingt so ... o mein Gott.

Ivory trat aus ihrer Wolke heraus. Ihre sonst so praktische Kleidung war weg, stattdessen hüllte ein langes weißes Kleid mit schmalen Trägern an den Schultern ihren Körper ein. Es leuchtete wie der pure Mondschein auf ihrer hellen Haut, betonte jede ihrer Kurven absolut perfekt. Blumen wuchsen an ihren Haaren in tiefen dunkelroten Tönen und Ligna wickelte sich augenblicklich um sie herum, legte Ivorys spitze Ohren frei und machte Platz für all die Diamanten daran. Und ihr Gesicht, Gott, ihr Gesicht. Tiefrote Lippen, die dazu einluden, sie erneut zu küssen, die förmlich darum bettelten, erst aufzuhören, bis all die Farbe verschwunden war. Weiße schillernde Punkte liefen unter ihren Augen entlang, betonten ihre Wangenknochen, bis sie in ihrem Haaransatz verschwanden.

Sie sah vorher schon wunderschön aus, aber so ... das war ... es war ...

»Mund zu, Naraar.« Sie grinste, zwinkerte mir unter langen dunklen Wimpern zu. »Darf ich vorstellen? Meine natürliche Feen-Gestalt.«

»Und meine allerliebste.« Eine fremde Frauenstimme.

Sofort wirbelte ich herum, wünschte mir, einen von Ivorys Dolchen in den Händen zu spüren, aber ich hatte nichts außer meinen Fäusten bei mir und zur Not müssten sie reichen.

Vor uns stand eine junge Frau, die Ivory zum Verwechseln ähnlich sah und doch das komplette Gegenteil war. Dunkle Strähnen rahmten ein feines Gesicht mit beinahe schwarzen Augen ein. Ihr Kleid war ebenfalls kohlrabenschwarz, die Blüten in ihrem Haar jedoch schneeweiß.

Sie war durch und durch das Gegenstück von Ivory. Wie Yin und Yang.

»Ebony!« Ivorys Stimme hatte noch nie so weich, noch nie so glücklich geklungen. Sie rannte auf die Frau zu, nein, sie schwebte eher und fiel in ihre bereits geöffneten Arme.

»Zwei lange Jahre, Schwester.« Ebony drückte sie an sich, legte ihre Hände auf Ivorys Rücken, um sie enger in ihre Umarmung zu ziehen. Und doch mit so viel Bedacht.

Anderen wäre es vermutlich nicht aufgefallen, aber ich sah es deutlich. Sie bemühte sich, nicht die Narben auf Ivorys Rücken zu berühren, die durch den Ausschnitt des Kleides gut zu sehen waren.

Ihre Flügel.

Die sie ihr genommen hatten.

Ivory löste sich aus der Umarmung und ihr Blick zuckte warnend zu mir, bevor sie Ebony einen Arm um die Taille legte und sie mit sich zog. »Komm, gehen wir ein Stück. Ich muss dir eine Meeeeenge erzählen.«

Ebony lachte auf, hell und glockenklar. Nicht die Spur eines tödlichen Monsters. »Du riechst wenigstens nicht mehr nach Köter, auch wenn du einen benutzt hast, um mich zu rufen.«

»Nicht irgendeinen, Liebes.« Adrik verbeugte sich knapp, aber Ebony zuckte lediglich kurz mit den Augenbrauen. Also doch ähnlicher, als ich eben annahm.

»Wer ist das?« Nun fixierte sie mich. »Seine Aura ist deiner ... sehr nah?«

»Landon«, stellte ich mich selbst vor, steckte jedoch die Hände in die Hosentaschen. Am Ende würde ich beim Händeschütteln noch irgendwelche Blitze auslösen.

Na du bist ja treu.

Ich blinzelte mehrere Male, während Ivory lediglich die Lippen aufeinanderpresste.

Wusste nicht, dass die Sache zwischen uns exklusiv ist.

Sie schnaubte, was ihr einen verwirrten Seitenblick von Ebony bescherte.

»Er ist ein Naraar.« Wieder diese Speziesbestimmung am Anfang einer jeden Konversation.

»Ist er.« Oh, ich konnte Ivorys Wut selbst in diesen wenigen Silben deutlich hören. »Komm jetzt, Ebony.« Den Arm weiterhin um ihre Schwester gelegt, führte sie sie an mir und Adrik vorbei, nicht ohne mir einen letzten Gedanken zu schicken. Mein Tattoo hat jegliche Fragen geklärt!

Wer dachte denn ständig an fremde Schwänze? »Fragt sich nur, wie ich dir das auch noch beibringe.« Fuck, das hatte ich laut gesagt.

Adrik schüttelte nur lachend den Kopf, wohl wissend darüber, was hier gerade abging, doch Ebony ... sie sah mich nicht nur an, sie wühlte in mir. Ihre schwarzen Augen schienen wie Schatten in mich zu wandern, suchten und suchten nach einer Antwort, deren Frage sie nicht mal greifen konnte.

Bis sich ihr Blick weitete. Als könnte sie meine Gedanken sehen, Ivorys Reaktionen hören, inklusive der Mauer zwischen uns und die Steine, die bröckelten. Meine unerklärlichen Blitze, ihr Licht, diese Anziehung.

»Was hast du da gesagt, Naraar?« Schatten umflogen ihre Fingerspitzen und die Finsternis persönlich schien ihren Arm entlangzugleiten.

»Ebony.« Ivory nahm ihre Hand, vertrieb die Dunkelheit mit nur einem Aufflackern ihrer Magie. Tag und Nacht und doch gleich. »Vergeude deine Macht nicht an einen Naraar. Und jetzt komm, sonst erzähle ich dir nicht, was ich neulich über Gretel erfahren habe.«

Ebony ließ sich fortführen, so weit, bis ich dem Gespräch der beiden nicht mehr folgen konnte, doch gerade, als ich Adrik fragen wollte, was mir im Mountain Forest überhaupt etwas brachte, wenn nicht meine Glock, zwickte was an meinem Unterbauch.

Hatte ich mir jetzt in diesem gottlosen Wald auch noch eine Zecke eingefangen? Nein, das war das Tattoo!

Bin sehr auf meine Lektion der Exklusivität gespannt, mein Naraar.

Ich lachte auf. Nicht mal vierundzwanzig Stunden hatte ich mit dieser Frau verbracht und dennoch ... sie machte mich wahnsinnig! Die Tatsache, dass es Märchen gab, dass ich mit einem Werwolf herumstand oder dass da vorn zwei Feen liefen, sollte mir den Verstand rauben. Aber es war allein sie.

Na das will ich auch hoffen.

Gott! Raus aus meinem Kopf!

Ein Lachen, dunkel wie der Tod, ein Versprechen, gefährlicher als die Hölle und gleichzeitig ein Schnurren, das in ganz andere Körperregionen wanderte.

Vielleicht sollte sie ja doch nicht so schnell aus meinen Gedanken verschwinden. Jedenfalls so lange ich noch ein Naraar war. Und dann ...

Nie wieder.
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Ich erzählte ihr alles. Na gut, vielleicht nicht komplett alles, aber schon irgendwie fast alles. Über den Kampf mit dem Froschkönig, Zevs Tod, Jerrys Wunsch, über ... Landon? Um Gottes willen! Besser nicht. Oder? Nein. Keine Ahnung.

»Du hast also Zev getötet.« Ebony blieb stehen, ihre Finger bohrten sich in meinen Unterarm. »Deinen besten Freund und Bettgefährten Zev?«

Bettgefährte – wie gewählt sie sich doch immer ausdrückte im Gegensatz zu meiner ungehobelten Aussprache. Aber die Frage war berechtigt.

»Ja.« Ein Wort, so voller Schuld und ... vielleicht sogar ein wenig Scham. »Das habe ich.«

»Wegen diesem Naraar, der der Nachfolger von Jerry und damit sein Wunsch ist?« Ihr Unglaube wuchs mit jeder Silbe. Sie blieb stehen, sah mit ihren dunklen Augen direkt in meine hellen. »Warum?«

Gut. Dann kamen wir wohl nun zu der schlimmsten Sache. »Landon ...« Allein seinen Namen auszusprechen, umschlang meine Seele mit warmen, festen Armen. »Er ist ...« Wieso konnte ich es nicht sagen? Einfach so frei von der Leber weg. »Landon ist Jerrys Wunsch.«

»So weit waren wir schon.« Sie zog ihre Augenbrauen zusammen. »Aber das erscheint mir nicht unbedingt als angemessener Grund, dass einer deiner Freunde sterben musste.« Ich hörte die Worte, die stumm mitschwangen. Du hast nicht viele, die sich als Freunde bezeichnen würden.

»Mir wird die Lebensenergie abgezogen, wenn dieser Wunsch nicht klappt.« Ich seufzte. Sie konnte es nicht verstehen. Weder das eine noch das andere. Sie hatte nie am Rand ihrer Energie leben müssen. Und ihre Hand hatte weiß Gott nie aufgeleuchtet, wenn jemand sie genommen hatte. »Der Wunsch ist erst erfüllt, wenn Landon mich freigibt, was er erst tut, wenn ich es schaffe, dass er kein Naraar mehr ist.« Wir sollten lieber dieses Thema anschneiden, der Rest ... ach, manches klärte sich ja auch von allein. Das war quasi gar nicht der Rede wert.

Ebony lachte auf, leise, schicklich. Ganz die Dame an irgendeinem prachtvollen Hof. »Das ist nicht möglich.«

Musste es! Es musste möglich sein!

Sie löste sich von mir, ging ein paar Schritte weiter. »Aber ich verstehe es immer noch nicht.« Natürlich konnten wir nicht einfach den Themenwechsel dankend annehmen. »Dafür musste Zev sterben? Für einen nicht existierenden Zauber? Warum? Dieser Köter war ein Trottel, sein Tod verriet dir gar nichts.«

»Nein.« Ich senkte den Blick, versuchte, nicht an die Toten zu denken, die nur sterben mussten, weil ihre Asche uns irgendwelche Magie zugeflüstert hatte. Feen waren Monster, keine Glitzermädchen.

»Jetzt sag es endlich, Ivory.« Sie wurde ungeduldig. »Erpresst er dich? Dieser Landon? Sag es mir und ich kümmere mich schon irgendwie um ihn. Naraar sind nicht unsterblich und ...«

»Nein!« Allein die Gedanken daran schienen zentnerschwere Säcke auf meinen Schultern abzuladen. »Er ist nicht das Problem.« Wirklich? »Also schon, ja. Aber ...« Ich fuhr mir über das Gesicht, verschmierte die dreizehn weißen Punkte unter meinen Augen. »Zev hat gesehen, dass Landon ... er ist mein Seelenlicht.«

Ebony verlor sämtliche Farbe aus ihren sonst so rosigen Wangen. Ihre ebenholzschwarzen Haare hoben sich noch stärker von ihrer Porzellanhaut ab und selbst ihre Lippen wurden blass. »Er ist was?«

Ich zuckte mit den Schultern, als wäre da absolut nichts dabei. »Tja, Küsschen gehen raus an die beste Schwester überhaupt.« Den Kopf in den Nacken gelegt, winkte ich dem Himmel zu, lachte zittrig auf. »Danke, Elouise!«

Wie zum Gruß fegten einige Eichenblätter an unseren Füßen entlang und der Wind hob mein Kleid ein wenig an, streifte meine nackten Beine unter diesem lächerlichen langen Rock. Aber ja! Schönen Dank auch!

»Davon darf niemand erfahren, Ivory.« Ebony kam zu mir, nahm meine Hände in ihre und sah sie an, als wären sie ... als wären es seine und meine. »Niemals darfst du seine Hände ergreifen, hörst du?« Ihre Stimme brach, ihr Blick zuckte zwischen meinen Augen hin und her, hin und her. »Wenn die anderen, oh Gott, die anderen!« Ihr Kopf fiel zurück. »Oh, bei allen guten Feen dieser Welt.«

Na bei denen lieber nicht.

Ich entzog ihr eine Hand, legte sie an ihre Wange. »Hey, alles gut. Die anderen wissen es nicht und ich habe weiß Gott nicht vor, Landon meine Hände zu reichen.« Aber vielleicht könnten wir uns noch mal küssen. Nur kurz.

Nein.

Doch.

Hmm.

»Wir brauchen einen Zauber, um ihn von dir zu lösen.« Genau, wir brauchten eine Lösung! »Oder einen, um ihn zu töten.« Ihre schwarzen Augen strahlten voller Entschlossenheit. »Ja! Wir töten ihn. Wir lassen ihn töten! Naraar hin oder her, es muss Wege geben ihn ...«

»Nein!« Meine Widerworte kamen viel zu schnell und auch etwas zu laut. »Ich meine ... ja.« Nein, nein, nein!

»Du hängst bereits an ihm!« Sie atmete immer hastiger, immer flacher. »Was ist passiert? Habt ihr das Bett geteilt?«

»Was? Nein!« Wann sollte das denn gewesen sein? Wir kannten uns ja erst seit heute Morgen und na ja ... Landon schien mir nicht der Typ Mann zu sein, der sich schicklich mit mir das Bett teilen würde, viel eher würde er mich ...

»Den guten Feen sei Dank!« Erleichtert seufzte sie auf und ich sollte für die Unterbrechung meiner Gedanken ebenfalls danken. Nur lieber nicht den Feen. »Was ist dann passiert, Ivory?«

Ich schürzte die Lippen, tat so, als müsste ich über diese belanglose Frage nachdenken, dabei fluteten die Bilder in meinem Kopf wie ein wilder Wasserfall in das offene Meer.

»Eine Hand haben wir einander gehalten.« Kleinlaut hob ich zur Veranschaulichung eben diese nach oben. »Aber nur diese eine.«

Ebony öffnete bereits den Mund, um mir ganz sicher zu sagen, wie unverantwortlich ich war, doch ich redete einfach weiter. Gab ja noch dies und das zum Aufzählen.

»Es gab zwei kleine Erinnerungsaustausche – wirklich sehr klein. Manchmal reden wir in Gedanken, er macht mich absolut wahnsinnig, ich erklärte ihm Fabularis und den Mountain Forest, wir haben uns geküsst und er hat auf mich geschossen, ich dann auch auf ihn und das eine Mal ...«

»Er hat dich geküsst?« Sie schrie beinahe und überhörte es demnach also nicht. Schade.

Na ja, wobei so wirklich hingehört hatte sie wohl nicht. Es war eher ich, die ihn überrumpelt hatte, aber vielleicht sollte ich das erstmal so stehen lassen. »Nur kurz.« Viel zu kurz.

»Ivory!« Sie blinzelte, schluckte, vergaß offensichtlich, wie man richtig atmete. »Er muss verschwinden! Sofort!« Sie rieb sich die Stirn, immer und immer wieder, nur dass ihre schwarzen Tupfen über ihren Augen nicht verwischten. Wie komfortabel das Leben doch mit so immensen Magiereserven war. »Wenn wir ihn töten, dann lebt diese alberne halbe Verbindung weiter in dir.«

Und das überlebte ich nicht. Ich würde zugrunde gehen, wie so viele vor mir. Aber ... »Adrik lebt auch noch und wirkt recht glücklich.« Meistens.

»Er ist ein halbes Tier, vergleich dich nicht mit ihm. Wir sind Feen.« Sie blickte in die Ferne, als könnte sie die Eiche selbst von hier aus erblicken. »Wir sind anmutige Wesen, haben zarte Seelen, die voller Magie erstrahlen.« Sie sah wieder zu mir. »Genau wie diese Verbindung. Eine Trennung ... dein Licht würde ...«

»Erlöschen«, vervollständigte ich ihren Satz, den sie räuspernd abbrechen musste. »Dann brauchen wir eine andere Lösung.« Ich nahm erneut ihre Hände in meine. »Wenn er kein Naraar mehr ist, dann fließt kein Funken Magie mehr durch seinen Körper, dann kann er gar nicht mehr mein Licht sein.« Hoffentlich.

Sie nickte, langsam, aber immerhin. »Vielleicht. Wenn man bedenkt, dass es eine solche Verbindung zwischen einer Fee und einem widerlichen Naraar eh nicht geben sollte, könnte das klappen.«

Ihre Worte taten weh, schnitten tief in meine Brust und suchten mein Herz darunter, doch ich umfasste ihre Hände nur noch fester. »Genau, Schwester. Du musst mir helfen, es muss einen Zauber geben.«

»Ich kenne jemanden, der so etwas wissen könnte.« Ebony senkte den Blick, knabberte an ihren roten Lippen. »Rose.«

Dornröschen? O nein! Nein, nein, nein! »Sie darf davon nichts erfahren!«

»Das weiß ich auch!«, warf sie mir direkt entgegen. »Aber sie ... sie hat sich bei Nelda und Ophira gewünscht, den Schleier zerstören zu können.«

»Sie hat was?« Meine Augen brannten, so weit riss ich sie auf. Ich traute mich nicht einmal, zu blinzeln. »Und die Natur hat ...?« Ich wagte nicht, diese Frage auszusprechen.

»Abgelehnt.« Ebony sah noch immer nicht zu mir. »Die Zwillinge haben keine Energie erhalten und Rose hat niemals wieder eine Fee danach gefragt.«

»Wann war das?« Warum wusste ich so was nicht? Ach ja! Weil mich ja niemand mehr zu irgendwelchen Familiensitzungen einlud!

»Vor ungefähr zwei Jahren.«

Als Zev verschwand? Als ich kurz vorher auf Jerry traf? Diese zwei Jahre, das konnte doch alles kein Zufall sein!

»Rose kann den Schleier nicht heben, aber sie muss viel recherchiert haben, vielleicht weiß sie, wie man einem Naraar die Magie entziehen kann.« Endlich sah sie wieder zu mir auf. »Ich reise noch heute zu ihr. Sie hatte mich eh zu sich gerufen, weil ihr Schoß noch immer leer ist.«

Ah ja, der Klassiker unter den Wünschen von Prinzessinnen und Königinnen. Babys, Babys, Babys.

»Und dann?« Wie sollte Ebony einen solchen Zauber finden? »Spazierst du zu Rose und fragst sie einfach nett danach?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Mir fällt schon eine Lösung ein.« Na ganz toll!

»Ich weiß nicht, Ebony.« Und doch war es glasklar. Rose könnte es wirklich wissen, dafür musste nur meine Schwester, mein Gegenstück, in die Höhle des Löwen marschieren und meine Todfeindin befragen. Super.

»Mach dir nicht so viele Sorgen, Ivory.« Sie nickte, immer und immer wieder. »Ich bekomme das hin.«

Das musste sie! Aber ... hatte ich nicht bereits genug Leid über sie gebracht? »Ich wollte dich nur fragen, dich nirgends reinziehen.«

Sie strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, die Ligna direkt einfing. Ebony lächelte und streichelte kurz den kleinen magischen Ast. »Elfenbein und Ebenholz. Tag und Nacht. Licht und Schatten.« Ihre dunkle Magie zupfte sanft an meiner hellen. »Wir sind Schwestern. Nicht wie die anderen, wir sind es wahrhaftig. Ganz gleich, was die Familie sagt.«

Das stimmte. Alles daran stimmte. Wir gehörten zusammen, egal, welches Schicksal unseren Weg kreuzte. Wir waren auf eine Weise verbunden, die die Natur allein für uns vorgesehen hatte. Und doch ... ich hatte es noch nie ausgesprochen. Das große Wort mit A. Keine Ahnung, warum.

»Was ist, wenn wir es geschafft haben?« Ebony legte den Kopf schief. »Dann ist Jerrys Wunsch erfüllt und du ...«

Und ich war fertig mit meiner Energie.

»Ich weiß es nicht.« Ligna verlor die Strähne von eben wieder und auch Enja wurde ganz warm an meinem Finger. »Lass mich erstmal ein Problem nach dem anderen lösen.«

»Uns.« Sie umschloss mein Gesicht mit ihren Händen, wischte an den verschmierten Punkten herum. »Gemeinsam, als Animarum.«

Ja, gemeinsam als ... na als das eben. Ich hatte eine solche Verbindung mit ihr gar nicht verdient!

»Danke.« Ich zog sie an mich, drückte sie, so fest ich konnte. Ihr Duft nach Schokolade stieg mir in die Nase, hüllte mich mit Vertrautheit und etwas ein, was ich nur selten in mir spürte. Liebe. »Ich liebe dich, Schwester.« Es musste einfach gesagt werden, auch wenn manche Worte nicht ausgesprochen werden konnten.

»Ich dich auch«, flüsterte sie mir in die Haare und das Lächeln in ihren Worten brachte mein Licht zum Flirren. »Und wir schaffen das zusammen, Ivory.«

»Zusammen, Ebony.« Ich schob sie wenige Zentimeter von mir. »Es tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe.«

»Schon gut.« Ihr Grinsen blieb. »Ich habe ab und an meine kleine Spiegelscherbe nach dir befragt und erfahren, dass du lebst. Mehr musste ich nicht wissen. Ich wusste, dass du und ich immer irgendwie zueinanderfinden.«

»Und sei es wegen Katastrophen, die mal wieder von der Dreizehnten verursacht werden.« Vielleicht sollte ich auch nach einer solchen Scherbe suchen, nach einem Stück des magischen Spiegels von Schneewittchens Stiefmutter.

»Sag so was nicht.« Ebony legte den Kopf schief. »Wir sind nicht dazu bestimmt, allein zu sein, allein zu handeln. Wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein. Wie der Tag und die Nacht.« Sie zwinkerte. »Und jetzt reise ich nach Rosarium. Je schneller wir diesen Naraar los sind, desto früher können wir gemeinsam irgendwohin fliegen. Vielleicht an den Mondsee, oben im Wald. Ein paar Tage ausspannen tut uns sicher gut.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln, versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Fliegen. Fliegen. »Ja.« Es war nicht mehr als ein Hauchen. »Gern.«

Ebony grinste noch mal breiter und ehe ich ein weiteres Mal blinzeln konnte, verschluckten ihre Schatten sie unter sich. Sie war weg. Und ich allein.

Tief atmete ich aus, entfernte mit diesem einen Atemzug diese Aufmachung an mir, das Kleid, das Make-up, den Schmuck. Bis ich nur noch in meiner weißen Tunika und einer einfachen Lederhose mitten im Wald stand, nichts mehr an mir glitzerte oder funkelte.

Meine Haare hingen schlaff hinab, Ligna versuchte gar nicht erst, sie zu halten. Enja drückte sich enger um meinen Finger, aber ich ...

Ich stand nur da.

Mit nichts an mir, was auch nur nach Fee aussah. Nur ich. Nur Ivory.

Nur das, was ich tatsächlich verdiente.
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»Zwei gleiche und doch unterschiedliche Frauen.« Adrik sah ihnen hinterher, so wie ich es ebenfalls tat, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden waren.

»Hmm«, stimmte ich ihm brummend zu. Unser kleines Gedankengespräch hinterließ noch immer eine kribbelnde Spur tief in meinem Innersten. Vielleicht direkt auf meiner Seele. Und unterhalb der Gürtellinie. »Hauptsache, Ebony kann uns helfen.« Denn wenn nicht ... keine Ahnung, was dann. Ich würde Ivory nicht ewig an mich binden, so was hatte sie nicht verdient, aber mein Entschluss, diesen verdammten Märchenkram hinter mir zu lassen, war ebenfalls glasklar.

Adrik wog den Kopf hin und her. »Ob Ebony es kann, weiß ich nicht. Aber sie wird, sollte auch nur die Chance bestehen, wenn sie dadurch ihren Animarum schützen kann.«

Ani-was? »Wovon sprichst du?« War das ein weiteres Märchen, das ich nicht kannte und welches mich nur weiter verstören würde?

»Animarum.« Er blickte zu mir und atmete tief durch. Nicht genervt oder resigniert, eher wie ein älterer Mann, der gleich fröhlich sein Wissen mit dir teilte und froh war, jemanden gefunden zu haben, der zuhört. Toll. »Es gibt verschiedene Verbindungen in Fabularis. Manche werden mit dem Herzen und der Seele geschmiedet – die Seelenlichter. Sicher, die Natur bestimmt es, aber am Ende sind es ihre Seelen, die sie wirklich aneinanderbinden.« Er wartete, und so, wie seine Augen sich verengten, wartete er wohl auf eine Reaktion meinerseits. Nein, danke.

»Und was gibt es noch?« Ich sollte mir langsam Notizen zu allem machen.

»Animarum.« Adrik zuckte mit den Schultern, als wäre es total logisch. »Sie existieren nur zwischen den Feen und es wird dich vielleicht wundern, aber ganz genau weiß ich auch nicht, wie diese Verbindung entsteht.« Doch nicht allwissend der Wolf. »Es geht wohl um Gleichgewicht, um verschiedene Kräfte, die einander am Ende doch brauchen, um ein großes Ganzes zu bilden.«

»Wie Yin und Yang«, flüsterte ich mehr zu mir als zu ihm. Wusste er überhaupt, was das war?

»Sie hat es dir erklärt?« Adrik kam zu mir, die Hände in den Hosentaschen. »Die ganze Seelenlicht-Sache?« Offensichtlich fand er das spannender, als mir weitere Erklärungen zu liefern.

Ich nickte. Was sollte ich auch groß dazu sagen? Ivorys Erklärung war kurz und knapp. Außerdem hatte sie sicher die Hälfte der Wahrheit ausgelassen.

Fehler der Natur.

Ja, vielleicht war es das tatsächlich.

Die Sonne über uns schien immer schwächer, kämpfte sich nur mit Müh und Not noch durch das Blätterdach. Der Tag war lang, so, so lang.

»Bleibst du heute Nacht im Wald?« Adrik folgte meinem Blick gen Himmel.

Das war eine sehr gute Frage. »Keine Ahnung.« Wollte sie, dass ich blieb? Sollte ich in meine Wohnung zurück? Konnte ich überhaupt wieder durch diesen Nebel gehen? Und wollte ich das? Die Frage nach einem Schlafplatz erschien mir plötzlich schwieriger als alles andere um mich herum. Und da gab es bereits eine Menge fragwürdiges Zeug.

»Sollte sie dich rauswerfen ...« Adrik grinste. »... du bist in meiner Höhle jederzeit willkommen. Wenn deine Liebste davon noch etwas übrig gelassen hat.«

Meine Liebste? Gott, nein, und o doch. »Ich drücke dir die Daumen. Und danke.«

»Gern.« Mit diesem kurzen Wort wandte er sich ab. »Wir sehen uns, Landon.«

Ach wirklich? Vielleicht besser nicht. Oder ...

»Warte!« Bevor er verschwinden konnte, sollte er mir noch eine Frage beantworten. Eine, die in mir brannte, die ich wissen musste. »Warum war Zev bei mir?«

Adrik drehte sich wieder zu mir um, den Kopf schief gelegt und die Lippen zu einem raubtierhaften Lächeln geformt. »Weil ich es so wollte.«

Was hatten diese Fairees nur für Probleme damit, direkt auf Fragen zu antworten? »Und warum wolltest du es?«

Er sah an mir vorbei in die Richtung, in der Ivory und Ebony verschwunden waren, als könnte er sie hier noch entdecken. »Das, Naraar, ist eine andere Geschichte.«

»Was?« Klare und konkrete Antworten! Das konnte doch nicht so schwer sein! »Nein, du sagst mir jetzt ...«

Adrik sprang. Er sprang! Einfach so kopfüber in den Wald hinein, flog im hohen Bogen über die Sträucher und Büsche, bis vier Pfoten wieder auf dem Waldboden landeten und ein Knurren meine Umgebung erfüllte, dass es mir eiskalt den Rücken herunterlief. Und dem sollten wir trauen?

Und selbst wenn nicht ... für solche Überlegungen war es ohnehin viel zu spät.

Der Wolf rannte los, brachte Äste unter sich zum Brechen, heulte auf und ließ den Wald um mich herum verstummen.

Super. Also war ich erneut alleine im Mountain Forest, während es dunkel wurde. Beim letzten Mal ging die Erfahrung nach hinten los und ich traf einen Froschkönig, mein Hund wurde zum Werwolf und am Ende hatte ich eine Fee am Hals. Sehr schön.

»Das hättest du wohl gern, dass ich dir am Hals hänge.« Ivory trat schlendernd zwischen den Bäumen wieder hervor. Ohne Ebony. Und ohne ihr Kleid, den Schmuck, ihren ganzen Glanz. Die weiße Tunika hing halb aus der Lederhose heraus, Ligna gab sich nicht die Mühe, ihre Haare zu richten und all die Diamanten an ihren Ohren oder in ihren Strähnen waren wie vom Erdboden verschluckt.

Es machte sie nicht weniger schön, jedoch ... sie wirkte komplett anders als eben, bevor sie mit Ebony in den Wald gegangen war. Traurig.

»Ist alles gut?« Die Frage war albern. Irgendwie.

Sie senkte den Blick, starrte ihre Füße an, als könnten sie diese einfache und doch komplizierte Frage beantworten. »Natürlich.« Noch während sie sprach, reckte sie ihr Kinn empor. »Ebony wird sich bei mir melden. Bald.« Als wäre das der Startschuss für ihre Maskerade gewesen, band Ligna all ihre Haare zu einer aufwendigen Flechtfrisur zusammen und selbst ihre eisblauen Augen schienen hell aufzuleuchten.

Was mich dennoch nicht ganz überzeugte. Ist wirklich alles ...

»Wir sollten zurück zum Zelt«, unterbrach sie mich, stemmte ihre Hände in die Seiten. »Es wird dunkel und dann kommen diese verdammten Geißlein heraus. Die nerven.«

Damit wäre mein Schlafproblem wohl geklärt. »Du meinst die sieben Geißlein?«

»Sechs.« Sie ging an mir vorbei in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Eins wird heute über dem Feuer hängen und uns ganz sicher köstlich schmecken.«

»Wie bitte? Wir essen das Teil?« Das hatte sie nicht wirklich gesagt. Ich lachte auf, holte sie ein und legte erneut einen Arm um ihre Schultern. Egal, wie kalt sie äußerlich wirkte, ich spürte ihr Zittern in mir und ihren Wunsch nach Halt.

Sie sah kurz zu mir, ihre Augenbrauen zuckten und gerade als sie von mir abrücken wollte, bestimmt, um mir irgendeinen pseudo-arroganten Spruch an den Kopf zu knallen, verstärkte ich den Griff um sie herum.

»Du hast also das Geißlein getötet?«

»Ich ...« Ihr Mund war offen und doch kam kein Laut heraus. Stattdessen glitten ihre Augen über mein Gesicht, ruhelos und ohne wirkliches Ziel. Bis sie lächelte. »Es hat mich provoziert.« Sie lehnte sich an mich, begann mir ausschweifend die wahre Geschichte der Geißlein zu erzählen, während wir mit gleichen Schritten zurück zum Zelt liefen.
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»Dann weiß Ebony also auch nichts.« Keine Frage, sondern mein nüchternes Fazit, nachdem Ivory mir alles erzählt hatte. Ganz toll.

Das halb verspeiste Geißlein – was besser geschmeckt hatte als angenommen – befand sich noch immer auf dem Tisch, als wir nun mitten im Zelt standen und eigentlich die Schlafpositionen durchgehen wollten, aber viel mehr über die Naraar-Zauber-Problematik sprachen. War auch irgendwie einfacher, denn ob es einer von uns zugab oder nicht, wir beide wollten in ein und dasselbe Bett.

»Sie wird sich melden, Landon. Kram mal deinen Optimismus raus.« Ivory schob den Tisch ein wenig zur Seite. »Du schläfst hier.« Mit einem Fingerschnippen erschien ein Einzelbett da, wo wir eben noch gegessen hatten.

»Und wenn nicht?«

Ihr Blick schnellte zu mir. »In meinem Bett schläfst du sicher nicht!«

Was? Nein! »Ich meinte Ebony. Was, wenn sie sich nicht meldet?«

»Ach so.« Sie stemmte die Arme in die Seiten. »Darüber denke ich nach, wenn es so weit ist. Rose hasst die Naraar, sie kennt sicher einen Zauber.« Hoffentlich.

Ha! Wem machte sie was vor? Mir, sich selbst, allen?

Ich schlug die dunkelgrüne Decke meines Einzelbettes zurück. »Das habe ich gehört. Du bist dir nicht ganz sicher.«

»Was ist schon sicher im Leben?« Sie ließ sich auf mein Bett fallen, sah zu mir auf. »Allein, dass Ebony sie fragen wird ...« Ihre Schultern sanken herab. »Sollte auch nur einer ihrer Gedanken in meine Richtung wandern, wird Rose sie augenblicklich töten.«

»Rose?« Ich setzte mich zu ihr. »Also Dornröschen?«

»Das Kind, welches ich zum Tode verurteilt habe.« Es war nur ein Flüstern, ein Windzug, eine furchtbar leise Wahrheit. Bis ihre Maske wieder saß. »Alle viel zu nachtragend. Es ist ja niemand gestorben und ganz ehrlich? Wer will nicht mal einhundert Jahre schlafen? Jeder fühlt sich immer so müde und dann schläft man mal richtig aus und es ist auch nicht richtig.« Sie schnaubte.

»Warum hast du es getan?« Die Frage schoss schneller aus mir heraus, als geplant. »Ich meine ...« Ja, was meinte ich? »Ich mache dir keinen Vorwurf. In meinem Leben habe ich schon mehr getötet, als ich allein zählen könnte, und da waren ganz sicher viele Unschuldige dabei.« Der Autofahrer von heute Morgen zum Beispiel. »So bin ich nun mal.«

Sie sah zu mir und das kalte Eisblau ihrer Augen schmolz sacht. »So zu sein ist falsch.«

»Für mich nicht.« Das war mein voller Ernst. »Vielleicht für andere.« Ich lehnte mich zu ihr, stieß mit meiner Schulter gegen ihre. »Aber was interessieren mich die anderen?«

»Wenn dein Leben von ihnen abhängt, interessieren sie dich, glaub mir.« Sie lachte freudlos auf, reichte mir ihre Hand.

»Du ...« Moment. Ich brach den Satz ab, noch bevor er irgendeinen Sinn ergeben konnte. Sie ... Sie hielt mir ihre Hand hin?

Ihre Mundwinkel zuckten, als sie meine Gedanken hörte. »Lass mich dir zeigen, wie viel mehr hinter meinem Märchen steckt.« Sie wackelte mit den Fingern auf und ab, lud mich zu sich ein.

Warum dachte ich überhaupt nach? Ich umgriff ihre Hand, verschränkte unsere Zeigefinger, unsere Mittelfinger, alle fünf unserer Finger nach und nach miteinander. Meine Blitze schossen kalt aus mir heraus, suchten das warme Licht und verbanden sich zu einem einzigen kleinen Feuerwerk. Ein großes Ganzes, ohne Anfang und ohne Ende.

Bis die Dunkelheit kam.

Wir landeten in einem Saal, in dem locker zwei Fußballfelder Platz finden könnten. Direkt vor uns stand ein nicht enden wollender Tisch mit unzähligen Blumengestecken und Kerzenständern geschmückt, die sich immer und immer wieder teilten, bis auf jedem mindestens zehn Kerzen die Gesichter der Gäste erhellten.

Die Gäste ... Hunderte von Menschen saßen auf dunklen Holzstühlen in prunkvollen Kleidern und prächtigen Anzügen, unterhielten sich leise. Vor ihnen standen Teller aus weißem Porzellan und nur die vorderen Plätze waren mit goldenen Gläsern und goldenen Tellern versehen. War das ...?

Ein Mann betrat den Saal und raubte mir jegliche weitere Überlegung. Er musste Ende 30 sein und trug eine lange rote Robe, eine funkelnde goldene Krone mit mehreren Zacken auf dem Kopf und an seiner Hand hielt er eine Frau, die wesentlich jünger war als er. Sie hielt ein Kind in ihrem Arm, lächelte den Menschen an den Tischen zu, die bereits bei der Ankunft des Paares verstummt waren. An ihrem Finger ein Ring, der sicher jedem Einwohner dieses Königreiches unendlichen Reichtum schenken würde.

Ein König und seine Königin.

»Ivory?« Ich sah zu ihr, ihre Finger noch immer fest in meinen. »Was ist das hier?«

Aber sie blickte nicht zu mir, sie fixierte den Mann mit dieser albernen Krone. Ihre Lippen leicht geöffnet, die Augen voller ... Trauer? Schmerz? Liebe? Hass?

Das Königspaar setzte sich und die junge Frau legte ihr Kind in eine Wiege mit einem Himmel darüber, welcher nur aus weißen Rosen zu bestehen schien. Wenn das hier wirklich Dornröschen war, dann ...

Ich drehte mich wieder zum Tisch, zu den goldenen Tellern, ganz wie es im Märchen geschrieben war. Zwei, vier, sechs, acht, zehn, zwölf ... Dreizehn? Das konnte nicht sein. Ivory wurde doch nicht eingeladen, weil es nur zwölf goldene Teller in der Geschichte gab. Warum stand da jetzt also noch ein dreizehnter?

»Weil ich eingeladen war«, beantwortete sie meine stumme Frage. »Sie hatte mich eingeladen.« Knapp nickte sie in Richtung der jungen Frau. »Die Königin wollte unbedingt das helle Licht der Dreizehnten für ihr Kind.«

Das war tatsächlich etwas anders als in den Büchern, die ich kannte.

»Und er ...« Ivory senkte den Blick, ihre Stimme brach und dafür schwoll ihr Geist mit so vielen Bildern darin an.

Wie sie lachend in ihrem Bett lagen, seine Arme fest um sie geschlungen, seine Lippen an ihrer Stirn. Oder gemeinsam im Schloss, in einer kleinen Kammer, in der sie seinen Namen murmelte, während sein Kopf zwischen ihren Schenkeln abtauchte. Und dabei immer wieder dieses eine Gefühl, diese prickelnde Wärme, dieses Feuer in ihrem Bauch, dieses Kribbeln überall, wo er sie berührte.

»Du hast ihn geliebt.« Ob ich das nun gut fand oder nicht.

Sie zuckte nur mit der Schulter. »Vielleicht.«

Der König erhob sich und die Menschen um uns herum jubelten, riefen seinen Namen. »Caleb! Caleb! Caleb!«

Ivory schluckte, schloss die Augen. Ihre Finger verkrampften unter meinen eigenen, die ich nur zu gern um die Kehle des Idioten da vorn legen würde.

»Ruhe.« Caleb brüllte nicht, er sagte es in einer völlig normalen Lautstärke über die Köpfe all der schreienden Menschen hinweg und doch war es augenblicklich still. Unheimlich. »Willkommen, liebe Bürger von Rosarium! Ich freue mich, heute mit euch die Segnung unserer kleinen Prinzessin Rose zu feiern!«

Die Königin lächelte in Richtung der Wiege.

»Wir wollen nicht länger warten und nun die Feen zu uns bitten. Alle ...« Er stockte, musste sichtbar schlucken.

Ivory schnaubte. »Erbärmlich.«

Der König räusperte sich und das Lächeln seiner Frau verschwand für den Bruchteil einer Sekunde. »Alle dreizehn.«

Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, schwang eine riesige Flügeltür auf, gab den Weg für die Feen frei. Sie schwebten herein, eine wirklich schöner als die andere. Ihre langen Kleider in den verschiedensten Farben wehten wie elegante Schleppen hinter ihnen her, die Haare hochgebunden mit goldenen, silbernen, kupfernen oder schwarzen Ketten darin. Jede von ihnen trug unzählige Diamanten an den spitzen Ohren und verschiedenfarbige Punkte unter den Augen oder auf der Stirn, die erst in ihren jeweiligen Haaransätzen verschwanden.

Und die Flügel – noch nie hatte ich so etwas gesehen. Die Membran war kaum zu erkennen, das Gerüst bestand aus hauchfeinen Knochen, die in den verschiedensten Tönen schimmerten und sie so heller zum Funkeln brachten als jeder Stern am finsteren Nachthimmel.

»Ja.« Ivory presste die Zähne fest aufeinander. »Sind sie nicht alle wunderschön?«

Keine ist so schön wie du.

Ich wusste, sie hörte es, auch wenn der Gedanke schneller in meinem Kopf Form annahm, als ich gewollt hatte. Aber egal. So toll die Sache hier aussah, ich konnte nur an eines denken, als die erste Fee vor der Wiege schwebend zum Stehen kam. Wie ich ihr die Flügel ausreißen, ihren ganzen Körper halbieren würde! Angefangen mit ihrem Schädel, den ich wie eine hohle Walnuss aufknacken würde, um dann ...

»Landon.« Ivory schnalzte mit der Zunge. »Hier sind Kinder im Raum.« Sie zwinkerte mir zu und beinahe hätte ich ihr abgekauft, dass das alles hier sie nicht weiter kümmerte. Hätte sie sich nicht genau in dem Moment an meine Seite gelehnt.

Die erste Fee hob ihre Hand. »Ich wünsche dir ein Leben voller Glück.«

»Pah.« Ivory winkte ab. »Das lief ja schon mal nicht so.«

Die zweite kam, deren Tod ich mir nicht weniger qualvoll vorstellte. »Ich wünsche dir ein Leben voller guter Tugenden.«

Ivory rollte mit den Augen. »Natürlich.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Deine Schwestern scheinen sehr anständig zu sein.«

Sie erwiderte nichts, während die dritte Fee, dann die danach und die danach und so weiter und so fort an die Wiege traten. Gesundheit, Liebe, Schönheit, Ehrlichkeit – es war alles dabei.

Ebony kam nach vorn, ihre dunklen Haare wie ein Turm auf ihrem Kopf mit weißen Rosen und Rubinen dazwischen. »Du liebes Kind, ich wünsche dir ...«

»Hallo, Caleb.«

Oh, die Stimme kannte ich. Ich wirbelte zur Tür herum, durch die vorhin all die Feen kamen und doch eben diese eine gefehlt hatte.

Die Dreizehnte - Ivory. Oder jedenfalls ihre Erinnerung.

»Und die Show beginnt«, murmelte die echte neben mir und schien sich am liebsten hinter meinem Arm verstecken zu wollen.

»Ivory, nicht.« Ebony lief auf sie zu, versuchte sie mit beiden Händen auf ihren Schultern wieder aus dem Saal zu schieben, doch Ivory ließ es nicht zu.

»Was denn, Caleb?« Sie schwebte nicht wie die anderen, ging stattdessen barfuß und mit hochgekrempelter Lederhose auf ihn zu. Ihre Tunika war mehr braun als weiß und ihr Geruch ... Gott, sie stank nach Bier und Sex. »Willst du keinen Segen von mir erhalten? Für dein Kind?«

Sie drückte sich an Ebony vorbei, die die Augen geschlossen hielt, während der König aufstand und auf sie zu eilen wollte, aber seine Königin hob die Hand, brachte ihn zum Stehen und ...

Weißes Licht explodierte, erfüllte den Raum, als wäre eine Sonne mitten in den Saal gekracht. Fenster klirrten und zerbrachen, ließen noch mehr grellen Sonnenschein hinein. Selbst die Gläser auf den Tischen zerfielen in tausend kleine Scherbenhaufen und blieben zwischen den Blumen und Kerzen liegen.

»Du!« Die frühere Ivory war wie ausgewechselt. Ihre Flügel flatterten schneller als bei den anderen, ihre abgetragene Kleidung war verschwunden und durch das weiße Kleid wie vorhin im Wald ersetzt. Sie strahlte wie die Sonne.

Nein, sie war die Sonne.

Und sie war auf direktem Wege zum König. »Wie konntest du ihr nur ...«

»Was, Dreizehnte? Du gibst mir keine Anweisungen, verstanden?« Caleb deutete mit seinem Zeigefinger zur Tür. »Wenn du keinen Segen für mein Kind hast, dann geh.«

»Entschuldige, werter König.« Ein Lächeln, das ich nur allzu gut kannte, schlich sich auf ihre Lippen. Eine Grausamkeit, die diese sonst so fröhliche Geste ergriff und alle im Raum erschaudern ließ. Nun sah ihm der skrupellose Tod höchstpersönlich in die Augen. »Du willst einen Segen? Für das Kind von dir und der Königin?« Sie sang diese wenigen Worte förmlich. »Den kannst du haben.« Mit nur einer Handbewegung ließ sie den König mit dem Rücken gegen die gegenüberliegende Wand krachen, nagelte ihn dort fest und flog zur Wiege des Babys vor.

»Nein!« Die Königin brüllte, doch kaum stand sie, fiel sie bereits wieder zurück in ihren Stuhl. Ihre Hände um die Kehle gespannt, die Augen groß, der Mund weit offen und nach Luft japsend. Ivory nahm ihr den Atem. Und das alles, ohne auch nur in ihre oder in Calebs Richtung zu sehen. Ihr Fokus lag allein auf dem Kind.

Sie legte ihr weißes Licht um die Wiege herum, brachte die einzelnen Rosen darauf zum Glühen, bis selbst die dünnste Ranke und das kleinste Blütenblatt erstrahlten. »Liebste Rose, ich wünsche dir nichts anderes als ...« Sie schürzte die Lippen, verlor jedoch nicht einen Moment ihr Lächeln. »... den Tod.«

»Ivory ...« Caleb keuchte, kämpfte gegen ihre unsichtbare Macht an. »... nicht.«

Aber sie hörte gar nicht hin.

»Doch.« Ivory neben mir nickte. »Ich habe ihn gehört und das war das Problem.«

Die Knochen des Königs begannen zu knacken, was die Vergangenheits-Ivory nur zum Auflachen brachte. »16 Jahre soll die kleine Rose mit ihren Eltern verbringen. Sie soll geliebt werden, wie niemand sonst. All die Wünsche meiner Schwestern sollen erfüllt sein und dann ...« Sie rieb ihre Lippen aneinander und ließ sie ploppen. »An einer Spindel soll sie sich stechen, ihre Augen ein letztes Mal schließen ...«

»... und nie wieder erwachen«, flüsterte die jetzige Ivory mit. »Sie war ein Kind. Ein Baby.«

Vorn spielte sich die restliche Geschichte ab, Ebony trat vor, Ivory verschwand und so weiter. Ganz so wie in all den Büchern. Ich jedoch konnte nur zu meiner Ivory neben mir sehen. Ihre Schultern gekrümmt, die Augenbrauen zusammengezogen und das Eisblau - es glich eher einem Ozean aus Tränen.

»Ich habe einem unschuldigen Wesen, welches noch niemals jemandem Leid angetan hatte, so etwas angetan! Ich habe sie ... ich habe sie ...«

»Ivory.« Ich stellte mich vor sie, versperrte ihr die Sicht auf das Theater vor uns, ohne ihre Hand auch nur einen Moment loszulassen. »Dieser Idiot hat dir das Herz gebrochen. Ich habe schon Leute für weit weniger getötet.«

»Ach ja?« Sie sah zu mir und doch durch mich hindurch. »Kinder?«

Hmm. »Zählen die eigenen Eltern?« Das war eine andere Geschichte, aber gut. »Und wie sagst du immer: Sie ist nicht gestorben.« Immerhin war sie ja offensichtlich die Lösung unseres Problems.

Endlich fokussierte sie mich richtig. »Der Ring der Königin ...« Sie hob ihre freie Hand und ließ exakt den Gleichen daran erscheinen. »Er hatte ihn mir Monate zuvor gegeben, mit dem Versprechen, sich von seiner Frau zu trennen, um mich zu seiner Frau zu nehmen. Mich.«

Ihre Gedanken trieben wie ein Boot auf einer viel zu stürmischen See von ihr zu mir herüber. All das Ungesagte zwischen den Zeilen.

Dass ein König sie wollte.

Dass überhaupt jemand sie wollte.

Dass sie geliebt wurde. Dass sie eine Ehefrau werden sollte.

Weil er sich für sie entschieden hatte.

Sie sprach weiter, noch bevor ich beginnen konnte, die Wellen in ihr zu bändigen. »Aber es kam alles anders. Die Königin war plötzlich schwanger und er ... weg.« Tief atmete sie durch. »Als dann die Segnung seiner Tochter kam, da ... ich war trinken, feiern, mich ablenken. Was anfangs gut geklappt hatte, wurde später zu meiner dümmsten Idee. Ich war hierher geflogen, wollte dem Kind irgendetwas Dummes wünschen.« Sie kam einen Schritt näher. »Vielleicht eine schiefe Nase oder so. Doch dann habe ich den Ring gesehen und ...«

»Bist explodiert.« Ich zog sie die restlichen Zentimeter zu mir heran, fuhr mit den Lippen ihr Ohr nach. »Er hat sich eben neben die falsche Fee ins Bett gelegt.«

»Vielleicht.« Sie lehnte sich vollends an mich, ihr Kopf ruhte an meiner Brust. »Vielleicht sollte niemand bei mir sein. Vielleicht bringe ich nur den Tod.«

»Dann solltest du wissen, dass ich den Tod verehre.« Was gab es Schöneres, als dem Tod ins Gesicht zu blicken? Menschen die Kehle aufzuschlitzen oder ihnen eine Kugel in die Stirn zu knallen? »Ich bin Profikiller, kleine Fee. Der Tod ist meine wohl größte Liebe.«

Ich spürte ihr Lächeln an mir.

Wir standen plötzlich wieder in ihrem Zelt.

Ivory sah zu mir auf, blinzelte nicht einmal. »Vielleicht irrt sich die Natur ja doch nicht ganz.« Mit diesen Worten löste sie sich von mir, ging in ihren Schlafbereich und beschwor diesmal nicht nur eine Mauer in unserem Inneren, die uns voneinander trennen sollte, sondern auch eine weitere Zeltwand.

»Vielleicht«, murmelte ich, ließ mich auf mein Bett fallen und zog mir die Schuhe aus. Ihr Märchen spielte sich immer und immer wieder in meinem Kopf ab. Selbst wenn Ivory dort einen Fehler begangen hatte, so konnte ich sie dennoch so gut verstehen. Manchmal bestimmt nicht der Verstand unsere Handlungen, sondern allein das Herz. Wobei ... dieses Miststück.

Mein Blick fiel auf die sehr dünne Wand zwischen uns, auf der sich ihr Schatten kohlrabenschwarz hervorhob. Ihre Silhouette tanzte förmlich auf dem hellen Stoff. Mit dem Rücken zu mir hob sie langsam ihre Arme, zog die Tunika aus und warf sie von sich. Ihre Hände lagen an der Hüfte und keine Sekunde später schob sie ihre Hose herunter und fuck ... als sie ihre Knöchel erreichte, berührte ihr Hintern kurz die Wand zwischen uns, wölbte sich mir entgegen.

Von ganz allein wanderte meine Hand in meinen Schritt. Ich war hart. Und wie. Immer wieder strich ich über meinen Schwanz, der gegen meine Jeans drückte. Aber ich wollte nicht nachgeben und mir jetzt einen auf sie runterholen, doch ... Gott!

Sie drehte sich leicht, bis ich ihr Profil sehen konnte. Ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug und sogar ihre steifen Brustwarzen konnte ich erkennen, die sich emporreckten. Ihren flachen Bauch, ihre Beine und ... eine Hand.

Sie fuhr sich über den Hintern, umschloss mit der anderen eine ihrer Brüste, während Ligna nun auch ihre Haare fallen ließ.

Keine Ahnung, wann ich meine Hose geöffnet, wann sich genau meine Hand um meine Härte gelegt hatte oder gar daran auf- und abfuhr. Aber so war es gerade nun mal und egal was ich wollte oder nicht – es rückte in den Hintergrund.

Ihre Finger wanderten von ihrer Brust aus hinab, über ihren Bauch, bis sie ihre Mitte erreichten, den Kopf in den Nacken gelegt. Die Spitzen ihrer Haare umspielten ihren Hintern, ihr Mund öffnete sich und ihre Zunge ... sie befeuchtete ihre Lippen.

Verdammt, das war viel zu gut.

Ihre Hand bewegte sich ganz leicht, erst kreisend, dann in stoßenden Bewegungen, immer schneller, immer ... sie stöhnte auf. Leise und vielleicht hätte ich es sogar fast überhört, aber bei allen Göttern dieser Welt. Es war das schönste Geräusch, eines, das man tief in sich spürte.

Und ich würde es heute öfter hören, dafür würde ich sorgen. Sie würde schreien, sie würde betteln, meinen Namen rufen!

Ich stand auf, meinen Schwanz weiterhin in der Hand, zerrte die Zeltwand zur Seite und ... sie lag im Bett und schlief. Atmete ruhig ein und aus, ein und aus. Die Sachen ordentlich gefaltet auf einer Kommode. Sie stand ganz sicher nicht vor zwei Sekunden noch hier und lieferte mir die Show meines Lebens, das ... klar. Es war nur Show.

Ich ließ den Stoff los, ging zurück in mein Bett. Wer dachte, dass Frauen schwierig waren, hatte es nie mit Feen versucht.

Ich legte mich hin, presste die Lider aufeinander und ignorierte das Ziehen meiner Lenden. Schlaf, ich brauchte eine Menge Schlaf!

Bevor ich mich endgültig umdrehte und beschloss, meinen Schwanz zu ignorieren, kribbelte mein Tattoo kurz auf.

Ich sagte doch: Miststück.
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Ob es mich eventuell mehr Kraft als sonst gekostet hatte, dieses Trugbild an die Zeltwand zu zaubern? Möglich. War es Landons Blick trotzdem wert? Und wie!

Sein Anblick, wie er seine Härte mit seiner Faust umschlossen hielt, wie er auf mich herabgesehen hatte, als würde er mich für jede dieser Sekunden, in denen er lediglich meinen Schatten sehen durfte, bestrafen. Bittersüß mit seinen Händen, die mich berührten, mich zum Stöhnen brachten und doch keine Erlösung schenkten, bis ich vielleicht wirklich betteln würde.

Schwungvoll drehte ich mich im Bett auf den Rücken.

Betteln? Ich? Blödsinn! Genauso wie der ganze Rest meiner Gedanken!

Die Vögel zwitscherten bereits in einer ohrenbetäubenden Lautstärke, die Sonnenstrahlen brachen sich in den Blättern über dem Zelt und malten helle Muster an den Stoff. Ich streckte träge einen Finger aus, brachte das Sonnenlicht dazu, sich auf einer Stelle zu bündeln, ließ es wie eine goldene Schlange hin und her wandern, Kreise und Schleifen ziehen.

Wenn es nur so einfach wäre mit Landon.

Und damit meinte ich den Zauber! Wenn ich doch nur seine Naraar-Magie packen könnte, so wie das Licht über mir, sie aus ihm herausziehen könnte. Dann wäre alles erledigt und er zurück bei sich zu Hause und ich ... hier. Allein.

Nie wieder.

»Bist du wach?«

Ich zuckte unter Landons Stimme zusammen, verlor augenblicklich das Sonnenlicht und es verteilte sich erneut gesprenkelt über unserem Zelt.

»Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Ich grinste, biss mir aber sofort auf die Lippe. Nein! Nicht Lächeln! »Du klingst wie nach einer Pyjama-Party.«

Er schnaubte und so, wie die Decke raschelte, das Bett unter ihm knarzte, stand er wohl auf. Ihr Stöhnen klang so viel klarer als ihre raue Stimme jetzt beim Aufstehen.

Bitte? Gott, wir hatten noch keine zwei Minuten die Augen offen und schon legte er los. Ich unterdrückte all meine Gedanken, die danach schrien, ihm zu antworten, und richtete mich auf.

»Ich nehme an, es gibt nicht noch ein Geißlein zum Frühstück?« Ein Reißverschluss, offensichtlich trug er nun wenigstens wieder eine Hose.

Dabei sah er ohne sehr gut aus.

Er lachte auf.

Ganz toll.

»Also warst du doch wach.« Er fragte nicht um Erlaubnis, schob den Stoff zwischen uns einfach zur Seite. Warum hatte er kein T-Shirt an? »Und hast hoffentlich den Anblick genossen.«

Ich setzte mich gerader auf, ließ die Decke an mir hinabgleiten, bis sie kurz vor meinen Brustwarzen stoppte. »Wann? Als du endlich für ein paar Stunden den Mund gehalten hast?«

Sein Blick folgte der Decke, verharrte einen Moment ungeniert auf meinem Dekolleté, wanderte jedoch wieder zu meinen Augen empor. »Schon gut.« Seine Mundwinkel zuckten.

Und dann sagte niemand mehr etwas.

Er nicht.

Ich nicht.

Wir starrten einander nur an. Was auf der einen Seite absoluter Irrsinn war und auf der anderen … wundervoll.

Nein, das darf nicht wundervoll sein, es ...

Lass es einfach sein, wie es ist. Jetzt unterbrach er auch noch meine Gedanken.

Ich legte den Kopf schräg. Falsch und verboten?

Hmm. Er lachte auf, ganz leise und doch vibrierte es auf meiner Haut, brachte all die Härchen auf meinen Armen zum Stehen. Die besten Sachen sind die, die nicht erlaubt sind. Landon kam auf mich zu, ließ sich auf meinem Bett nieder und ich zog eilig die Beine an, damit er sich nicht einfach auf mich draufsetzte. Er sah an mir entlang, als könnte er direkt durch die Decke sehen, zu meinem entblößten Körper. »Und du bist wirklich schrecklich unerlaubt.«

»Was?« Ich konnte nicht anders, musste unter seinem musternden Blick lachen und rutschte an ihn heran. »Ziehen solche Komplimente bei Frauen in deiner Welt?«

»Meiner Welt?« Er lehnte sich zu mir, stützte sich auf einem Unterarm über mir ab, während er so furchtbar ansteckend grinste. »Du willst gar nicht wissen, mit was für Sprüchen ich Frauen ins Bett bekommen habe.« Mein Aussehen reicht eh für gewöhnlich.

»Wie bitte?« Warum konnte ich nicht aufhören, zu lachen? Wieso kribbelte mein Magen so abartig? »Dein Aussehen?«

»Was soll das denn heißen?« Seine Hand wanderte über der Decke zu mir herüber, legte sich um die Seite meines Oberschenkels. »Dann findest du mich nicht attraktiv?«

Ich? Na ja, also ... seine silbernen Augen, die fast schwarzen Haare, all die Tattoos, die sich seinen Hals hinab über seinen ganzen Körper schlangen. Sonst war all das unter dem Hemd verborgen, aber jetzt? Jetzt erkannte ich die kleinen und großen Bilder. Zerrissene Flügel mit halb verbrannten und zerzausten Federn, die seine feste Brust zierten. In der Mitte ein Herz, mit mehreren Einschusslöchern und Wunden, dessen Blut in dünnen und dicken Linien über seinen trainierten Bauch wanderte, wie ein Labyrinth und doch in einer bestimmten Ordnung. Bis mein Schriftzug kam.

Noch nie hatte ich so etwas zuvor gesehen. Tattoos gab es auch bei Fairees, aber in dieser Größe? Nein.

So nackt vor mir konnte ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren, als auf all die dunkle Malerei, die ihren Weg über ihn zog, dem ich nur allzu gern folgen würde. Meine persönliche Landkarte, um ihn zu erkunden, mit meinen Fingern, mit meinem Mund, mit ... Gedanken aus!

Sein Lächeln wurde breiter und breiter. Super, die Mauer funktionierte ja einwandfrei zwischen uns. »Ich finde dich auch wunderschön, Ivory.« Er stemmte sich auf, bis seine Nase vor meiner schwebte. »Deine Augen, die aussehen wie ein Gletscher in der Sonne.« Wie kitschig. »Deine zarte Haut, die weicher als Samt ist.« Genau. »Und deine Haare.« Er fasste tatsächlich hinein, teilte meine Strähnen mit seinen Fingern. »Wie das pure Mondlicht, das dein Gesicht voller Schönheit einrahmt.«

Ich ... nein, ich kotzte nicht gleich. Es ... verdammt. »Nicht zu vergessen deine Lippen, die ich, seitdem du mich geküsst hast, nicht mehr aus dem Kopf bekomme.« Er streifte mit seinem Mund meine Wange. »Und wärst du gestern wach gewesen, kleine Fee, dann hätte ich deine Lippen überall spüren dürfen.« Überall. »Und du meine.« Seine.

»Und dann nie wieder.« Ich flüsterte es so leise, dass er es vermutlich kaum gehört hatte.

Aber es reichte, dass er auf Abstand ging. »Ivory, du ...«

»Schon gut.« Ich schluckte alles andere herunter.

»Ist es nicht, das weißt du.« Er fuhr sich über das Gesicht, seine Muskeln brachten dabei all die Tattoos zum Tanzen. »Fee hin oder her, ich habe noch nie für eine Frau so ...«

»Sei still!«, schrie ich ihn an, presste ihm eine Hand gegen die Lippen. »Wir sind nicht allein, wir ...« Hier war noch jemand. Jemand mit Magie, so wie ich. Eine Fee.

Funken summten durch die Luft, leicht und schnell. Wie zwei Bienen, die über eine Wiese voller Blumen huschten – ohne bestimmtes Ziel und doch mit Erfolg.

Ich traute mich nicht zu sprechen. Eine meiner Schwestern ist in der Nähe.

Landon zog die Augenbrauen zusammen. Welche?

Woher soll ich das wissen? So lief das nicht.

Er schob meine Hand von sich, sah sich kurz neben dem Bett um und griff nach den Dolchen am Boden. Hier. Er reichte mir den Smaragddolch, behielt den mit dem riesigen Rubin selbst.

Wusste er überhaupt, wie man damit umging?

Danke für dein Vertrauen. Ich töte seit beinahe zwanzig Jahren Menschen, ich kann mit Messern umgehen.

Ich nickte, auch wenn ich eigentlich schreien wollte. Menschen gut und schön, hier allerdings waren es Feen. Also, wie tötete man eine Fee?

Feen muss man den Kopf kaputtschlagen, um sie wirklich umzubringen. Egal ob mit einem Hammer oder direkt enthaupten, Hauptsache, unser süßes Hirn glibbert auf dem Boden herum.

Er riss die Augen auf und bevor er sich endgültig abwandte und ins vordere Zelt ging, strich er mir kurz über den Hals. Noch ein Grund mehr, auf dein hübsches Gesicht aufzupassen.

Sehr witzig.

Ich stand auf, im gleichen Moment band mir Ligna die Haare zusammen und Kleidung erschien auf meinem Körper. Die Tunika klebte mir bereits am Rücken, saugte sich mit Schweiß voll. Und meine Hände ... sie waren klitschnass.

Landon konnte eine Fee vielleicht nur durch Köpfen töten, doch Feen untereinander - wir konnten grausamer als alle Hexen von Fabularis sein. Also ließ ich ihn vorangehen. Es war nicht möglich, dass sie ihn verletzten, aber mich ...

Das war so jämmerlich!

Und wie sicher war es, dass er wirklich nicht getötet werden konnte? Selbst Ebony meinte, dass es sicher irgendwie einen Weg geben würde. Was, wenn ... Ich sollte ihn überholen, mich vor ihn werfen und jede Fee des Waldes anbetteln, ihm nichts zu tun. Was stimmte nur nicht mit mir?

Ich bringe sie alle um, Ivory. Das Betteln darfst du dir für mich aufheben.

Natürlich.

Landon erreichte den Zelteingang, ich war direkt hinter ihm. Kurz sah er zu mir zurück und nickte.

Eins, zwei, drei.

Kaum hatten seine Worte in meinem Kopf Form angenommen, sprang er aus dem Zelt, den Dolch hoch erhoben. Immer wieder drehte er sich von links nach rechts, sah hin und her.

Nichts.

Ich drückte mich an ihm vorbei, er hatte mir nicht einmal die Chance gegeben, mich neben ihn zu stellen! »Ich spüre sie.« Wie, konnte ich nicht erklären. Es war ... ein Prickeln fremder Magie auf der Haut. Als würde die Macht meiner Schwester nach meiner rufen, als würde meine Familie nach mir verlangen. Ausnahmsweise mal recht freundlich.

Landon trat einen weiteren Schritt vor. »Ich sehe nichts.«

»Nicht sehen, fühlen.« Er konnte es auch, als Naraar konnte er uns alle spüren, wenn er das wollte. Schließ die Augen.

»Bist du verrückt?«, zischte er mir zu, sah keine Sekunde woanders hin, als hinaus in den Wald. »Und dann warte ich einfach darauf, dass sie dich köpfen?«

Wow, so viel Vertrauen. »Tu es.« Ich umfasste doch tatsächlich seine Hand. »Tu es, Landon.«

»Klar. Der Feind steht vor der Tür und wir machen Entspannungsübungen.« Er tat es trotzdem. Langsam und mit tausendmaligem Blinzeln, aber er tat es.

Konzentrier dich darauf, was du hörst.

Nervtötende Vögel, Wind, Laub.

Ich packte ihn fester, quetschte seine Finger. Hör richtig hin.

Tief atmete er ein und aus. Hier draußen ist eine deiner Schwestern, die dich am liebsten töten möchte, und du ...

»Genau deswegen tust du jetzt einfach, was ich dir sage!«, versuchte ich seine Gedanken zu unterbrechen, doch sein Geist plapperte weiter und weiter.

... erzählst mir irgendwas von Hinhören oder ... fuck!

Was? Kurz zuckte meine andere Hand zu ihm, stoppte jedoch auf halbem Weg.

Ich höre ... dein Herz.

Ein Anfang. Und jetzt sieh hin, mit diesem Gehör, mit diesem Instinkt, öffnest du nun die Augen.

Seine Lippen entspannten, öffneten sich einen Spalt. Ich ... da ist etwas im Wald und es kommt auf uns zu.

Das wusste ich bereits. Und mir war auch mittlerweile klar, wer, sonst würde ich hier weiß Gott nicht mit ihm seine Gaben üben. Lass deinen Geist fliegen.

Ein tiefer Atemzug entwich ihm. Sein ganzes Gesicht sah so furchtbar locker aus. Lange, dunkle Wimpern ruhten auf seinen Wangenknochen und so gelöst und ungestört konnte ich erkennen, dass direkt auf seiner Kehle ein Totenkopf tätowiert war, der seinen gesamten Hals einnahm. Riesige schwarze Augen, die finster und hohl immer geradeaus sahen, Zähne, scheinbar glänzend, als würden sie andere schonungslos auseinanderreißen, und um diesen einen großen Schädel herum lagen kleinere, als würden sie seinen Hals hinabrollen, bis auf seine Schultern.

Es sind dreizehn.

Sein Gedanke strich über meinen Geist, so wie ich über die Kontur seines Tattoos. Warum der Tod?

Landon hatte die Augen wieder geöffnet, sah jedoch nicht zu mir und ich wusste, dass er es tat, um meine Finger nicht zu verlieren, die seinen Hals entlang wanderten. Einen Totenkopf nach dem anderen.

Weil er das Einzige im Leben ist, das wirklich sicher ist. Was dich nicht enttäuschen wird. Er holt uns alle – ob wir wollen oder nicht. Aber er vergisst niemanden.

»Das ist verrückt«, flüsterte ich.

»Vielleicht.« Nun neigte er sich zu mir. »Willst du nicht wissen, wieso dreizehn?«

Hmm, ich sollte nicht fragen, ich sollte einfach nicht. »Warum?«

Die dreizehn bedeutet in unserer Welt Unheil und mein Leben ... wenn etwas zu mir passt, dann der Untergang. Also habe ich die dreizehn zu meiner Lieblingszahl auserkoren.

Jedes seiner Worte flog wie ein hauchzarter und doch brennender Schmetterling um mein Herz herum. Beflügelte es, nahm es mit auf eine Reise voller Leichtigkeit und ließ es gleichzeitig Feuer fangen, lichterloh in Flammen aufgehen.

Hatte er es immer gespürt? Irgendwie? Die Sache mit mir und ihm und ... hatte ich auch solche Anzeichen? War alles kein Irrtum der Natur, sondern wirklich und wahrhaftig echt?

Was, wenn es das wäre?

»Dann ...« Ja, was dann? Ich sah zu ihm auf, vorbei an seinem Tattoo und direkt in die silbernen Augen, die wie Stahl schimmerten. »Dann ...«

»Störe ich?« Ebony trat in ihrer vollen Feengestalt zwischen den Bäumen hervor. Ihre Flügel so schwarz wie die Nacht und mit tausenden Sternen versehen, funkelten hinter ihr auf. »Lass ihre Hand los, Naraar.«

Dabei war seine in meiner.

Landon grinste nur, entzog sich meinem Griff, nur um seine Finger um meine zu schlingen. Gemächlich, langsam und in voller Pracht seiner Blitze. »Sonst?«

Ebony hob ihren Arm, Schatten flossen wie ein Wasserfall aus Teer von ihren Fingerspitzen, sammelten sich am Boden zu einer Pfütze aus Finsternis. »Sonst ...«

»... siehst du zwei Feen kämpfen.« Ich hob ebenfalls eine Hand, ließ jeden Fingernagel nacheinander weiß aufglühen. Verteidigte ich ihn gerade wirklich vor meiner Schwester? Vor Ebony?

Sie rollte mit den Augen, packte ihre Magie jedoch ein. »Können wir allein reden?«

»Komm mit ins Zelt, hier draußen ist es zu gefährlich.« Ich schielte in die Bäume zu den Vögeln, die alle kleine Tratschtanten waren.

Ebony nickte, aber als Landon ebenfalls Anstalten machte, mitzukommen, blieb sie stehen. »Er ganz sicher nicht.«

Das sollte schwieriger werden als gedacht. »Ihr werdet es doch schaffen, euch nicht innerhalb der nächsten zwei Minuten umzubringen. Oder?«

Niemand erwiderte etwas und so legte ich eine Hand auf Ebonys Rücken, schob sie in unser Zelt, Landon war direkt hinter mir.
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Ebony sah sich im Zelt um und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie das Einzelbett für Landon entdeckte. Und es verschwand, als sie in die Richtung meines Schlafbereiches sah und den Duft meiner Laken aufnahm. »Du spielst mit dem Feuer, Naraar.«

Wortwörtlich, wenn man es genau betrachtete.

»No risk, no fun.« Er grinste sie breit an, deutete auf eins der Kissen um den Tisch, als wäre das hier sein Zuhause und er der charmante Gastgeber. Er wollte sie ganz offensichtlich mehr als nur zur Weißglut bringen. Gott sei Dank erwiderte sie jedoch nichts darauf und setzte sich, so wie wir auch.

»Also, hast du was herausgefunden?« Landon kam mal wieder direkt zur Sache.

Überlass mir das Reden, Naraar.

Macht aber nur halb so viel Spaß, kleine Fee. Sein stummes Lachen schmiegte sich um mich, entlockte mir ein Lächeln.

Und Ebony ein resigniertes Stöhnen. »Das ist zu ...« Sie brach ihren Satz ab, lehnte sich stattdessen zu mir vor und atmete tief ein. Oh, wirklich? Das war albern! Noch dazu war die ganze Show so überflüssig! Als könnte sie nicht aus dieser Entfernung riechen, was lief und was nicht. »Wenigstens hat er die Nacht die Finger von dir gelassen.« Hat er, leider.

Landon schnalzte mit der Zunge. Na, hätte ich das gewusst.

»Ihr macht das zu offensichtlich.« Ebony sah von mir zu Landon und wieder zurück. »Alles ist zu offensichtlich. Ganz und gar alles!«

Was? »Wie meinst du das?«

Erneut atmete sie tief durch, doch diesmal nicht, um mein Sexualleben zu checken. »Noch gestern Abend kam ich bei Rose an und dreimal dürft ihr raten, wer zu Besuch war.«

»Bei Rose?« Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendeine der anderen verwöhnten Prinzessinnen, die jetzt Königin spielen, nehme ich an?«

Ebony grinste. »Beinahe. Eher die verwöhnte Prinzessin, die jetzt ein Bordell führt.«

»Bitte? Wer?« Wir beide ignorierten Landons fassungslosen Blick.

»Schneewittchen war bei Rose?« Komisch. »Ich dachte immer, die feine Rose hat es nicht so mit der Puffmutter.«

»Hat sie auch nicht.« Sie lehnte sich zu mir. »Doch sie hatte Informationen dabei. Ihre nervigen Vögel ...«

»Die mittlerweile schon mitten in der Nacht beginnen, lauthals zu singen«, unterbrach ich sie und konnte mir ein Augenrollen nicht verkneifen. »Nervtötend.«

»Ja!« Ebony klatschte mit beiden Händen auf den Tisch. »Das sage ich andauernd! Wir müssen endlich mit Schneewittchen darüber reden! Diese Vögel bringen uns alle um den Verstand!«

»Das kannst du vergessen.« Ich winkte ab. »So sind Prinzessinnen. Die wissen nicht, wie wichtig ein Schönheitsschlaf ist.« Und nicht eine von ihnen hörte auf irgendwelche Beschwerden anderer Fairees.

»Hmm.« Sie nickte eifrig. »Ganz genau! Lieber wünschen sie sich die perfektionierte Schönheit von uns!«

Ja, das taten sie. Früher sogar auch bei mir. Später kamen nur noch andere Wünsche.

Landon räusperte sich. »Können wir zurück zu den Informationen kommen?« Ich konnte deutlich spüren, wie er gegen den Drang ankämpfte, meine Hand zu nehmen. Er spürte, was in mir vorging, wie die wenigen Worte von Ebony eine so tiefe Schwere ausgelöst hatten, dass ich darunter zu ersticken drohte. Wenn er mich jetzt berühren würde, in diesem einen Moment, wenn er sehen könnte, woran ich dachte, dann ...

Ich verdrängte diese Erinnerung in die letzte Ecke meines Bewusstseins, stopfte all die ekelerregenden Wesen mit ihren unförmigen dicken Fingern und den Blicken voller Lust und Abscheu in einen Sarg aus Beton, versenkte ihn in den Trodiac Waters, wo die Meerjungfrauen ihn zerreißen sollten. Landon hatte schon genug gesehen, hatte mich schon schwach genug erlebt. Das blieb für immer ein Geheimnis!

Ivory, du ...

»Wie du willst, Naraar. Zurück zu den wichtigen Informationen.« Ebony richtete sich gerade auf und ließ Landon zum Glück verstummen. »Schneewittchen kam zu ihr, weil ein paar Vögel erzählt hätten, dass sich eine Fee mit schneeweißen Haaren und ein Naraar voller wilder Körperbemalungen geküsst hätten.«

»Und?« Er zuckte mit der Schulter.

»Und«, fuhr sie fort, zog das Wort unnötig in die Länge, »sie haben eine Menge Licht gesehen.«

O nein! »Nicht dein Ernst?«

»Leider doch.« Sie griff über den Tisch, nahm meine Hände in ihre. »Ich habe Rose gleich gesagt, dass diese Vögel schon oft genug Blödsinn verbreitet haben und überhaupt, es ist doch gar nicht möglich, wegen dem Bann, den drei Feen – einschließlich mir – gesprochen haben. Nicht zu vergessen die Aufgabe der Naraar-Fähigkeit.«

Ich nickte. Immer und immer wieder, aber das ließ die Tatsachen nicht besser werden. Rose wusste Bescheid. Oder ahnte jedenfalls etwas. Scheiße, wem machte ich was vor? Das war nicht gut! Ganz und gar nicht gut!

»Wenn Rose es weiß, dann ...« Ich sprang auf, konnte keine Sekunde länger seelenruhig an diesem Tisch sitzen und ging stattdessen lieber davor auf und ab. Wenn sie es weiß ... was dann? Würde sie Landon holen und ihn töten? Mich mit ihm erpressen?

»Ivory.« Ebony sah zu mir auf, folgte mit ihrem Blick meiner Bewegung. »Sie vertraut mir, allein schon, weil ich ihr mit der Baby-Sache helfe. Und da ich diejenige war, die den Bann ausgesprochen hat, bin ich auch wesentlich vertrauenswürdiger als so ein paar kleinhirnige Spatzen.«

Stimmt. War alles richtig. Irgendwie. Aber Babys? Als ob Rose gerade wirklich an einem Kind interessiert wäre! »Wenn die Gerüchte wahr sind und sie den Schleier heben will, bin ich eine Gefahr für sie!« Und Rache will sie ja eh bereits schon lange an mir nehmen!

»Was? Wieso?« Ebonys sonst so glatte Stirn legte sich in Falten. »Du hast absolut nichts mit dem Schleier zu tun! Wir haben ihn aus einem gebrochenen Feenherz und ... oh.«

Genau – oh. Adrik hatte Recht. Falls wirklich so etwas geplant war ... »Wir müssen die Verbindung so schnell wie möglich lösen.«

Landon räusperte sich, sagte jedoch nichts, dachte dafür umso mehr. Und wenn ... nicht?

Mein Blick schnellte zu ihm. Wie bitte?

Was würde denn dann passieren? Wir könnten Rose töten, niemand würde den Schleier bedrohen und Ende.

Nein, nicht Ende. Kein Märchen, keine Geschichte hatte jemals ein wirkliches Ende. Es ging immer weiter, hörte niemals auf.

Ich setzte mich zu ihm, roch ihn, der so absolut anders duftete als all die Fairees, die hier im Wald wohnten. Schmeckte ihn noch immer auf meiner Zunge, so ganz anders als jegliche Küsse in all den zweihundertachtundfünfzig Jahren. Und ich spürte ihn auf eine Weise, wie ich noch nie jemanden gefühlt hatte.

Wir würden der Verbindung irgendwann nachgeben, Landon. Wir würden unsere Seelen miteinander verknüpfen, wir wären ein gemeinsames Schicksal. Egal, wie sehr wir dagegen ankämpfen würden. Wir haben es ja nicht mal einen Tag geschafft, ohne einander an den Hals zu fallen.

Sein Blick wurde weich. Und?

Es ist verboten. Es ist verboten, dass ein Naraar mit einem Fairee zusammen ist und vor allem mit ihm das Bett teilt. Die Gefahr von einem Mischwesen ist so hoch und dann ... sie würden es töten. Sie würden uns töten.

Es war der pure Stahl, der nun in meine Augen sah. Niemand tut dir weh, solange ich ...

Ich legte ihm eine Hand an die Wange. Landon. Sie würden uns jagen, sie würden uns umbringen. Uns abschlachten.

Das ist doch eine ganz andere Problematik als diese Schleier-Rose-Sache.

Ja und doch nein. Wenn wir diese eh schon verbotene Verbindung eingehen, dann ist mein Herz eventuell das einzige, das Rose aufhalten könnte. Mein Leben ist mit ihrem unwiderruflich verwoben, immer und immer wieder. Mach mich nicht erneut zum Bösewicht in einer Prinzessinnen-Geschichte.

Landon schwieg und statt seinen Gedanken, dachte ich fast, Adriks Worte durch seinen Geist wandern zu hören. Nur verstehen konnte ich ihn nicht.

Es ist in vielerlei Hinsicht falsch, wenn wir dieser Macht der Verbindung nachgeben und ...

»Weiht ihr mich in eure Unterhaltung ein?« Ebony schnippte eine Fussel von ihrem schwarzen Kleid. »Ich hätte da nämlich auch einen Zauber gefunden, um die ganze Sache hier endlich hinter uns zu lassen.«

Das, was gerade mein Herz umklammerte, konnte nicht in Worte gepackt werden. Es zerrte, links und rechts, wollte es auseinanderreißen und nur der letzte Funke Vernunft hielt es noch zusammen.

»Deine Entscheidung steht fest, Landon«, sagte ich laut, voller Entschlossenheit. Sie musste feststehen, sie musste.

Er löste sich von mir, rutschte ein wenig weg, ließ meinen Körper kalt zurück. »Meine Entscheidung steht fest.«
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Dass Rose den Schleier heben wollte, hatte ich gewusst, schlicht, weil Ivory es wusste und bei unserem Kuss ... da schossen einige ihrer Infos wie Hagelkörner in mein Hirn. Sicher auch etliche von mir in ihres, allerdings waren die nicht ganz so relevant wie die von ihr.

Doch all der Rest ... vielleicht wusste ich ihn, wollte es aber nur nicht wahrhaben. Keine Ahnung.

Jedenfalls saß ich jetzt mit viel zu viel Abstand zu Ivory an diesem Tisch, an dem sie sich mit Ebony über den Zauber unterhielt. Und vor allem die Zutaten.

»Der Zauber heißt Narafinis.« Die hätten lieber etwas mehr Harry Potter schauen sollen. Oder wenigstens Bibi Blocksberg. Der Name klang albern.

Wer ist Bibi? Und wer Harry?

Erkläre ich dir später mal. Ich konnte das Zucken meiner Mundwinkel nicht unterdrücken. Dann waren diese Autoren also leider keine Naraar. Schade.

»Hört ihr mir zu?« Ebony schnipste vor Ivorys Gesicht herum, die tatsächlich bis eben zu mir herübergeschielt hatte. Wir waren wirklich viel zu offensichtlich. »Das Problem – für den Narafinis gibt es keine richtige Zutatenliste wie sonst.« Ebony schloss die Hand und als sie sie wieder öffnete, lag auf einmal ein Zettel darin. »Nur das.« Sie streckte es Ivory entgegen. »Hier.«

Diese nahm ihn, faltete ihn langsam auf und begann zu lesen. Ihre Augen folgten den wenigen Zeilen hin und her, während ihre Stirn sich immer mehr in Falten legte. »Was soll das sein? Das ist eher ein Rätsel, als eine Liste mit Dingen, die man braucht.«

Vielleicht sollten wir eine Eule nach Hogwarts schicken und um Hilfe bitten?

Wo? Könnten die uns helfen?

Ich lachte auf, schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ...«

»Das ist das Einzige, was es gibt«, vervollständigte Ebony meinen Satz, den ich eher anders beenden wollte. Aber gut. »Rose hat eine Menge Wissen über die Naraar und den Schleier und sie selbst meinte, dass es nur das hier gibt.«

Na dann spielten wir eben etwas Hexen-Rätselraten.

Ich bin keine Hexe!

Ach, manchmal ...

Ivory schnaubte, setzte an, um mir ganz sicher einen Vortrag über die Unterschiede zwischen einer Fee und einer Hexe zu erklären, doch da entzog ich ihr bereits den Zettel und las ihn selbst. Wow, das war wirklich ein Märchen hier. Nirgends sonst würde man sich derart kompliziert ausdrücken.

Die Königreiche liegen dir zu Füßen, deine erste Schrift, getränkt in ihrer Verbindung. Glas aus Magie, Gold ohne Anfang und Ende, der Unterschied zwischen Magd und Prinzessin. Alles vereint soll vor dir brennen, wie die Liebe in deinem Herzen und die Berührung ihrer Lippen. Bis alles erlischt und der Sehende erblindet.

Ich verstand absolut nichts von dem, was auf dem Zettel stand. »Und wir können Rose vertrauen?« Nach allem, was Ivory ihr angetan hatte? Was, wenn das hier nur Blödsinn war? »Die ist doch nicht doof!« Glaubte ich? »Erst tratschen diese Vögel und dann kommst du und fragst sie wegen so einem Zauber?«

»Haben wir denn eine andere Wahl, als dem zu glauben, was da steht?« Ivory sah zu mir. »Entweder wir tun das oder ...«

»Sterben.« Super Aussichten hier. Was war bitte mit meinem Leben in den letzten Stunden passiert? Traumhaft.

»Die Vögel waren sogar der perfekte Anlass für unser Gespräch. Wir haben uns viel über alte Zauberei unterhalten und nach einer Weile kamen wir eben auf das Thema ›Wie töte ich einen Naraar?‹« Ebony grinste schief. »Sie stand dem Thema furchtbar aufgeschlossen gegenüber.«

»Wie auch immer.« Ivory entriss mir den Zettel, legte ihn flach auf den Tisch zwischen uns drei. »Gehen wir es langsam durch. Deine erste Schrift ist klar, wir brauchen deine erste Geschichte.«

»Meine?« Sie sprachen nicht wirklich gerade von mir?!

»Siehst du noch einen weiteren Naraar hier sitzen?« Ebony rollte mit den Augen – fast so entzückend, wie Ivory es konnte. »Natürlich deine.«

»Gut. Ich habe noch nie eine geschrieben, also ... ich setz mich dann mal dran?« Über was sollte ich bitte schreiben? Und womit?

Ivory und Ebony nickten gleichzeitig, die Sache war für sie wohl abgehakt.

»Liebe im Herzen, ihre Lippen – das ist eindeutig.« Ivory winkte ab.

Total. »Ach wirklich?«

»Ja, Klassiker.« Ebony zuckte mit den Schultern. »Ein Kuss wahrer Liebe besiegelt quasi alles.«

»Oder zerstört«, murmelte Ivory und sah endlich mal wieder zu mir. Viel zu kurz.

Immerhin würde all das mit ihrem Mund auf meinem enden. Ein letzter Kuss.

»In die Verbindung getränkt ...« Ivory schürzte die Lippen. »Welche Verbindung? Unsere?«

Das klang nach großen Blutpfützen. Das konnte ich mir nicht mal in einem Märchen vorstellen. Aber was, wenn ... »Oder die der Königreiche?« Ich tippte auf die erste Zeile. »Steht ja da. Die Königreiche – wo auch immer die sind – liegen dir zu Füßen ...« Ich ließ meinen Finger den einzelnen Worten folgen. »Bla, bla, bla ... in ihrer Verbindung.«

Ebony und Ivory sahen sich an und beinahe gleichzeitig verkündeten sie: »Trodiac Waters.«

Das lag wohl ebenfalls auf der Hand.

»Das ist ein See, mitten in Fabularis, der alle Königreiche miteinander verbindet«, beantwortete Ivory meine stumme Frage.

»Und in dem die Meerjungfrauen wohnen.« Ebony strich sich eine der dunklen Strähnen aus dem Gesicht. »Für den Naraar wird es schwierig sein, an das Wasser zu kommen, aber für eine Fee mit genug Macht ...« Die sie nicht hatte. Ebony musste es nicht sagen, wir hörten es alle. »Ich könnte dir zur Not aushelfen.«

Ivory grinste. »Quatsch, schwierig ist mein zweiter Vorname.«

Oh, da fielen mir spontan noch ein paar Bessere ein.

Ihr Blick zuckte zu mir. Schluck’s runter.

Soll ich dir zeigen, was ein solcher Satz in mir auslöst? Konnte ich überhaupt Bilder verschicken? Hmm ...

»Landon!« Ivory knallte die Hände flach auf den Tisch. Offensichtlich hatte sie empfangen, was ich durch meinen Geist hatte wandern lassen. Wie sie vor mir kniete, ihre zarten Finger um meine Härte, ihre Lippen an meiner Spitze und ihre Zunge ... sie zog so wundervolle Kreise um mich und ...

»Konzentriert euch!« Ebony schlug nun ebenfalls auf den Tisch, denn Ivory ... oh.

Sie sah mich an. Und wie sie das tat. Scheinbar gingen die Bilder an ihr genauso wenig spurlos vorbei wie an mir. Oder meine Gefühle. Meine Empfindungen, meine Sinne, meine Li...

Ivory sah ruckartig wieder zu Ebony. »Wir gehen los, auf der Stelle.« Sie stand auf, schnippte kurz mit einem grellen Funken um ihre Fingerspitzen und ließ das ganze verdammte Zelt samt ihrem Bett, den Kissen, dem Tisch – einfach allem! – in ihrer Tasche verschwinden, die sich um ihre Schultern legte, als wäre da nicht quasi eine kleine Wohnung drin.

Ebony war natürlich rechtzeitig aufgestanden und nur ich landete unsanft auf dem Hintern, da mein Sitzkissen unter mir mit einem Mal verschwand. Vielen Dank auch.

»Glas aus Magie ... Cindy?« Ebonys Schatten wallten um sie herum. »Und das Gold ... ich weiß auch, nicht, vielleicht … Ivory, was tust du da?«

Ich stand auf, folgte Ebonys Blick. Was hatte Ivory vor? Ohne nachzudenken da rausgehen, mit nicht mal einem richtigen Plan oder einem Ziel?

Ebony ging ihr nach, packte ihre Hände und zog sie zu sich. »Du kannst nicht einfach loslaufen und hoffen, dass du den Rest des Rätsels verstehst.«

Na da waren wir ja ausnahmsweise mal einer Meinung.

»Das packen wir schon.« Ivory umschloss den Träger ihrer Tasche fester. »Bewegung hilft beim Denken.« Ihr Lächeln war ehrlich, ohne den Funken von Tod darin, als sie zu Ebony aufblickte. »Wenn wir uns wiedersehen, Schwester, dann lachen wir darüber.«

Die zwölfte Fee lachte bereits jetzt leise auf. »Darüber, wie du dich in einen Naraar verlieben konntest?«

»Genau.« Ivory lächelte noch breiter, zeigte Ebony, was sie sehen sollte. Aber ich ... ich sah ganz andere Dinge. Fühlte, wie schmerzhaft dieses kleine Wort der Zustimmung für sie war, wie sehr sie sich bemühte, ihren Blick nicht zu mir gleiten zu lassen. Wie die Scham über sie einbrach, als säße sie inmitten eines Kartenhauses. Dabei war sie doch an all dem nicht schuld.

Ebony legte ihre Stirn an die von Ivory und flüsterte etwas, das ich nicht hören konnte und auch irgendwie nicht wollte.

Ich ging ein paar Schritte zurück, gewährte ihnen einen Moment für sich und wandte mich ab, um hinaus in den Wald zu sehen. Vor weniger als drei Tagen war ich morgens in meinem Bett aufgewacht, hatte irgendeine fremde Frau noch vor dem Frühstück rausgeworfen, stand unter einer normalen Dusche, brachte Menschen um und jetzt ...

Jetzt traute ich mich nicht einmal, darüber nachzudenken, wie es sein würde, wenn ich wieder genau dort sein würde. Ohne sie.

»Landon.« Ebony rief nach mir – ja, tatsächlich nach mir – und ich drehte mich zu ihr.

»Ja, Sonnenschein?« Oder sollte ich eher schwarze Gewitterwolke sagen?

Sie presste ihre Lippen zusammen, so fest, dass der dunkelrote Ton beinahe so rosa wurde wie der von Ivory. »Passiert ihr irgendetwas unterwegs, dann mache ich dich dafür verantwortlich. Ich werde dich finden, dich ausweiden, dich häuten, dich ...«

»Immer langsam mit den jungen Pferden.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Hab etwas mehr Vertrauen in Ivory, sie passt wunderbar auf sich selbst auf.«

Nach außen hin ließ sich Ivory nichts anmerken, doch in mir, da spürte ich ihr warmes Lächeln, wie es sich um meine Seele legte.

Du lernst schnell, Naraar.

Ich reagierte nicht auf sie, wandte mich einfach erneut ab. Nicht, weil ich nicht antworten wollte. Oder weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Es war ... ich hatte so viel zu erwidern, dass es uns wohl oder übel wieder enger zusammen treiben würde.

Deshalb ignorierte ich ihren Blick im Rücken, die Hitze, die sich förmlich in meinem Nacken sammelte, und konzentrierte mich auf unseren Plan. Ich wollte kein Naraar mehr sein und nun würde es endlich beginnen. »Wie weit ist es bis zu diesem See?« Ich sah über meine Schulter hinweg zu ihnen.

Die zwei Feen kamen zu mir herüber, Hand in Hand.

Ebony wankte mit dem Kopf hin und her. »Ein paar Tage zu laufen. Magie könnt ihr nicht zum Reisen verwenden.«

»Weil?« Das erschloss sich mir nicht wirklich.

Ivory senkte den Blick. »Sie reicht nicht.« Und scheint bereits so wenig zu sein, dass eine andere Fee es spüren kann.

Oh. Ich wollte ihre Hand nehmen, sie greifen, umschließen. Es war mir egal, dann liefen wir eben. Bis zum Ende der Welt und wieder zurück. »Super, ich wandere gern.« Absolut und überhaupt nicht.

Sie grinste. Lügner.

»Stopp!« Ebony stellte sich zwischen uns. »Ihr müsst euch voneinander fernhalten. Hört auf mit diesen ...« Hilflos wedelte sie mit ihren Händen vor uns herum. »... mit diesen Gesprächen.« Hatte sie noch ein paar solcher News auf Lager?

Wenn sie erstmal weg ist ...

Nein. Ivorys Stimme hallte durch meinen Kopf. »Schneewittchen«, sagte sie laut und sah hinauf zu den Ästen der Bäume und ... sie streckte den Vögeln die Zunge raus. Wow. »Diese verfickten Vögel tratschen alles weiter und fürs Erste scheint Rose zu glauben, was Ebony ihr erzählt hat.«

»Aber wie lange noch?« Super, ganz super! »Dann keinen Körperkontakt mehr.« Jedes Wort zwang mich beinahe in die Knie, drückte wie ein zentnerschwerer Sack auf meine Brust, nahm mir die Kraft zum Atmen.

»Keinen Körperkontakt mehr.« Ihre Stimme klang ebenfalls gepresst, während sie innerlich die Mauer um eine weitere Reihe Steine erweiterte. Und noch eine.

Noch eine.

Noch eine.

Es wurde wirklich irgendwie besser. Und gleichzeitig immer schlimmer.

»Na dann, los geht’s.« Ivory drückte Ebony kurz an sich und ging einfach so in den Wald. Ohne Karte, Navi oder mittelalterlichen Kompass. Die Sonne schien ihr auf den Rücken, brachte ihre weißen Haare, ihren Ast, ihr ganzes Sein zum Strahlen.

Ja. Los geht’s. Wohin auch immer.

In ein kleines Abenteuer, Naraar.

Wohl eher in unser ganz eigenes Märchen, kleine Fee.
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Wir liefen bereits seit sehr vielen Stunden durch den Wald. Den Blick auf meine Uhr hatte ich schon längst aufgegeben, es war deprimierend.

Die Bäume um uns veränderten sich ab und an, die Eichen wechselten mit dichten Kiefern den Platz, nur um dann wieder zu tauschen. Und wieder. Und wieder. Nur eins blieb gleich, die Vögel über uns, die zwitscherten, als hätten sie nur noch einen Song auf Lager, den Hit des verdammten Waldes – ein Naraar und eine Fee, gemeinsam auf einem Weg. So könnte ein mieser Witz beginnen.

Vielleicht sollte ich ein paar der Spatzen abknallen.

Ivory vor mir lachte auf, drehte sich jedoch nicht zu mir um. Und sagte auch nichts weiter.

Na gut. Immerhin reagierte sie auf irgendwas. Die letzten Stunden hatte sie weder etwas gesagt, noch gedacht. Sie lief vor mir her, beinahe schon stoisch, ohne den Kopf zu mir zu drehen oder gar mal in eine andere Richtung als geradeaus zu sehen. Dabei wusste ich nicht mal wirklich, wo unser Ziel war. Geschweige denn, was wir tun sollten, wenn wir dort angekommen waren.

Na ja, wenigstens konnte ich sie beobachten, wie sie über vereinzelte Wurzeln sprang, hohes Gras zur Seite schob und ... okay, wem machte ich etwas vor? Ich starrte ihr quasi dauerhaft auf den Hintern, der einfach himmlisch in dieser Lederhose aussah. Jeder Zentimeter des Stoffes schmiegte sich an ihre Haut, betonte ihre Rundungen so scheiße perfekt.

Sie lachte erneut auf. Scheiße perfekt?

Nun war ich der, der sie anschwieg. Kindisch? Ja. Mir egal? Absolut. Aber ich war kein weichgespülter Lappen, der ihr hinterherhechelte. Na ja, Letzteres war wohl nicht ganz zu leugnen. Wenigstens riss ich mich jetzt mal zusammen.

Ich sah hinauf zum Himmel, vorbei an dicken Ästen mit unzähligen grünen Blättern. Die Sonne stand nicht mal mehr über uns, sie wanderte bereits wieder gen Abgrund. Und wir hatten unterwegs nicht mal was gegessen! Hatten wir überhaupt etwas dabei?

Wusste nicht, dass du so jammern kannst. Wie ein Mädchen.

Wie bitte? Das ist sexistisch. Und außerdem ... Ich zeig dir gern, wie viel »Mann« in mir steckt.

Ach wirklich? Sie lief langsamer, bis sie neben mir war, ihre Schulter beinahe meine streifte. Bin gespannt, ob du ... Sie brach ab.

Ob ich was? Ich verkniff mir, zu ihr hinüberzusehen, fixierte meine Füße und den Weg, den wir seit Ewigkeiten gingen.

Vergiss es.

Wie bitte? Ich ... Schwieg.

Nur für den Bruchteil einer Sekunde flackerte das Bild in mir auf, welches ihren Geist beherrschte und es reichte, dass ich meine Klappe hielt. Nur einen Moment länger, nur einen Wimpernschlag und ich würde sie erneut gegen einen Baum pressen, meine Lippen über sie wandern lassen und ihre Gedanken zum Leben erwecken. Sie wollte mich vor ihr knien sehen? Wollte herausfinden, wie laut ich sie zum Stöhnen bekommen würde? Furchtbar gern.

Am Ende würde meine kleine Fee eher darum betteln, dass ich sie erlöse, dass sie endlich meinen Namen in den Wald hinausbrüllen dürfte und jeder der Vögel sollte es hören. Sollte wissen, zu wem sie gehörte. Ich würde ...

Landon.

Jaja. War ja schon wieder ruhig.

Und so gingen wir nebeneinander weiter.

Und weiter.

Und weiter.
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»Hier schlafen wir heute Nacht.«

Endlich! Um uns herum war eh bereits tiefste Nacht!

Ivory nahm ihre Tasche, warf sie auf den Boden und wie aus dem Nichts tauchte unser Zelt wieder auf. Logisch.

Was sagte es eigentlich über mich aus, dass ich nicht mal mehr geschockt war?

»Na dann.« Ich drückte mich an ihr vorbei, öffnete die Zeltluke und ging hinein. Sah alles aus wie immer. Sogar mein Kissen hatte noch meinen Hinternabdruck. Das war nun doch irgendwie etwas unheimlich.

Ivory folgte mir. »Wir sollten schlafen gehen, morgen müssen wir mindestens noch einmal so weit laufen.« Sie seufzte, strich sich über die Stirn. »Glaub mir, ich habe da auch absolut keinen Bock drauf.«

»Hmm.« Ich brummte, mehr nicht. Jede unserer Konversationen endete im Flirten, also war es wohl besser, wenn wir es einfach sein ließen.

Sie ging tiefer in das Zelt hinein, nahm sich ein Glas Wasser – woher auch immer das kam – und leerte es in einem Zug. »Wir könnten es schaffen, gegen Mittag kurz vor dem See zu sein.« Scheinbar war es ihr egal, dass ich nicht mit ihr sprechen wollte.

Für einen Moment legte sie den Kopf schief. »Wenn wir uns beeilen, dann vielleicht sogar früher.« Ligna entspannte sich in ihren Haaren, lockerte sich, bis all die Strähnen herabfielen. Wie ein Regen aus purem Mondlicht, der sich um ihre Schultern schmiegte, ihren Rücken einnahm. »Obwohl ...« Sie biss sich auf ihre Unterlippe. Ihre so weichen Lippen. »Nein, wir laufen schon so schnell wie möglich und Magie ...« Ohne zu mir zu sehen, ließ sie sich sitzend auf mein Bett fallen. Ja, auf mein Bett. »Ich könnte es ein paar hunderte Meter schaffen.« Das Knabbern an ihrer Unterlippe hörte einfach nicht auf. Immer wieder schabten ihre Zähne darüber, saugten sie sogar für einen Moment zu sich hinein. »Aber eine so kurze Strecke? Das bringt uns zeitlich nicht viel.« Seufzend legte sie sich zurück, einen Arm unter ihrem Kopf, die Beine locker übereinandergeschlagen. Auf meinem Bett. »Aber wir könnten es wenigstens versuchen, immerhin ...« Ihre Worte waren nichts weiter als Schall und Rauch.

Wie leicht es wäre, meine Hand an ihren langen Beinen entlangfahren zu lassen. Über diese Lederhose, die mir schon den ganzen Tag den Verstand raubte. Ihre Schenkel zu umgreifen, sie zu spreizen, langsam, zaghaft. Bis ihre Hitze offen vor mir liegen würde. Ob meine Blitze auch dort tanzten? Ob meine Zunge ein Gewitter heraufbeschwören könnte? Ich wollte es wissen. Ich wollte ...

Oh. Sie redete nicht mehr. Und ich ...

»Sorry.« Ich rieb mir das Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal. Das machte mich wahnsinnig. Ich war wie ein pubertierender Sechzehnjähriger, der zum ersten Mal einer schönen Frau gegenüber stand. Gott!

Konzentration aufs Wesentliche. »Keine Magie für morgen, wir laufen schnell. Das muss reichen. Und jetzt schlafen wir.«

Weiter auf meinem Bett liegend sah sie zu mir auf, dachte nichts, sagte nichts. Sie blickte mich einfach nur an unter langen dichten Wimpern, die ihre Eisaugen einrahmten. »Ich ...« Ihre Stimme versagte. Würde meine wahrscheinlich auch gerade.

Ich wandte mich von ihr ab, begann mit dem Rücken zu ihr mein Hemd aufzuknöpfen. Wir sollten schlafen gehen, ganz normal schlafen gehen. »Gute Nacht, Ivory.«

Hinter mir raschelte es und keine Sekunde später spürte ich die Wärme ihres Körpers direkt an meinem. Als würde sich eine Welle ihres Lichtes zu mir ausbreiten, mich umschließen.

Mich halten wollen. Bei sich.

Ich sah über meine Schulter zurück, hoffte auf ihren Atem an meiner Wange, auf ihre Lippen an meiner Haut, aber ... sie stand mindestens einen Meter von mir entfernt.

»Gute Nacht, Landon.« Ohne mich zu berühren und doch mich allumfassend einnehmend, ging sie an mir vorbei, hinter den Vorhang, in ihr Schlafzimmer.

Es tanzte kein Schatten an der Wand, es rauschte nicht ein verbotenes Bild durch meinen oder ihren Kopf. Es herrschte Stille. Nichts weiter als Stille.

Ich legte mich auf mein Bett, starrte hinauf an die Zeltdecke, als könnte sich das Universum für mich öffnen und mir Antworten liefern auf Fragen, die ich niemals stellen wollte. Oder gar wirklich wusste.

Warum fühlte ich mich so? Warum fühlte ich mich nach einem Tag ohne Berührung dieser fremden Frau, als würde ich ertrinken? Als würde mir die Luft zum Atmen fehlen. Da war nicht einmal ein Funken Sauerstoff. Einfach nichts und doch ganz viel sie. Und ich schwamm mitten darin herum, trieb in diesen Emotionen, in dieser Anziehung, die einem Tsunami glich, der auf Treibsand endete. Ich schaffte es nicht an die Oberfläche, weil es schlicht keine Möglichkeit gab.

Ich schaffte es nicht, zu leben. Nicht ohne sie.

Seelenlicht?

Wohl eher ein langsam schleichender Seelentod.
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Wir hatten beim Frühstück nicht gesprochen. Wir hatten uns ja nicht mal richtig in die Augen gesehen. Wir hatten gar nichts!

Und doch so scheiße viel.

Seelentod? Langsam schleichend? Wirklich? Als ob ich ihm den Tod bringen würde! Was bildete der sich ein? Ich ging hier mit ihm auf Wanderschaft, nur um seinen heißen Naraar-Hintern von dieser Magiescheiße zu befreien und er sprach vom Tod, nur weil er seine Gedanken nicht oberhalb der Gürtellinie lassen konnte! Pah!

Es sollte mich nicht interessieren, es sollte mich eiskalt lassen, mir an meinem eigenen heißen Feen-Hintern vorbeigehen, mir den hübschen Buckel herunterrutschen, es sollte mich nicht mal dort jucken, wo niemals die Sonne hinschien!

Doch stattdessen ging es mir nicht aus dem Kopf. Seine Worte wirbelten kreuz und quer durch mich hindurch, schlugen schmerzhaft gegen meine Knochen und lähmten jeden meiner Schritte, als wir erneut im Gänsemarsch durch den Wald liefen. Er wieder direkt hinter mir, seine Augen heute aber nicht mal mehr auf mich gerichtet.

Seelentod.

Fuck!

Ich fühlte mich doch genauso! Ich empfand genau das Gleiche, dieses Ertrinken, dieses ... na, was er da halt so schick in seinen Gedanken verfasst hatte. War ja beinahe schon die pure Poesie mit dem Tsunami und dem Treibsand. Würde ich ihm das sagen? Eher würde ich mir selbst die Zunge abbeißen.

»Wie weit ist es noch?« Gott! Jetzt sprach er mich auch noch mit dieser tiefen dunklen Stimme an, die mich ... Okay. Also Zunge abbeißen und Gehörgang verätzen. Sehr nett.

»Ein Stückchen«, knurrte ich förmlich und drehte mich auf keinen Fall zu ihm herum.

Er schnaubte. »Jeder Baum sieht gleich aus. Sicher, dass wir uns nicht bereits vor ein paar Stunden verlaufen haben?« Oder die ganze Zeit im Kreis laufen?

Wie bitte? Wie vom Blitz getroffen blieb ich stehen. Für wen hielt er mich? Ligna straffte meine Haare, band sie zu einem hohen Pferdeschwanz, den sie zu einem Dutt knotete, damit mir keine Strähne im Gesicht herumhing, wenn ich mit den Fäusten in seines schlagen würde! Enja wurde warm an meinem Finger, feuerte die Muskeln in meiner Hand an, sich endlich zusammenzuballen. Ja, wir hassten ihn alle! »Jetzt pass mal auf.« Ich wandte mich ihm zu, doch anstatt stehen zu bleiben, ging er weiter, einfach so! An! Mir! Vorbei! Ah!

»Ich passe die ganze Zeit auf, Ivory.« Er sollte meinen Namen nicht aussprechen, das klang viel zu gut.

»Na dann.« Ich holte ihn ein, stampfte jeden Schritt tief in den Waldboden hinein. Noch ein Wort und ich würde ihm sein hübsches Gesicht zerkratzen! »Dann bitte – zeig uns den Weg, Landon.«

»Liebend gern.« Er lief unbeirrt weiter, immer weiter.

Arschloch! Sollte er doch! Dann würden wir uns ganz sicher verlaufen! Als ob er den Wald gut kannte oder wusste, wo die Trodiac Waters waren! Geschweige denn ... Scheiße!

»Ivory!«

Ich schrie im gleichen Moment, wie der Waldboden unter mir nachgab. Äste knackten, Reisig rieselte mit mir zusammen in eine tiefe Grube. Mein Magen kribbelte heftig, Wurzeln kratzten mir an den Armen entlang, zerrten an meiner Haut, bis ich endlich unsanft aufkam. Fuck, mein Rücken ... irgendetwas bohrte sich in mein Fleisch, unnachgiebig, spitz und ... verdammt.

Ich versuchte, mich aufzustemmen, mit den Händen nicht in einen der Holzpfähle um mich herum zu fassen, doch es waren schlicht zu viele. Hier war nicht ein Fleckchen lose Erde!

»Ivory!« Landons Schritte wurden lauter.

»Nicht! Bleib stehen!« Scheiße! Nicht bewegen, einfach nicht bewegen. »Ich ...« Hatte keine Ahnung, wie schlimm es war. In einer Wolfsfalle zu landen, blieb mir in den letzten Jahrhunderten erspart. Immerhin konnten Feen das Gift an den Pfählen wittern! Wenn sie nicht zu abgelenkt von einem arroganten, egoistischen, selbstverliebten Naraar waren!

Enja kroch bis an meine Fingerspitze, erleuchtete mit ihrem Maul unser Gefängnis, in der Hoffnung, irgendeinen Ausweg zu finden. Aber links, rechts, unter mir, selbst an den Wänden – überall waren dicke Holzpfähle in die Erde gerammt, die nach oben hin spitz zuliefen. Doch das wahre Highlight war der grünliche Schleim, der an dem Holz haftete und im sanften Licht von Enja förmlich aufleuchtete.

»Geht es dir gut?« Landon hatte sich an das Loch der Falle gekniet, rutschte immer näher heran. »Bevor ich runterkomme ... Alice und das Wunderland – das gibt’s nicht, oder?« Oh, wenn er wüsste! »Scheiß drauf, ich folg dir auch in den Kaninchenbau, kleine Fee.«

»Nein!« Das ...

Eine Faust rammte sich in meinen Magen, übte einen solchen Druck auf meinen Bauch aus, dass sogar meine Gedanken verstummten. Der Schmerz bohrte sich tiefer und tiefer in mich, während mir ein Hammer gegen den Kopf donnerte, unsichtbare Finger meine Augen eindrückten. Der Druck in mir nahm immer weiter zu, wuchs ins Unermessliche. Ich brüllte, wollte all das aus mir herausschreien, es von mir stoßen! Doch die Pfähle voller Froschköniggift gruben sich nur noch stärker in mich.

Ich sah zu Landon auf, dessen Beine bereits in das Loch hinein baumelten, knapp neben einem der grünlichen Holzpfähle. Mehr Glück als Verstand. »Nein zu Alice oder nein zu ... Fuck.« Keine Ahnung, was Landon tat oder was er nicht tat. »Was ist das?« Seine Stimme klang weit weg und ganz nah, verzerrt, laut und leise. Alles gleichzeitig.

Geister tanzten vor meinen Augen, Gestalten, die da nicht sein sollten. Schweine mit dicken Händen versuchten, nach mir zu greifen, an meiner Kleidung zu zerren, die eh schon zerfetzt an mir hing. Und Caleb ... was machte Caleb hier, warum hielt er diesen Ring, er ... nein! Nicht hinknien, nicht ...

»Ivory! Rede mit mir!« Landons Stimme legte sich um meinen Geist wie ein Anker auf der stürmischen See.

»Ich ...« Wie formte man eigentlich Worte? Mein Kopf war ein einziger Haufen Watte. Und überhaupt, sah er denn Caleb nicht? Meinen Caleb, der ...

Landon.

Er saß direkt vor mir, nahm mein Gesicht in seine Hände und schluckte so deutlich, dass der Totenkopf auf seiner Kehle fast lächelte. Aber ... nicht er! Ich griff nach ihm und doch ins Leere, suchte nach irgendeinem Funken restlicher Magie, um ihn von hier wegzubringen, um ihn ... eine schwarze Welle spülte ihn davon. Nein! Nicht! »Landon!« Warme Tränen liefen über meine kalten Wangen. »Landon!« Ich brüllte seinen Namen, rief ihn, lauter und lauter.

Und dann war da nichts mehr. Die Dunkelheit hüllte mich ein, umfing mich wie ein weiches Tuch, welches mich hin und her wog und selbst meine raue Kehle beruhigte.

Wenn sich der Tod so anfühlte, hätte ich bereits früher sterben können.
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»Wach auf, Feenschlampe!«

Eiskaltes Wasser klatschte mir ins Gesicht, stach mir wie tausend Nadeln in die Wangen. Fuck!

Wo war ich? Wer war das? »Immer die gleiche Beleidigung ...« Meine Stimme kratzte, meine Lider gehorchten mir nicht einen Millimeter. »Null ... Kreativität.«

Verdammt! Brennender Schmerz vereinte sich mit der fremden Faust, die frontal meine Nase traf. Scheiße, scheiße, scheiße! Tränen rannen mir aus den Augen, rollten unkontrollierbar meine Wangen hinab und vermischten sich mit dem Blut, das mir über die Lippen strömte. Lecker.

»Bruder.« Eine weibliche Stimme, die eher schnurrte, als tatsächlich sprach. »Nennst du das etwa Gastfreundschaft?«

»Echt mal.« Jede Silbe verätzte meine Zunge. Verdammt noch mal, wo war ich? Es fühlte sich so an, als würde ich sitzen. Auf etwas Hartem, vermutlich ein Stuhl. Ich musste die Augen öffnen, ich musste ...

Noch ein Schlag, direkt auf meine rechte Wange. »Diese Schlampe hat keine Gastfreundschaft verdient, Schwesterchen.«

Ich wollte mich über seine erneute immer gleiche Beleidigung aufregen, doch mein Schädel brummte lauter als die Fliegen um mich herum und ... Moment.

Fliegen? Bruder? Schwester? Oh, bitte nicht!

Jemand trat hinter mich, umfasste meinen Kopf und Ligna machte sich so locker wie möglich, um nicht entdeckt zu werden. Wenn sie mir sie nahmen, dann ...

Ich verkrampfte. Mein ganzer Körper, jeder einzelne Muskel versteifte sich schlagartig, als Finger mit viel zu langen Nägeln meine Schläfen massierten, mir Kreise in die Kopfhaut ritzten, bis warmes Blut auf meine Schultern traf. »Wach auf, Liebes, wach auf.«

Keuchend atmete ich aus, als ich im gleichen Moment die Augen unkontrolliert aufriss und mich übergab. Bittere Galle vermischt mit dem Wasser von vorhin und dem Blut diverser Wunden floss an mir herab, tropfte mir von den Knien auf den Boden. Ich ließ den Kopf hängen, wagte es, nach links zu schielen und ... würgte erneut. Neben mir türmten sich frische Leichen, manche von ihnen vollständig halbiert, andere fein säuberlich auseinandergenommen. Sehnen und Adern hingen um die weißen Knochen und aus der akkurat durchtrennten Haut heraus, warteten nur auf ihre Weiterverarbeitung. Fuck. Wieder krampfte mein Magen, bis ich mich noch mal übergab und meine eigenen Füße traf.

»Widerlich!« Der Mann vor mir ging einen Schritt zurück. »Und doch schau sie dir an.« Wen? Mich?

Gretel kam um mich herum, hakte sich bei ihrem Bruder Hänsel ein. »Passt doch. Die Kotze lässt sie ja fast attraktiver als vorher wirken.«

»So attraktiv wie ein dummer Troll.« Vielen Dank, Hänsel.

Wenigstens hatten sie ihren Humor behalten, als sie ihren Vater losgeworden waren. Oder sollte ich sagen – als sie ihn gefressen hatten? Ich schluckte jegliche Bemerkung mitsamt der restlichen Galle in meinem Rachen herunter. Ich saß tatsächlich bei diesen Inzest-Kannibalen. Ganz toll.

Die Fliegen summten lauter als Maschinenmotoren im Haus herum, welches nicht aus Lebkuchen bestand, wie in all den zuckersüßen Märchen, sondern aus reinem Menschenfleisch. Ich wollte nicht wissen, aus was der Boden unter unseren Füßen geformt worden war. Maden krochen durch die Wände, erweckten die gräulichen Fleischfetzen zum Leben, während die Stühle aus Knochen gebaut waren, an denen eindeutig Fraßspuren von Zähnen zu erkennen waren. Der Tisch war aus dem Hüftknochen eines ... Moment. Stuhl.

Ich saß ebenfalls auf einem. Meine Hände hinten an der Lehne gefesselt, meine Dolche vor mir auf dem Boden und damit weit außer Reichweite. Mist!

Ohne, dass ich es wollte, atmete ich zitternd ein. Der Geruch von verwestem Fleisch stieg mir in die Nase, kämpfte sich durch das Blut und brachte mich prompt wieder zum Würgen.

So musste die Hölle aussehen.

Gretel zog sich einen Stuhl zu mir heran und nahm Platz. Ihre langen blonden Haare klebten fettig in dicken Strähnen an ihrem Gesicht, die Haut voller Ruß, die Zähne gelb und schwarz und tot, genau wie ihre schlammig braunen Augen. »Also, Dreizehnte.« Sie stank noch schlimmer als ihr Haus. »Was macht eine Fee so unvorsichtig, um in unsere kleine Falle zu geraten?«

Scheiße.

Landon.

Landon!

War er wirklich mit in der Grube gewesen? War er ... Caleb, die Schweine. Trugbilder. Nur Illusionen des Giftes, aber Landon? Gott, er wäre so dumm und würde mir hinterherspringen!

Ich zwang mich dazu, nicht eilig hin und her zu sehen, nicht seinen Namen zu schreien. Ruhe. Ich musste Ruhe bewahren.

»Ach, weißt du ...« Ich wandte mich ihr zu, leckte mir das Blut und Ekligeres von den Lippen. »Selbst die Besten machen ab und an mal Fehler.«

»Fehler?« Hänsel brüllte, packte mein Kinn und brachte mich dazu, ihn anzusehen. Von der Statur erinnerte er eher an einen Froschkönig. Seine dichten schwarzen Locken standen in alle Richtungen ab und die Ähnlichkeit gegenüber seiner Schwester war sogar auf den Zähnen zu erkennen. »Weißt du eigentlich, wie viel dein hübsches Köpfchen wert ist?«

Den aktuellen Stand des Kopfgeldes wusste ich gerade nicht. »Du findest mich hübsch?« Ich zwinkerte ihm zu. »Wenn du ein Date willst, dann muss ich dich aber leider enttäuschen.«

Gretel lachte auf und selbst ihr Bruder grinste breit. Langsam kam er mir noch näher, lehnte sich nach vorn zu mir und brachte den Gestank des Todes mit sich. »Ivory.« Er betonte jede Silbe, jeden einzelnen Buchstaben und zeigte mir beim Reden seine Zähne und Gott, da klebten noch rötliche Überreste dazwischen. »Erst werde ich dich ficken, dein zartes Fleisch bei lebendigem Leib von deinen Knochen nagen, nur um deine tote Hülle erneut zu schänden.«

Gretel rutschte zu mir heran, ihre Finger wanderten über meine Schultern, mein Schlüsselbein, bis auf meine Brüste. »Wir könnten sie auch halbieren und ihren Unterleib immer und immer wieder benutzen?«

Okay.

Nein.

Ganz und gar nicht okay. Jedes ihrer Worte kitzelte an Erinnerungen, zog sie aus der Dunkelheit heraus. Niemand durfte mich anfassen! Niemand durfte mich benutzen! Noch saß ich und er konnte mich nicht nehmen, aber ... das konnte er ändern, er konnte es! Und ich wollte das nicht, ich ...

Enja erwärmte sich an meiner Hand, nur kurz, für den Bruchteil einer Sekunde. Ich war hier nicht allein. Ligna war bei mir. Enja hielt mich fest. Ich war nicht schwach. Ich war nicht im Wonderland. Nie wieder.

Innerlich atmete ich tief durch, wagte es nicht, es wirklich zu tun. Keine Angst zeigen, keine Furcht. Vergangenheit war vergangen, erledigt, tot und tief begraben. Ich war stärker als diese zwei Geschwister hier vor mir. Ich war besser. So viel besser.

Gretel knetete meine Brüste, ertastete meine Brustwarzen und umkreiste sie.

Ich legte den Kopf schief, bis meine Schläfe auf ihre traf. Das Fett ihrer Haare triefte. »Fester, Süße«, flüsterte ich. »Wir wollen doch alle unseren Spaß.«

Sie grinste, ihre aufgesprungenen und trockenen Lippen kratzten über meine Wange. »So?« Sie spannte ihre Hände um meine Brüste, bohrte ihre Fingerspitzen um sie herum in mich. Ihre Nägel schnitten sich durch meine eh schon zerrissene Tunika und das Brustband, ritzten in meine Haut. Tief, so tief. »Besser?«

»Ja.« Es war nicht mehr als ein Keuchen. Der Schmerz übermannte mich, brachte die Watte zurück in meinen Kopf. Und doch lächelte ich, ignorierte die zehn kleinen Messer in meinem Oberkörper. Es tat so verdammt weh, aber ich nickte noch einmal zur Bestätigung, zwang mich zu einem Lächeln und ... versteifte.

Hänsel lehnte sich weiter zu mir, leckte mir das Blut von der Wange, die Tränen, die Galle vom Kinn, einfach alles. Seine feuchte und raue Zunge glitt immer wieder über mich, bis sie auf die Lippen seiner Schwester traf und in ihrem Mund verschwand. Sein fetter Körper schmiegte sich an meinen, sein Gewicht drückte Gretels Fingernägel tiefer in mich, während die zwei sich neben mir ableckten.

Ich konnte kaum atmen, konnte nicht den Duft des toten Fleisches um mich ertragen, konnte nicht die Last auf mir halten.

Schwere Männer auf mir.

Sie nehmen mir die Luft.

Sie erdrücken mich.

Sie pressen ihren Schwanz in mich.

Ich will es nicht.

Nie wieder.

Ein Schluchzen kämpfte sich aus meiner Brust, wurde jedoch von Hänsels Gewicht auf mir erdrückt. Gretel strich mir die Haare zurück, damit die Zunge ihres Bruders mein Ohr entlanglecken konnte. Er lutschte an der Spitze, drang dann sogar in mein Ohr ein und ...

Sein Kopf fiel abgetrennt zur Seite, direkt in Gretels Schoß, während sein restlicher Körper an meinem erschlaffte, an mir entlangrutschte und sich mit meinem Erbrochenen vor meinen Füßen vereinte.

»Nein ...« Sie flüsterte, strich immer wieder über die Locken ihres Bruders.

Was? Ich holte Luft, versuchte, zu atmen. Die Last war weg, er war weg und niemand würde mich anfassen. Es war ... vorbei. Aber ... Ich hob den Blick und sah in silberne Iriden.

Landon stand vor uns, sein schwarzes Hemd klebte nass vor Blut an seiner Brust. In seiner Hand hielt er einen meiner Dolche.

Er lebte. O Gott, er lebte! Nicht einen Moment sah er von Gretel weg, doch das war mir absolut egal. Er lebte.

Erinnere dich an diese Freude, wenn du mich beim nächsten Mal auf den Mond schicken willst.

Vielleicht.

Ihn jetzt zu sehen, bei mir. Hier. Es war, als würde seine reine Anwesenheit all die Dunkelheit vertreiben, als würde mein ganzes Sein wissen, dass ich nie wieder Angst haben bräuchte. Dabei konnte ich wirklich gut auf mich selbst aufpassen. Also eigentlich.

Gretel legte Hänsels Kopf auf den Knochentisch neben sich, kratzte mit ihren Nägeln eine tiefe Linie in das abgenagte Gerippe . »Du hast meinen Bruder getötet!«

Landon zuckte lediglich mit der Schulter und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Hörst du das, kleine Fee? Ich bin gefährlicher als die böse alte Hexe.«

»Super.« Wirklich ganz toll. »Lass mich Gretel töten, sonst hältst du mir ewig vor, dass du beide auf dem Gewissen hast.« Ich zog an den Fesseln, was absolut zwecklos war und ... aus was waren die eigentlich gemacht? Wollte ich das wissen?

»Ihr kommt hier niemals lebend raus!« Gretel sprang nach vorn, direkt auf Landon zu.

Er wich zurück, aber ihre Nägel zerrissen sein Hemd in zehn akkuraten Linien. »Mann! Ich hab nur eins dabeigehabt!« Wieder grinste er, stellte die Beine etwas weiter auseinander. »Oder wolltest du mich anmachen?« Er warf ihr doch gerade tatsächlich einen Luftkuss zu.

Sie kreischte auf, brachte die Gläser in den Fenstern, die Knochen, die Leichen, einfach alles zum Vibrieren und rannte erneut los.

»Nein!« Mein Schrei verhallte einfach mitten im Geschehen.

Gretel rammte Landon mit ihrer Schulter, schleuderte ihn quer durch den Raum, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß, die leicht nachgab. Maden regneten herab, suchten sich hilflos ein neues Ziel, vergruben sich im Boden. Gretel wartete keine weitere Sekunde und stürzte sich auf ihn. Ihre Nägel schienen mit jedem ihrer Atemzüge länger zu werden. Spitzer. Tödlicher.

»Landon!«

Dieser Trottel bewegte sich nicht, er tat absolut gar nichts, starrte sie lediglich an, als würde er nur auf seinen Todesstoß warten. Gretel hob ihre rechte Hand, sah in Landons Augen und ... verharrte ebenfalls in der Bewegung und brach den Angriff ab.

Was zur Hölle passierte da?

Sie ging einen Schritt rückwärts, taumelte beinahe. »Der Naraar, der keiner sein will.« Furchtbar langsam drehte sie nur ihren Kopf zu mir, weiter und weiter, brachte jeden ihrer Halswirbel zum Knacken, bis sie tatsächlich kerzengerade zu mir sehen konnte und nur der Rest ihres Körpers noch auf Landon deutete. »Und die Fee, deren Herz brechen muss.«

Was sagte sie da? Wie meinte sie das?

Schneller als mir oder gar Gretel bewusst werden konnte, dass Landon ihre Worte herzlichst egal waren, trat er ihr in den Bauch, bis sie rückwärts umfiel und doch ihr Gesicht auf den Boden knallte. Er drehte sie herum, fixierte sie mit seinem Unterarm auf ihrem Rücken, einen Dolch an ihre Kehle gedrückt. »Du hast sie angefasst, Miststück. Ihr beide.« Er spuckte es förmlich auf sie. »Du hast ihr wehgetan und dein Bruder hat einige echt böse Dinge gesagt.« Jede Silbe schnitt wie eine Klinge aus Eis durch die Luft. »So was mag ich nicht, weißt du?« Er drückte das Messer tiefer in ihr Fleisch, ließ Blut an ihrem Hals entlangrinnen. »Ganz und gar nicht.« Immer weiter. Immer mehr.

»Der Naraar ...« Sie röchelte, grinste und kämpfte nicht einmal um ihr Leben. »... der erschaffen wurde.«

Erschaffen?

»Landon.« Wieder zog ich an meinen Fesseln, wollte aufstehen, zu ihm gehen. »Landon!«

Sie wusste irgendwas. Diese Gretel, diese Hexe, was wusste ich denn, sie wusste etwas. Vielleicht sah sie nur eine Vorahnung, eventuell war es nur eine Idee, mir egal. Aber sie wusste was und leider hatten Hexen in Fabularis dafür ein Händchen!

»Landon, hör ihr zu!«

Doch er reagierte nicht, begann das Messer in schneidenden Bewegungen hin und her zu ziehen. Er genoss es.

Landon, bitte! Ich schickte ihm meine Gedanken, schrie ihn förmlich mit all meinen Überlegungen an. Hör zu, was sie zu sagen hat. Nur wenige Minuten.

Aber er schwieg. Auf seiner Seite des Geistes blieb es stumm und gleichzeitig tobte in ihm ein so wilder Sturm, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.

Landon ...

»Nein, Ivory!«, brüllte er, ohne den Blick von Gretel zu nehmen. »Ich habe es gehört. Ich habe es gesehen.« Niemand wird dich jemals wieder so berühren.

Oh, Landon.

»Sie hat genug geredet.« Noch bevor er den Satz beendet hatte, schnitt er ihr die Kehle durch, drückte das Messer weiter hinab, durchtrennte ihre Luftröhre, Speiseröhre, jeden einzelnen Muskel, bis er gegen ihre Halswirbel stieß.

Seine Atmung war völlig ruhig, klar und ausgeglichen. Als hätte er nicht gerade Gretel den Kopf halb abgetrennt. Das Töten brachte ihn nicht durcheinander, es ließ nicht die Panik durch seinen Körper pumpen. Es war sein Handwerk, seine Kunst.

Genau wie meine.

»Landon.« Diesmal war es nicht die Aufforderung, zu beenden, was er begonnen hatte. Es war ... keine Ahnung. Er kniete da, zwischen dem Blut, diesem toten Fleisch. Zwischen einer kopflosen Leiche und einer, deren Kopf nur noch an einem seidenen Faden hing. Wie ein Todesgott. Als er zu mir sah – seine silbernen Augen wie zwei scharfe Klingen, das Gesicht mit feinen Blutspritzern gesprenkelt – da wusste ich nicht, was ich denken oder gar fühlen sollte. Außer alles. Ausnahmslos alles.

»Niemand wird dir wehtun.« Er richtete sich auf, kam zu mir und schnitt die Fesseln durch. Federleicht streiften seine Finger meine und seine Lippen berührten für den Bruchteil einer Sekunde das Ohr, welches Hänsel nicht abgeleckt hatte. »Nie wieder.«

Vielleicht waren wir kein Fehler der Natur.

Vielleicht sind wir tatsächlich füreinander geschaffen.
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Ich ignorierte ihren letzten Gedanken, den sie ganz sicher unfreiwillig in mein Hirn gelassen hatte. Stattdessen steckte ich den Dolch weg und griff um sie. Einen Arm unter ihren Beinen und einen hinter ihrem Rücken, hob ich sie an mir hoch.

Die kühlen Blitze züngelten direkt drauflos, wanderten unter meiner Kleidung entlang auf der Suche nach ihrem Licht oder einem Fleckchen, wo sich unsere nackte Haut berührte. Doch wir hatten keinen wirklichen Kontakt und das, obwohl ihre Sachen nur noch Fetzen waren und auch mein Hemd in Mitleidenschaft gezogen wurde. Es glich einem Wunder, dass wir uns nicht tatsächlich berührten.

»Nicht.« Ich hatte gerade einmal zwei Schritte mit ihr getan und schon protestierte sie. Wow.

Ich sah zu ihr. »Falls du denken solltest, dass mich irgendetwas an dir stört, dann ...«

Ihre zuckenden Augenbrauen brachten mich zum Schweigen und sogar Ligna begann, ihre Haare zu ordnen. »Was sollte dich an mir stören? Mach dich nicht lächerlich.«

Selbst hier, inmitten dieser verwesten Bude, mit so viel Blut im Gesicht, Erbrochenem auf ihrer Tunika, war sie noch immer so furchtbar arrogant. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Natürlich. Wie konnte ich nur so etwas denken?«

»Manchmal hast du es nicht so mit dem Köpfchen.« Ihre Hände glitten zu meinem Nacken, wo nun doch ihre Finger auf meiner blanken Haut auflagen. Eine Hitze, nein, eher ein Feuer überzog diese Stelle, setzte meinen ganzen Körper in Brand, während kühle Blitze zitternd über ihre Arme wanderten, bis sie selbst ihre Schlüsselbeine einnahmen und unter dem zerrissenen Stoff ihrer Tunika hell durchschienen.

Ich konnte es nicht beschreiben, ich konnte nicht in Worte fassen, wie gut es sich anfühlte, sie an mir zu spüren. Es gab keine Definition, nicht einen vergleichbaren Zustand. Dabei waren es nur ihre zarten Finger, die meinen Nacken berührten.

»So können wir nicht rausgehen.« Sie versuchte, sich von mir zu lösen, drückte gegen meine Brust und zuckte sofort wieder zurück, als wir sogar bei den Rissen in meinem Hemd aufeinander reagierten. Diese Hexe hatte aber auch lange Krallen.

Ich stellte Ivory vor mir ab, hielt sie noch einen Moment, bis ich mir wirklich sicher war, dass sie stehen konnte. »Dann willst du hier übernachten, bis es dir besser geht?«

»Mir geht es gut.« Als wäre das hier ein Laufsteg und kein verfaultes Fleisch mit dicken Würmern unter unseren Füßen, ging sie ein paar Schritte auf und ab, bis … sie nach vorn kippte. Ihre Hände krampften sich um eine Küchentheke, auf der sich Teller ohne Ende stapelten, aber konnten den Sturz nicht aufhalten. Mit der Stirn fiel sie auf den gammelnden Abwasch, ihr Ast rettete, so schnell es möglich war, alle Haare, doch gegen den Schwarm Fliegen, der panisch emporflog, konnte niemand etwas unternehmen. Jede einzelne traf sie mitten im Gesicht.

»Fuck!« Das war kein Schrei, das war ein animalisches Brüllen, welches selbst das nicht ganz so gute Porzellan vor ihr zum Vibrieren brachte.

Ich verkniff es mir, durchzuatmen. »Jetzt sind Schneewittchens Vögel sicher weg.«

Sie erwiderte nichts. Hatte ich auch nicht erwartet. Immerhin hatte sie recht. Das hier war mehr als fuck.

Ich ging zu ihr hinüber, fasste unter ihre Achseln und richtete sie auf, bis sie stand und nicht weiter vor diesem Haufen an Essensresten hängen musste. Wer weiß, was das da alles war. »Bist du irgendwo verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf. Nickte. Und schüttelte wieder den Kopf.

»Ivory, sag es mir doch einfach.« Am liebsten hätte ich sie hingesetzt, nein, besser hingelegt. Aber hier war jeder Zentimeter aus mehr oder weniger menschlichen Überresten geformt, die Maden tanzten an den Wänden ihren ganz eigenen Walzer und der Gestank, Gott, dieser Gestank. Ich beneidete ja fast schon die Leichen da hinten in der Ecke, wenigstens konnten sie nichts riechen. Hier mochte niemand länger bleiben als nötig.

Ivory schnalzte mit der Zunge. »Es sind nur ein paar Kratzer.« Gerade, als ich ihr erklären wollte, wie egal mir das war und ich die Verletzungen trotzdem sehen wollte, umfasste sie den Saum ihrer Tunika, schob den kaputten Stoff empor.

»Du musst nicht gleich blank ...« Mir blieb jedes Wort, jeder Laut, jeder noch so kleine Ton in der Kehle stecken. Um ihre Brüste herum waren jeweils fünf tiefe, halbmondförmige Wunden. Die helle Haut hing in losen Fetzen um die Einstiche und so frisch sie auch aussahen, es quoll nicht ein Tropfen Blut heraus. Stattdessen wirkte es eher, als hätte jemand ein seidenes Tuch zerrissen, an ihr gezerrt und ...

Er hatte sie mit seiner Zunge berührt, das hatte ich gesehen und es hatte mir gereicht, um ihn töten zu wollen. Spätestens als eine alte eiskalte Angst von mir Besitz ergriffen und Ivorys Gedanken meinen Geist gefüllt hatten. Und ich hatte sie gerettet.

Aber die Hexe – Gretel – hatte ihr das angetan.

»Wenn sie nicht schon tot wäre, würde ich sie spätestens jetzt ermorden.« Ich unterdrückte den Drang, ihre Haut zu berühren, vor allem an dieser Stelle.

»Halb so wild.« Ivory ließ ihre Tunika wieder fallen. »Es ist nur das Gift in ihren Nägeln, das mich lähmt.«

»Gift?« Das waren ja klasse Neuigkeiten!

»Es bringt mich als Fee nicht um, braucht aber eine Weile, bis es aus meinem Körper raus ist.« Sie straffte die Schultern, versuchte so wenig wie möglich von mir gehalten zu werden. »Spätestens heute Abend ist alles gut.« Hoffe ich.

»Sicher?« Irgendwie klang das ganz und gar nicht danach. »Ich hab deine Gedanken gehört.«

»Sehr sicher.« Tief atmete sie durch, was sie augenblicklich bereute und unweigerlich zum Würgen brachte. »Wir müssen hier raus. Schnell.«

Selbst ich konnte die Galle auf ihrer Zunge schmecken. »Sag ich doch. Scheiß auf Schneewittchens Tratschvögel.«

Der Vorteil, wenn Ivory so geschwächt war? Sie konnte sich nicht wehren. Ich nahm sie erneut hoch, drückte sie eng an mich.

»Landon!« Sie fauchte ja förmlich, zuckersüß. »Lass mich sofort runter!«

Ich ignorierte ihr Gemecker und das Getobe in meinem Kopf, durchschritt stattdessen dieses widerliche Loch mit ihr, trat die Tür auf und ließ die Sonne direkt in diese Hölle scheinen. Bisschen Licht konnte die Bude vertragen.

Ohne auf die Vögel oder auf irgendetwas anderes zu achten, trug ich Ivory raus, ging an dem Gartenzaun aus viel zu großen Knochen vorbei, immer weiter und weiter, bis ich das Haus nicht mehr riechen, aber noch sehen konnte.

»Landon!«

Jaja. Ich setzte Ivory im Gras ab und drückte sie augenblicklich an den Schultern herab, damit sie auf ihrem Hintern sitzen blieb. »Du bleibst hier.«

»Was?« Sie kniete bereits, noch bevor ich mich überhaupt umdrehen konnte, doch ich stieß sie einfach wieder zurück. »Spinnst du? Du erteilst mir ganz sicher keine Befehle, du ...«

Den Rest überließ ich dem Wind und ganz sicher den Vögeln, die so laut sangen, dass es beinahe in den Ohren klingelte, und ging erneut zu dem nicht wirklich süßen Lebkuchenhaus.

Ich wusste genau, was ich zu tun hatte. Märchenwelt oder reale Welt – es war überall das gleiche Spiel. Sie wollten sehen, wie groß meine Eier waren? Das konnten sie liebend gern haben.

Kurz bevor ich die Türschwelle erreichte, atmete ich tief ein, zwang mich im Haus, nur noch flach Luft zu holen. Es war ekelerregend hier drin.

Ich holte den Dolch wieder hervor, stellte mich über Gretel und erlöste ihren jämmerlichen Körper endlich von ihrem hässlichen Kopf. Die Klinge schnitt in den weißen, vom Blut überzogenen Knochen, sägte an ihm entlang. Immer weiter. Immer weiter.

Sie hat Ivory angefasst.

Sie hat Ivory vergiftet.

Sie hat ...

Ihre Stimme schwang in meinem Geist, ließ mich für den Bruchteil einer Sekunde die Bewegung des Dolches stoppen. Landon.

Was? Offensichtlich mussten wir uns nicht sehen, um diese Art der Unterhaltung zu führen. Vorhin hatte ich nur ihre Gedanken empfangen, aber konnte nicht mit ihr in Verbindung treten. Warum auch immer.

Mir geht es gut. Wirklich.

Darum ging es nicht! Es ging nicht darum, dass es ihr jetzt gut ging, dass nichts passiert war und ich rechtzeitig gekommen war. Es ging einzig und allein um den bloßen Versuch! Die Absicht! Die nackte Panik, die durch Ivorys Venen gepumpt war, die Bilder, die aufgeflackert waren! Die Wesen, die vorher das getan hatten, worüber ich nicht einmal nachdenken konnte! Darum ging es! Nur darum! Um all das!

Ich stieß das Messer gegen den Knochen, rammte es tiefer hinein, bis die Spitze weich in den Boden unter Gretel stieß. Ich wollte wirklich nicht wissen, aus was der genau bestand.

Ohne weiter Zeit zu verschwenden, packte ich die Hexe an den fettigen Haaren, griff auch zu Hänsels Lockenkopf und verließ endlich das tote Haus.

Ivory riss die Augen auf, schaffte es sogar, sich hinzustellen.

Ich nahm sie kaum wahr, sah nur dieses eine Ziel vor mir, diese eine Sache, die ich hier jedem klipp und klar machen musste.

Niemand spielte mit mir.

Niemand drohte mir.

Niemand fasste Ivory an.

Keine Märchenfiguren, keine Prinzessinnen oder Feen! Verfickt noch mal niemand!

Mit den Köpfen in den Händen ging ich zurück zu dem Gartenzaun, der die Hölle hinter mir eingrenzte.

Erst der eine, dann der andere.

Mit nur einer einzigen Bewegung saßen die Schädel jeweils auf einem Zaunpfahl, starrten mit ihren leeren Augen direkt in den Wald, direkt zu all den Wesen, die ganz sicher alle zu uns sahen. Die nur kommen sollten.

Und nun schwiegen. Nicht ein Vogel zwitscherte mehr, nicht ein Ast knackte im Dickicht.

»Seht ihr das?«, brüllte ich, so laut ich nur konnte durch die Stille. »Ob ihr das sehen könnt, ihr Wichser?« Meine Kehle brannte, aber ich wollte noch lauter schreien, noch drängender, noch gefährlicher, kräftiger. Sie sollten mir nicht nur zuhören, sie sollten erzittern. »Genau das hier passiert mit jedem, der uns zu nahe kommt.« Ich deutete auf die zwei Hübschen vor mir.

Landon.

Nein, keine Zeit für Gedankenscheiße. »Ich bringe euch alle um. Ich reiße allen von euch den hässlichen Kopf von den verdammten Schultern, ich weide euch aus und stopfe eure Gedärme in das Maul eurer Mutter!« Mein Puls hämmerte durch mich hindurch wie ein Güterzug auf voller Geschwindigkeit. »Niemand wird uns zu nahe kommen. Niemand rührt Ivory an.« Die Stille breitete sich weiter aus. Als würden selbst die Bäume im Wind innehalten, sich zu mir lehnen, um auch jedes Wort verstehen zu können. Gut. Ich strich durch die fettigen Haare von Hänsel und Gretel, als wären sie Freunde und keine gepfählten Opfer. »Ansonsten erwartet euch der Tod.«
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Das da vor mir war nicht nur heiß, es war ein Inferno. Wie er da stand, der Stahl in seinen Augen, die toten Köpfe vor ihm auf die Zaunpfähle gehauen, seine Worte so laut und so eindringlich, dass jeder hier im Wald zuhörte. Zuhören musste.

Jeder.

Wenn er nicht sofort von dort herkam, seine kleine Rede unterbrechen würde, um zu mir zu kommen, um ... ja, was? Dabei wusste ich es doch ganz genau.

Um mich zu küssen. Seine Arme um mich zu legen, meinen Körper an seinen zu drücken, unsere Kleidung verschwinden zu lassen und mich zu nehmen, hier und jetzt – völlig egal. Ansonsten würde ich eventuell tatsächlich sterben.

Ruckartig sah er zu mir, befeuchtete sich seine Lippen, als hätte er meine Gedanken förmlich auf seiner Zunge schmecken können. Aber die Mauer zwischen uns war hoch und intakt. Alles, was er spürte, war ... oh. Meine Erregung, die sich durch die Barriere quetschte, jede noch so kleine Lücke nutzte, um nach Landon zu greifen.

Er hob die Arme, streckte den Vögeln auf den Ästen seine tätowierten Mittelfinger entgegen und kam auf mich zu. Seine Opfer hinter ihm verschwammen, während ich voll und ganz auf ihn fixiert war.

Und ich konnte nicht länger an mich halten. Lachend fiel ich zurück auf den Rücken, Ligna ließ meine Haare los, verteilte sie auf dem frischen Grün unter uns und ich lachte, lachte, lachte. Meine Wangen brannten, mein Bauch zog sich krampfartig zusammen und machte mir schmerzlichst bewusst, wie scheiße es mir eigentlich ging, doch ich konnte nicht aufhören. Das war zu komisch, das alles hier, und vielleicht war das Hexengift ja auch irgendwie eine Droge, die mich berauschte. Aber mal ehrlich ...

Hänsel und Gretel, die Köpfe da vorn auf einem Gartenzaun, Landons Ansprache, die mich leider viel zu sehr anmachte, und jetzt noch seine furchtbar nette Geste. Er malte uns ein riesiges X auf den Rücken, ein großes und rotes und fettes. Aber ... ich trug es fast schon mit Stolz. Mit Bewunderung für seinen dummen, albernen, entzückenden Mut.

»Bin ich so amüsant?« Landon ließ sich neben mich fallen, legte sich wie ich in das Gras, sah mit mir gemeinsam in den wolkenlosen Himmel hinauf.

»Ein wenig.« Ich wandte mich ihm zu, betrachtete sein Profil. Seine gerade und doch markante Nase, seine Wangen, sein kantiges Kinn mit dem kurzen dunklen Bart, der in all den Tattoos endete. Je länger ich ihn ansah, desto mehr verebbte mein Lachen und als ich bei seinen Lippen ankam, die voll und weich und einfach alles waren, hatte ich nur noch ein leicht dümmliches Grinsen im Gesicht. »Du bist wahnsinnig.« Er machte mich wahnsinnig.

Landon grinste ebenfalls, drehte sich zu mir und strich mir eine Strähne hinter mein Ohr, die Ligna direkt aufnahm. »Dann sind wir vielleicht tatsächlich füreinander geschaffen.«

Was? Das war ... Mein Satz. Mein Gedanke. Er hatte ihn gehört. Taugte die Mauer überhaupt etwas? Vielleicht sollte ich sie um noch eine weitere Reihe fetter Steine erweitern, vielleicht ... vielleicht ...

Vielleicht war das auch gar nicht so schlimm. Vielleicht ... ja, vielleicht war unsere Barriere sinnlos. Das alles hier.

Ich rollte mich auf die Seite, rutschte zu ihm heran, bis mein Kopf auf seiner Schulter ruhte. Ohne einen Moment zu zögern, schlang er die Arme um mich, zog mich enger an sich, fast schon halb auf sich drauf. Als würden wir dauernd beieinanderliegen, immer und immer wieder, jeden Tag.

Für immer und doch nie wieder.

»Vielleicht«, flüsterte ich so nah an seinem Hals, dass meine Lippen immer wieder seine Haut streiften, es wortwörtlich zwischen uns knisterte. Blitze funkten, neckten mein Licht. Vielleicht nicht für immer. Vielleicht dann nie wieder. Vielleicht nur für gerade jetzt.

Landon sagte nichts, drückte mich nur fester. Die Vögel um uns herum nahmen ihren Gesang wieder auf, doch niemand von uns hörte wirklich hin. Ich lauschte nur Landons Herz, welches ruhig und gleichmäßig an mir schlug, mich auf seltsame Art und Weise beruhigte. Spürte nur noch das Gras unter mir und seine starken Arme um mich, kraftvoll, sicher, warm.

Vielleicht war es kein Fehler. Vielleicht war das hier unser Schicksal. Und verdammt, es fühlte sich gut an. So furchtbar gut, so ... wie Glück. Ja, das hier war eventuell der letzte Moment für mich, der sich wenigstens beinahe wie Glück anfühlte, bevor Schneewittchen zu Dornröschen rennen und die Hölle über uns einbrechen würde, bevor ...

Nicht. Landon küsste meinen Scheitel. »Für gerade jetzt.«

Ja. Für gerade jetzt.
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So schön der Moment zwischen uns auch gewesen war, so schnell mussten wir von hier verschwinden. Das Problem? Man konnte nicht schneller rennen, als die verdammten Vögel flogen, noch dazu war ich nicht unbedingt topfit, also ... Magie.

»Nein.« Landon stand vor mir, meine Hand in seiner. »Wir laufen einfach, ganz normal. Ich nehme dich hoch und trage dich.«

»Das ist zu langsam.« Ich konnte mir ein Augenrollen nicht verkneifen, vor allem da seine Sorgen meinen Geist beinahe um den Verstand brachten. »Nur wenige hundert Meter. Weiter nicht, okay? Wir müssen nur hier wegkommen und dann ... reden.« Auch wenn wir vielleicht darüber sprechen sollten, dass er einfach so meine Hand hielt, mussten wir uns viel mehr darauf konzentrieren, was die gute Gretel so von sich gegeben hatte.

»Reden?« Landon grinste, kam auf mich zu und schlang seinen freien Arm um mich. Meine Brust stieß gegen seine und allein der Hautkontakt durch unsere kaputte Kleidung genügte, um meine Knie noch schwächer werden zu lassen, als sie eh schon waren. Und sein Duft, Gott, dieser Duft. Seine Lippen berührten mein Ohr, fuhren daran empor, bis zur Spitze und wieder zurück. »Darüber, wo ich im Zelt schlafen werde?« Sein Atem kitzelte meinen Hals. »Oder wollen wir angeregt über unsere Französischkenntnisse diskutieren?«

»Was? Sei nicht albern!« Ich kicherte. Ich wiederhole es gern: Ich kicherte! Gott! Dabei verstand ich nicht mal, was Sex mit Frankreich zu tun hatte. »Darüber ...« Ich sah zu ihm auf, unsere Nasen stießen beinahe aneinander. »... dass Gretel wusste, wer du bist.« Und über ihre ganzen kryptischen Sätze. »Aber nicht hier.«

Wir mussten an einen Ort, an dem es erstmal keine Vögel gab, an dem es dunkel war. Und einsam. Verlassen.

»Eine Höhle«, dachte Landon laut mit. »Wie gut, dass Adrik mir angeboten hat, dass ich immer vorbeikommen darf.«

»Hat er das?« Wusste gar nicht, dass er unter die gastfreundlichen Alphas gegangen war.

»Er hatte wohl Angst, dass du mich rausschmeißt und ich allein durch den dunklen, bösen Wald irre.« Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, was sich vertiefte, als er kurz zu den zwei Inzest-Herzchen auf dem Zaun sah.

Und doch ... selbst hier in Fabularis versuchte Adrik ihn zu schützen. Erst durch Zev in der Menschenwelt und nun hier durch ihn höchstpersönlich. Vor wem sollte sich ein Naraar derart fürchten? Und vor allem, warum?

»Er hat eine Höhle, wir brauchen eine. Einfache Gleichung.« Landon nickte mir zu, als würde er jeden Moment seinen Rucksack für den nächsten Ausflug packen.

Es klang schon sehr perfekt, aber ... »Das wäre sicherlich die beste Lösung, allerdings ist der Berg so alt, dass meine Magie für die Reise dorthin nicht ausreichen wird.« Ich senkte den Blick und sah nur meine abgeranzte Kleidung, die wunderbar zu meinem inneren Zustand passte. »Zu Fuß dauert es viel zu lange.«

»Mir egal.« Er verfestigte seinen Griff, schob seinen anderen Arm auch noch unter mich und nahm mich hoch. Mal wieder. »Diskussion hin oder her, wir verschenken Zeit.«

Da waren wir uns ausnahmsweise mal fast einig. »So verschenken wir nicht nur Zeit, wir vergeuden sie, denn ... Scheiße!«

Landon blieb wie vom Blitz getroffen stehen. »Was?«

Unsere beiden Herzen begannen schneller zu schlagen, vereinten sich zu einem gemeinsamen nervösen Takt. Ich sah über seine Schulter zurück zum Gartenzaun, auf dessen Pfählen die Köpfe prangten und ... Gretel grinste. Blut tropfte ihr aus der Nase und den Ohren, lief in dicken Bahnen aus ihren Augenhöhlen heraus. Sie lächelte dabei! Diese tote Hexe dort lächelte und verdrehte ihre himmelblauen Augen, bis ... sie sie schloss.

»Das ...« Ich stemmte mich gegen Landon, zwang ihn, mich herunterzulassen. Das konnte nicht sein, wie sollte sie das gemacht haben? Nein! Und doch ... ich hatte es gesehen. Das da ... das waren nicht Gretels Augen! Das waren ... »Rose.«

»Wo?« Landon folgte meinem Blick, aber die Show war bereits vorüber.

Das war nicht möglich! Gretel war eine Hexe und um ihren toten Körper – und sei es nur der Kopf - in Besitz zu nehmen, dafür ... ja, dafür musste man selbst Magie nutzen können! Und was für Mächtige! Außerdem musste man überhaupt erstmal wissen, dass Gretel tot war und dass es was zu sehen gab, zum Beispiel ... uns.

»Verdammt!« Wir mussten hier weg! Ich umfasste Landons Handgelenk, wollte losrennen, ihn mit mir ziehen, egal wohin, nur weg! Aber meine Knie streikten, gaben nach, als wären sie aus kaltem Haferbrei, und ließen mich wenig elegant zu Boden fallen.

»Was ist hier los?« Er zog mich wieder auf die Füße, hielt mich bei sich, doch seine Augen suchten hektisch den Wald um uns herum ab.

Ich schickte ihm die Bilder von eben, mein Wissen, einfach alles! Mit jedem Atemzug wurde seine Mimik fester und fester. Kälter. Ruhiger.

»Lass sie kommen.« Landons Stimme als eisig zu bezeichnen, wäre die Untertreibung des Jahres. »Ihr Kopf würde sich sicher hübsch neben den anderen machen.«

»Nein! Ich ... Sie ...« Heilige Scheiße! Rose konnte Landon theoretisch nichts tun, er war ein Naraar, aber die Verbindung dürfte auch nicht existieren, also wer wusste schon, was alles passieren konnte! Wir würden ganz sicher kein Risiko eingehen! Und sie töten? Nie im Leben. Das konnte ich nicht tun! Ich hatte ihr bereits genug Leid gebracht, es war nur logisch, dass sie mich tot sehen wollte. Und vielleicht war das meine wirklich gerechte Strafe.

So wie Landon seufzte, schien er jeden Gedanken mitangehört zu haben. »Dann rennen.« Über deinen letzten Satz reden wir noch mal. Er nahm mich wieder hoch, rannte los.

Krampfhaft hielt ich mich an ihm fest, hüpfte mit seinen Schritten an ihm auf und ab, spürte seine gepresste Atmung an meiner. Wir überquerten die Lichtung zügiger als gedacht, er war schnell, aber ... es reichte nicht.

Sie waren hier.

Sie kamen mich holen.

Wir erreichten gerade den Waldrand, passierten die erste Baumreihe, als ich von Landon heruntersprang, ihn mit aller Kraft herumwirbelte und gegen einen Stamm presste.

Gott sei Dank wehrte er sich nicht, folgte mir einfach nur stumm. Ansonsten hätte ich ihn niemals derart geschwächt überwältigen können.

Ich drückte mich an ihn, hätte uns am liebsten in diesem Baum versteckt. Sie sind da.

Hinter dieser Eiche, direkt auf der Lichtung, auf der wir eben noch standen, eben noch lagen und lachten – da waren sie. Ich sah sie nicht, musste ich auch nicht. Ich spürte sie. Jeden Einzelnen.

Landon nickte, legte locker seine Arme um mich. Wie viele?

Ich schloss die Augen, ließ meinen Geist fliegen. Wie ein lauer Wind folgte er den Strömungen des Waldes, kannte nicht eine Grenze oder Mauer, nur die pure Freiheit.

Fünf. Die Stirn an Landons gelegt, zeigte ich ihm, was ich sah. Mir war bewusst, dass ich dafür keine derartige Berührung benötigte und doch ... ich brauchte sie. Alle auf je einem Pferd.

Und wesentlich wichtiger - es waren alles Ritter in glänzender silberner Rüstung, auf denen Rosen mit dicken Ranken graviert waren. Auf den Helmen prangten spitze Dornen, wie die Stacheln eines tödlichen Tieres. Es war klar, dass Roses Männer kommen würden, aber so schnell? So, so schnell? Sie musste Magie besitzen, was absolut ausgeschlossen war! Sie war eine gewöhnliche Prinzessin! Oder sie hatte jemanden, der ihr half, ein Verbündeter mit magischen Fähigkeiten, der das Gleiche wollte wie sie. Den Schleier lüften.

»Ich kann sie riechen.« Der Ritter an der Spitze der fünf stieg von seinem Pferd. Das lange Schwert um seine Hüfte wankte bei jedem Schritt auf und ab. »Sie waren eben noch hier.«

Landon lehnte sich zurück, unterbrach den Kontakt zwischen uns und umgriff mein Kinn. Ich gehe raus und kämpfe. Du haust ab.

Bitte was? Hat dir einer der Vögel vorhin in den Kopf geschissen?

Dein Mund ist immer so unartig. Schief grinste er mich an, während sein Daumen über meine Unterlippe strich. Du hast selbst gesagt, sie können mir als Naraar nichts antun. Dir schon.

Ich lass dich nicht allein da raus. Nicht zu Rose. Nirgendwohin!

»Packt Hänsel und Gretel ein, Dornröschen will ihre Hirne haben.« Die laute Stimme des Ritters unterbrach uns. »Jack, Michael – ihr kommt mit mir. Sie können noch nicht weit sein.«

Sattel knirschten, Pferde begannen zu grasen und Ritter zu laufen. Das Metall ihrer Rüstungen klimperte.

Wir mussten weg. Ich war zu schwach zum Kämpfen, konnte ja gerade so hier stehen und nur ein verfickter Baum schützte uns vor drei Männern, die auf dem Weg zu uns waren! Nicht zu vergessen die zwei, die die Geschwister einpackten. Ganz toll!

Ligna band mir die Haare zusammen, flocht sie, so fest sie nur konnte, während ich die Hände hob und ...

»Nicht«, zischte Landon viel zu laut, was die Ritter kurz dazu veranlasste, anzuhalten.

Bist du jetzt völlig geistig umnachtet?

Er erwiderte nichts. Nein, er rieb seelenruhig die Lippen aneinander, vergaß offensichtlich sogar zu blinzeln und sah mir einfach nur tief in die Augen, als wollte er ... er suchte etwas in meinem Kopf! Ernsthaft?

Landon! Wir sind in Gefahr und ich bin scheiße schwach, also ...

Er lehnte sich zu mir, bis sein Atem gegen mein Ohr stieß. »Exaudi spem meam«.«

Nein! Ich presste ihm eine Hand auf den Mund, würde ihm auch meine ganze Faust hineinrammen, wenn er nicht seine Klappe halten würde! Doch der Idiot lächelte nur! Du hast lediglich drei Wünsche in deinem Leben, drei! Verschwende sie nicht für ... so was.

Ich konnte es mit dem Rest meiner Magie schaffen, ich konnte es! Entweder Roses Männer töten oder uns hier wegbringen. Vielleicht ja sogar beides!

Landon umfasste mein Handgelenk, schob meine Hand von seinen Lippen. Wofür drei Wünsche, wenn ich sie nicht benutzen darf?

Das ist kein Spaß! Verstand er es nicht? Wenn sie weg sind, dann sind sie weg und ...

Er legte den Kopf schief. Und?

Und? Ja ... Verdammt! Wünsch dir nicht, dass ich dir deine Naraar-Fähigkeit nehme. Wünsch es dir nicht. Bitte. Jetzt bettelte ich tatsächlich auch noch! Wir hatten weiß Gott ganz andere Sorgen als diesen Scheiß, aber ... wenn er das tat, dann ... dann war es real. Unausweichlich. Es war Fakt. So wie die Schritte der Ritter, die näher und näher kamen.

Ivory. Seine Lippen streiften meine Stirn. Niemals würde ich mir das von dir wünschen. Er strich mir über die Wange, küsste federleicht mein Ohrläppchen, bevor er wieder tief einatmete. »Exaudi spem meam, vide desiderium meum, gusta aviditatem meam, ole libidinem meam, senti cupiditatem meam, dona benedictionem.«

So alte Worte aus seinem so jungen Mund, geformt von seiner Zunge, von der meines Seelenlichtes, von ...

»Spürt ihr das?« Die Stimme einer der Ritter zitterte. »Das fühlt sich komisch an.«

Komisch? Nein, magisch.

Pure Magie rauschte durch die Blätter der Bäume, schoss zwischen den dicken Stämmen hervor und aus dem Dickicht empor. Sie erfüllte die Luft, flirrend heiß und doch eisig kalt. Alt und jung und so unheimlich weise.

Landon ignorierte die Ritter, die schneller gingen, nur noch wenige Meter von uns entfernt sein mussten. »Ich wünsche mir ...« Er stockte, neigte sich zurück, bis er mir richtig in die Augen sehen konnte. »Ich wünsche mir, dass du immer die Macht besitzt, dorthin zu reisen, wohin du möchtest.« Seine Stimme kratzte. Dass die Magie dir Flügel schenkt.

Was? Das war ... Sein Wunsch, der war ... Also ... für mich. Nicht ein Fünkchen für ihn, nur für mich. Die Welt um uns herum verblasste, die Ritter schienen in die Ferne zu fliegen wie Zugvögel gen Süden. All die Sorgen rund um Rose, um den Schleier, Adrik, Zev, Ebony – alles rückte unendlich weit zurück. Er wünschte sich Flügel. Für mich.

Landon, du ...

Er umschloss mein Gesicht mit seinen Händen, zog mich an sich und küsste mich. Seine Lippen waren noch immer so weich, dieses Kribbeln in meinem Magen war noch immer so warm und seine Blitze - sie durchzuckten mich, sie elektrisierten mich, sie machten mich auf eine Art und Weise vollkommen, die ich nicht gesucht hatte. Ja, die ich nicht einmal vorher geahnt hatte.

Und das alles, während die Natur um uns herum abwägte, die Magie ein- und ausatmete und entschieden wurde, ob dieser Wunsch wirklich erfüllbar wäre.

Und? Er unterbrach nicht mal den Kuss, ließ seine Zunge stattdessen zu meiner gleiten, liebkoste sie.

Nicht so ungeduldig. Ich lächelte an seinem Mund. Es muss noch beschlossen werden, ob das Gleichgewicht stimmt.

Gleichgewicht? Selbst seine Gedanken waren nur ein heiseres Nuscheln.

Mussten wir da jetzt drüber reden? Man kann sich nicht alles wünschen. Manche Sehnsüchte sind so groß, dass die Macht der Natur nicht genügt. Es braucht ein gewisses Gleichgewicht.

Nun war er es, der grinsen musste. Wie bei den Jedis?

Bei wem?

Egal. Natürlich ist George Lucas kein Naraar.

Wer ist ... Der Rest verschwamm zu einer wilden Gedankenmasse. Landon griff fest in meine Haare, zog meinen Kopf zurück, um den Kuss weiter zu vertiefen. Wesentlich besser als reden.

Ich schmiegte mich an ihn, wünschte, die Fetzen an Stoff zwischen uns würden einfach verschwinden, nur um ihn noch mehr spüren zu können, echter, intensiver.

Mit einem Mal packte mich die Magie, floss durch meine Haut, meine Venen, meine Adern. Sie vereinte sich mit Landons Blitzen, schoss direkt in mein Licht und erfüllte es mit einer solchen Macht, dass ich am liebsten laut aufgeseufzt hätte.

Wegen dieses Wunsches.

Wegen meiner Möglichkeiten.

Wegen Landon.

Wegen uns.

»Na, wen haben wir denn da?« Ein einzelner Ritter kam um den Baum herum, neigte den Kopf und musterte uns. »Zwei ekelerregende Turteltauben.«

Landon umfasste meine Taille – sonst wäre ich vermutlich einfach wieder umgekippt – und drehte uns gemeinsam in die Richtung unseres netten Freundes.

»Sei gegrüßt edler Ritter.« Er musste grinsen, kämpfte nicht einmal darum, es zu unterdrücken. Ist ein wenig wie bei einem Online-Rollenspiel.

Was? Auch egal, es wurde Zeit, zu verschwinden. »Willst du etwa mit turteln?« Ich zwinkerte dem Kerl zu, der lediglich die Nase rümpfte.

»Mit der Dreizehnten?« Er zog geräuschvoll den Rotz aus seiner Kehle empor, spuckte ihn mir direkt vor die Füße. »Sehe ich aus wie ein Gast im Bordell?«

»Wie bitte?« Landons Finger krampften an mir, sein Blick haftete auf dem grüngelblichen Schleim. »Du ...«

Der Ritter unterbrach ihn. »Halt die Fresse, Naraar. Dass deinesgleichen überhaupt so etwas wie sie berührt. So eine hässliche ...«

Oh, weiter kam der Gute diesmal nicht, da hatte Landon mal wieder einen meiner Dolche in der Hand, packte einen der dicken Dornen auf dem Helm des Typen und riss seinen Kopf zurück. Ein Tritt gegen seinen Brustkorb und schon lag er wie ein Käfer auf dem Rücken im Gras. Ein großer Nachteil dieser tollen Rüstung.

»Dolch weg!« Zwei weitere Ritter kamen zu uns gerannt, die Schwerter gezogen und hoch erhoben.

Landon, wir gehen.

Aber dieser richtete sich nur gemächlich auf, einen Fuß weiter auf die Brust des liegenden Idioten gestellt. Der Spaß hat doch gerade erst begonnen. »Was wollt ihr hier?«

Er hatte diesen Wunsch geopfert, damit wir verschwinden konnten und jetzt wollte er trotzdem kämpfen? Drehte er durch? Was lief falsch bei ihm?

»Wir haben den Befehl der Königin, euch beide zu ihr zu bringen«, antwortete einer der zwei stehenden Ritter. Seine Stimme klang viel zu hoch für einen Mann, er war sicher noch ein halbes Kind.

»Na dann ...« Ich ging um die Rotze herum, hakte mich bei Landon ein und zog ihn ein wenig zurück, damit er den Idioten vor uns nicht mehr berührte. Den wollte ich ganz bestimmt nicht mitnehmen. »Sagt der lieben Rose furchtbar liebe Grüße, aber ...« Tief atmete ich ein, seufzend wieder aus. »Es ist jammerschade, wir können nicht. Termine über Termine.«

Lass mich wenigstens einen umbringen. Nur einen, geht auch schnell, versprochen.

Landons Worte brachten mich zum Grinsen, was die ganze kleine Ansprache zerstörte. »Richtet ihr doch aus, dass wir uns sehr über ihre Einladung gefreut haben. Selbst wenn diese etwas ...« Ich sah von einem Ritter zum anderen. »... ruppig war.«

»Was?« Vielleicht war er auch eine Frau? Wer wusste das schon. »Das geht nicht, ihr ...«

»Was wir?« Landon wollte bereits wieder angreifen, als ich eine Hand hob, den Staub auf dem Boden beschwor, welcher sofort emporstieg, sich mit dem Wind verband und uns einschloss wie ein dichter Kokon aus Dreck, Ästen und Moos.

Und wir fielen.

Landon schenkte mir zwar Flügel, aber das magische Reisen erinnerte eher an einen Absturz.

Er hielt mich fester, drängte mich an sich, während wir gemeinsam in die tiefste Finsternis hinabdonnerten, bis Zeit und Raum nicht weiter existierten. Bis es weder Anfang noch Ende gab.

Und wir auf dem Hintern in der Höhle direkt vor Adriks Füßen landeten.
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»Na, wen haben wir denn da?« Adrik stand von seinem Bett auf, nackt und definitiv erregt. Da wir noch immer auf dem Boden saßen, war das nicht der optimalste Blickwinkel. Mit einer beiläufigen Handbewegung scheuchte er die zwei Frauen und einen Mann aus dem riesigen Bett und somit auch aus seinem Zimmer. Seine Augen fuhren an uns beiden entlang – sicher, wir gaben nicht unbedingt ein ansehnliches Pärchen ab -, bis er sich wieder zurück auf den tintenblauen Satinstoff fallen ließ. Scheinbar waren wir in seinem Schlafzimmer angekommen, ganz toll.

»Bist du gekommen, um den Rest meines Berges zu zerstören, Dreizehnte?« Ach, da war ja was. Das leichte Lächeln um seine Mundwinkel war in diesem Zusammenhang etwas verstörend.

Landon stand als Erster, reichte mir seine Hand und half mir hoch. Völlig selbstverständlich stützte er mich weiter, damit ich nicht zusammenbrach und am Ende noch näher an Adriks Schwanz landete, als mir lieb wäre.

Oder mir.

Ja, oder ihm.

»Wir brauchen deine Hilfe.« Na, Landon kam ja mal wieder gleich zur Sache.

»Offensichtlich.« Adrik blickte auf unsere verschränkten Finger, die weiterhin den jeweils anderen fest umschlossen. Auf Landons Arm um meine Taille. Auf uns als Einheit. Er hob eine Augenbraue. »Immer noch nur eine halbe Verbindung oder ...?«

»Jaja.« Ich winkte mit der freien Hand ab. »Das ist nicht das wirkliche Problem.«

»Sondern?« Seine Augenbrauen zuckten noch ein Stück höher und gerade, als ich ansetzen wollte, um ihm kurz zu erklären, dass wir eventuell Rose provoziert hatten, weil Landon den Macho markieren musste - und weiß Gott auch sollte, durfte, was wusste ich denn – flog hinter uns die Tür auf und eine blonde Frau betrat ungefragt sein Schlafzimmer.

Ylvie. »Oh, ich dachte, du bist allein, nachdem die anderen drei aus deinem Zimmer geflüchtet sind.« Ihr Blick glitt zu mir. »Aber du befindest dich scheinbar in bester Gesellschaft. Was will die hier?« Freundlich wie immer. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie zu Landon, zwinkerte kurz und ließ sich dann neben Adrik nieder. »Aber auch gut, wegen der bin ich überhaupt hier. Und wahrscheinlich wegen dem hübschen Exemplar daneben.« Wieder wanderten ihre viel zu gierigen Augen zu Landon. Sie konnte ganz eindeutig sehen, wie mein Licht auf ihn reagierte, wie seine Blitze um unsere Finger jagten, und trotzdem biss sie sich auf die Unterlippe, leckte die Spur ihrer Zähne nach!

Was für ein ekelhaftes Miststück! Vielleicht sollte ich ihr die ach so tollen dunkelblauen Augen auskratzen, sie ausstechen, bis sie nur noch kleine Fetzen waren, und diese an Drachen verfüttern, bis ...

Es gibt Drachen? Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.

Anderes Thema.

Adrik seufzte. »Da mir hier ja keiner auch nur einen Funken Privatsphäre gönnt, könnte wenigstens einer von euch auf den Punkt kommen.«

Ylvie rutschte vom Bett herunter, kniete sich zwischen seine Beine. »Willst du denn Privatsphäre? Ausgerechnet vor mir?« Sie sah zu ihm auf, beugte sich nach vorn, bis ihre Brüste gegen seine Oberschenkel drückten.

Ich wusste nicht, dass Adrik in einem Swinger Club wohnt. Landons Stimme schwang durch meinen Geist.

Was ist ein Swinger Club? Egal. Na ja, der Alpha lebt ... auf großem Fuß.

Landon atmete tief durch und auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, ich spürte genau, wie er sich zwang, nicht zu Ylvie zu sehen und wie in ihm gleichzeitig ein Verlangen wuchs, welches nicht ihr galt. »Dann kommen wir zum Punkt.« Sein Griff verfestigte sich um mich, während Ylvie nun ihre Lippen um Adriks Härte spannte, ihr Kopf auf und ab wippte und leise schmatzende Geräusche den Raum erfüllten.

»Also«, begann Landon, »eventuell hat Rose herausgefunden, wo wir sind und ...«

»Weil du sie geärgert hast«, flüsterte Ylvie gegen Adriks Spitze, hauchte einen Kuss nach dem anderen auf ihn. »Weil du zeigen wolltest, was dir allein gehört.« Sie wandte sich ihm zu. Ihre Lippen glänzten. »Und was passiert, wenn man versucht, es dir zu nehmen.«

Landon schenkte ihr nur ein schwaches Lächeln. »Gut zusammengefasst.«

»Immer gern.« Sie wischte sich mit dem Daumen über den Mund, leckte kurz daran. »Ich bin geübt mit meiner Zunge. Ob mit Worten oder mit ...« Ihr Blick wanderte an ihm abwärts.

Sie begehrte ihn! Offensichtlich! Ihr Geruch voller unverhohlener Lust waberte zu ihm herüber, schrie nach ihm! Ich bringe sie um! Sie ist sowas von tot!

»Na dann.« Adrik packte sie an den Haaren, zog sie zurück in seinen Schoß. »Halt die Klappe und blas meinen Schwanz.«

Vielleicht sollte ich mir ein paar Methoden bei ihm abschauen. Landons Finger an meiner Taille begannen, auf und ab zu streichen.

Mein Blick zuckte zu ihm. Wenn du willst, dass ich dir einen Dolch in den Bauch ramme?

Er lachte.

Ich nicht.

Landon sah zurück zu Adrik. »Wir brauchen heute Nacht ein Dach über dem Kopf.«

»Eins ohne Schneewittchens Vögel.« Wir mussten überlegen, wie es weitergehen sollte. Und vor allem musste endlich das Gift aus mir heraus. Auch wenn es mich nicht umbrachte, ich wollte wieder auf meinen eigenen zwei Beinen stehen können.

Ylvie würgte, als Adrik sie tiefer drückte, ihr nicht einmal die Chance gab, nach oben zu kommen. »Hmm.« Er brummte, strich mit seiner freien Hand gedankenverloren durch ihre blonden Haare, bis er aufstöhnte. Lustvoll, aber irgendwie auch resigniert. »Gut.«

Was? Also ... das ging leicht. Vielleicht etwas zu sehr.

»Für eine Nacht seid ihr unsere Gäste. Morgen früh reist ihr ab.« Eine Nacht. Eine einzige Nacht. »Nebenan das Zimmer ist frei und steht euch zur Verfügung. Frühstück gibt es nicht.«

»Was ein Service bei dir.« Landon grinste und nickte, wollte mich bereits mit sich herausziehen, als ich all meine verbleibende Kraft zusammensuchte und allein einen Schritt auf Adrik zutrat.

»Warum?«

Er sah mir direkt in die Augen, blinzelte nicht einmal. »Weil ich kein Frühstück mag.«

Ylvie lachte auf, den Schwanz weiter im Mund. Sie wollte was zum Lachen?

Ich legte meine Hand auf Adriks und damit auf Ylvies Kopf, stützte mich darauf ab und rammte ihr seine Härte noch tiefer in den Rachen. Na, wer lachte nun?

Ich fixierte die dunklen Augen des Alphas. »Warum hilfst du uns?« Immer und immer wieder?

Müssen wir das jetzt besprechen?

Ich drehte mich nicht zu Landon, starrte weiterhin zu Adrik, unter uns die würgende Ylvie. Ja, jetzt.

Und wenn er es sich dann anders überlegt?

Ich kam nicht zu einer Antwort, da legte Adrik den Kopf ein wenig schräg, sah haarscharf an mir vorbei zu Landon und wieder zurück. »Ich habe es ihm bereits gesagt, manche Geschichten sind größer als die eigene. Und manchen muss man ein eigenes Ende schenken.« Seine Augen füllten sich mit etwas Schwerem, mit einer Last, die mich allein durchs Hinsehen erdrücken konnte. »Egal, wie hoch der Preis auch scheint.«

Das war keine konkrete Antwort, nur der Beweis dafür, dass Adrik ganz eigene Ziele verfolgte, ganz eigene Wege ging. Und bisher waren wir wohl Teil seines Plans, aber wenn wir ihm erstmal im Weg standen? Was dann?

»Sieh es als Ausgleich meiner Schuld an.« Seiner Schuld? Sein Blick glitt hinab zu der würgenden Wölfin, der Tränen aus den Augen liefen. »Nicht ein Kratzer.«

Ach das. Na ja, weicher Moment und ganz sicher nicht der wahre Grund für all das hier. Ich stieß mich von Ylvies Hinterkopf ab, taumelte rückwärts in Landons Arme, der mich nun wirklich Richtung Tür zog.

Ylvie atmete japsend auf, fiel schwer keuchend neben Adriks Beine, der uns förmlich mit Blicken Löcher in den Rücken brannte. »Keine Sorge, Teuerste. Noch brauche ich euch lebend und dann zahle ich auch dafür den Preis.«

Noch.
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Das Zimmer, welches uns Adrik großzügigerweise gab, glich dem, in dem wir noch vor zwei Sekunden gestanden hatten und Ivory beinahe eine Frau mit einem fremden Schwanz getötet hatte, in jeglicher Hinsicht.

In der Mitte prangte ein Bett aus dunklem Holz mit tintenblauen Laken, auf dem locker drei oder sogar vier Menschen Platz finden konnten. Die Wände waren zwar aus Stein, aber dennoch glatt geschliffen und auch hier hingen statt elektrischem Licht blaue Kristalle mit ... ja, keine Ahnung mit was drin. Glühwürmchen?

»Feenstaub«, beantwortete Ivory meine offensichtlich nicht ganz so stumme Frage. »Ich weiß nicht, woher er das hat. Von meinen Flügeln sicher nicht.«

Ich nickte nur, zog mir die Schuhe aus. Dieser Tag heute war ... lang und kompliziert. Mir flogen mindestens fünfhundert Fragen durch den Kopf und wahrscheinlich gab es auf keine eine richtige Antwort.

»Find es heraus. Vielleicht habe ich eine Antwort für dich?« Ivory trat zu mir, ihre Fingerspitzen strichen über meine Brust, hinterließen unter sich ein sauberes Hemd und entfernten all das Blut, den Dreck und Schmutz. Ja, sogar die Risse schlossen sich. »Frag mich.« Sie hielt den Blick gesenkt, beobachtete ihre Finger, als würde sie selbst nicht glauben, was sie da gerade tat.

Und ich? Ich Idiot konnte nicht für einen Moment woanders hinsehen als in ihr Gesicht. Alles an ihr zog mich magisch an und ich wünschte mir, dass auch ich ihr helfen könnte, dass auch meine Hände sie heilen könnten. »Mein Dolch ... also, dein Dolch ...«

»Ja?« Sie glitt tiefer hinab, erreichte meinen Bauch.

»Warum ging er bei Hänsel direkt durch seinen Hals und bei Gretel nicht?« Das war nicht die brennendste Frage, aber die einzige, die ich irgendwie gerade heraufbeschwören konnte, während Ivory nun auch ihre andere Hand nahm, meine Seite hinauffuhr.

»Weil du es so wolltest.« Sie zuckte mit der Schulter, sah nicht zu mir auf. »Seelenlichter teilen sich mehr als nur die Anziehung zueinander.« Oder die Gedanken. »Meine Magie ist deine Magie – jedenfalls so halb – und die Dolche sind ... besonders.«

»Hmm.« Es klang eventuell verrückt und doch auch logisch. Ich wollte Hänsel beseitigen, so schnell es nur ging. Und Gretel? Sie sollte leiden. Sie sollte meine Wut spüren, mit all ihren verdammten Zellen, Knochen und Sehnen.

Ivory ließ ihre Hände an mir hinaufgleiten, stoppte auf meiner Brust. »Sie kannte dich.«

»Was?« Mein Herz hämmerte gegen ihre Handflächen und als sie den Blick endlich anhob, ihre eisblauen Augen in meine sahen, da rutschten Hänsel und Gretel in eine weit entfernte Galaxie. Vielleicht sogar bis nach Tatooine.

Sie lächelte, warm und offen. Tat sie viel zu selten. »Du solltest sie nicht zu weit wegschieben. So wie sie über dich gesprochen hat, musste sie dich kennen.«

»Mich?« Ich legte die Arme um Ivory, zog sie den letzten Zentimeter zu mir heran. Wir waren uns bereits einmal so nahe gewesen, im Wald. Oder eher gesagt, an einem Baum, aber da war alles so stürmisch, unbewusst. Jetzt ... jetzt nahm ich jede noch so kleine Bewegung an ihr wahr, jeden Muskel, jeden Zentimeter ihres Körpers, der sich an mich drückte, jeden Atemzug, jeden Herzschlag.

»Der Naraar, der keiner sein will«, wiederholte sie Gretels Worte. »Der Naraar, der erschaffen wurde.«

»Und?« Da hatte die Alte eben irgendwelche sinnlose Scheiße von sich gegeben.

»Landon!« Sie stieß gegen meinen Brustkorb und befreite sich aus der Umarmung. »Sie war eine Hexe. Nachdem Hänsel und Gretel wieder bei ihrem Vater ankamen, bemerkten sie, dass Gretel beim Mord an der Hexe ihre Kräfte und vor allem ihre Liebe für Menschenfleisch übernommen hatte.« Ivory wedelte mit ihrer Hand herum, als wäre das absolut logisch. »Töte eine Hexe, werde eine Hexe. Aber keine Sorge, das trifft nur auf Leute ohne Magie im Blut zu und du bist ein Naraar, also ... du hast schon Magie in deinem Blut, immerhin bist du ein Naraar und das ist schon recht magisch, aber es ist eben nicht diese Fairee-Art von Magie. Verstehst du?« Sie winkte ab. »Alles gut, aus einem Naraar wird keine Hexe.«

»Aha.« Noch so ein tolles Naturgesetz in diesem Wald. Wenigstens bekam ich keine Hakennase, endlich mal gute Neuigkeiten. »Sag mir jetzt aber bitte nicht, dass Gretel ihren Vater gefressen hat?«

»Dann sag ich es nicht.« Da war es wieder, das tödliche Grinsen auf ihrem Gesicht. »Jedenfalls haben sie die Sache mit dem Lebkuchenhaus etwas abgeändert und ihre zwischenmenschliche Beziehung ... vertieft?«

»Wow. Und wir lesen den Kindern solche Märchen vor.« Ich definitiv nicht noch mal.

Welchem Kind hast du Märchen vorgelesen? Hast du Kinder?

»Nein!« Ich ... »Das war nur so dahergesagt«, versuchte ich es irgendwie geradezurücken, dabei war es eh egal. Sie hatte sowieso gesehen, was ich gedacht hatte. »Warum erzählst du mir die Geschichte jetzt?«

Ivory legte den Kopf schief, sah ziemlich sicher den Fetzen Erinnerung in mir, der wie ein Messer tief in einer klaffenden Wunde steckte. Aber sie sagte nichts. Gut.

Stattdessen ließ sie sich auf unser Bett nieder, streckte die Beine aus und schlug sie locker übereinander. »Naraar entstehen nur, wenn ihr Vorfahre stirbt. Man kann sie nicht wirklich erschaffen, außer ...« Sie hielt kurz inne, runzelte ihre Stirn. »Du hast Jerry getötet. Warum eigentlich?«

»Es war ein Auftrag.« Ich setzte mich neben sie. »Irgendwann kam jemand und bot mir eine Million Dollar an, wenn ich diesen Cop erledigte.«

»Wer?« Sie drehte sich ein wenig zu mir. »Was, wenn ... o Gott.« Ohne zu blinzeln, starrte sie mich an. »Was, wenn du wirklich erschaffen wurdest?«

»Was?« Ich bekam jeden Tag mehr Kopfschmerzen von der ganzen Märchenthematik. »Ich ...«

»Zeig es mir!« Ivory packte meine Hand, ließ ihr Licht in mich fließen. Eine Hitze, die auf meine Kälte traf, die sich beide miteinander verbanden, miteinander spielten.

»Wie soll ich das machen?« Ich sah hinab auf unsere verschränkten Finger. Auf meine Blitze und auf ihre Sonne. »Bisher hast nur du Erinnerungen mit mir ausgetauscht.« Und dabei hatte sie keine Betriebsanleitung in meinen Gedanken hinterlassen.

»Pass auf.« Ihre Stirn senkte sich an meine.

Und wir fielen.

Weiter, weiter, weiter.

»Wo sind wir?« Ivory ließ mich los, ging einen Schritt tiefer ins »Red Hell« hinein. Ihr Kopf zuckte von rechts nach links, nach oben und unten. Sie konnte gar nicht so schnell gucken oder alles erfassen, was sie hier sah.

Na ja, ich wollte ungern zugeben, dass ich öfter hier war, aber ja, das war ich.

Wir liefen gemeinsam weiter, vorbei an den mit schwarzem Holz vertäfelten Wänden, vor denen schwere rote Vorhänge hingen, die nur dafür da waren, um die dahinterliegenden Räume zu verbergen. Das Licht der vereinzelten LEDs in den Decken brach sich in den goldenen Tischen, welche vor den halbrunden dunkelroten Samtsofas standen. Männer in Anzügen und Frauen in wesentlich weniger Kleidung räkelten sich darauf, rieben ihre Körper aneinander.

»Ist das ein Bordell?« Ivory drehte sich nicht zu mir um, blieb lediglich kurz vor einem der Sofas stehen und beobachtete eine junge Frau, die sich auf den Tisch setzte, ihr Kleid hochzog und die Beine spreizte. Sofort begannen die Männer um sie herum, die Hände in ihre Richtung zu schieben, während der Typ direkt vor ihr seine Zunge in ihrer Pussy versinken ließ.

Der Anblick war nicht schlecht und wäre mir in meiner Erinnerung gar nicht besonders aufgefallen, wenn Ivory nicht hingesehen hätte.

Mir war herzlich egal, was die Hure da tat, viel lieber würde ich Ivory vor mir auf diesem Tisch sehen wollen, ihre nackte Haut unter meinen Fingern und ... Ivory?

Ich spürte nichts.

Keine Erregung oder Lust – so wie ich es irgendwie gedacht hatte. Immerhin stand sie noch immer vor diesem kleinen Schauspiel, beobachtete mit Argusaugen, was passierte. Aber da war kein Funken Lust, aber auch keine Verärgerung in ihr, keine Angst, keine Sorge, einfach nichts.

Störte hier irgendwas unsere Verbindung? Na, dann auf die altmodische Art und Weise.

Ich trat hinter sie, legte die Hände auf ihre Taille, genau in dem Moment, als zwei Männer der Frau vor uns das Kleid herunter zogen, an ihren Nippeln saugten. »Gefällt es dir?«

Sie versteifte sich, als wäre nicht einer meiner Blitze, sondern ein echter mit viel zu viel Volt in sie geschossen. »Nein, tut es nicht.« Ohne mich zu beachten, ging sie weiter, sah sich nicht noch mal um. »Was machen wir hier?«

Ließ sie mich gerade einfach so stehen? Okay. »Komm.« Ich lief an ihr vorbei, führte sie an einen der Vorhänge und schob ihn zur Seite. »Nach dir, kleine Fee.«

Sie betrat das Hinterzimmer und ... stoppte. »Das ist nicht dein Ernst?«

Ach, die hatte ich auch irgendwie vergessen. Zwei Frauen knieten vor mir ... also dem Vergangenheits-Landon ... und lutschten meinen Schwanz. Ihre Zungen glitten an mir auf und ab, trafen sich immer mal wieder und ab und an nahm eine von ihnen meine Härte tief in sich auf, während die andere ihre Haare hielt.

»Und du konntest die Erinnerung nicht starten, als es wirklich wichtig wurde?« Ivory wandte sich ab, sah zu mir. »Oder wenn Blondie und Brownie wenigstens die Sache beendet hätten?«

Blondie und Brownie? War sie eifersüchtig? Nein, nicht auf diese zwei da, aber was dann? Ich konzentrierte mich voll auf sie, versuchte, irgendetwas in ihr zu spüren. Es war ... es war ... keine Ahnung. Ekel? Wut? Nichts?

»Ist mein erstes Mal mit der Erinnerungssache.« Ich zuckte mit der Schulter. Wenn sie mich ausschloss, konnte ich das auch.

Sie nickte nur. »Falls du ...« Eine der Frauen hinter ihr stöhnte auf und Ivory schloss gequält die Augen. »Wie lange geht das hier noch?«

Scheiß drauf.

Ich packte ihre Handgelenke, zog sie in meine Arme, bis sie förmlich gegen mich knallte. »Was ist los?«

Sie legte den Kopf in den Nacken, um mich ansehen zu können, antwortete jedoch nicht auf die Frage. Na gut.

Mein Mund schwebte vor ihrem. »Du bist nicht eifersüchtig, nicht wütend, nichts! Aber irgendetwas spüre ich in dir. Es ist okay, wenn du es mir nicht sagen willst, aber ...« Ja, was aber?

Sie schnaubte, als sie merkte, dass ich auch nicht wusste, wie dieser Satz enden sollte, und trotzdem spürte ich, wie der kleine Eisklotz langsam schmolz. Sie entspannte sich an mir, ihr Kopf fiel an meine Schulter, ihre Atmung rauschte wie meine eigene gleichmäßig durch uns hindurch. Ein und aus, ein und aus.

»Schließ mich nicht aus.« Ja, das war das jämmerliche Ende des Satzes eben. Was kam als Nächstes? Würde ich betteln? Es machte mich einfach krank!

»Nein.« Sie seufzte, sah zu mir auf. »Es ist nur ... ich habe ...«, begann sie, doch genau in dem Moment standen die zwei Huren hinter ihr auf und eine weitere Frau betrat den Raum. Ivory sah zu ihr, betrachtete den neuen Gast von Kopf bis Fuß, von ihrem Scheitel, bis an die Zehenspitzen. Immer und immer wieder.

»Das ist nicht das, was du denkst!« Ich hatte es heute mit miesen Sätzen.

Aber Ivory löste sich ohne ein Wort einfach von mir, beobachtete stumm, wie die Frau neben mir Platz nahm, ich meinen Schwanz einpackte und das Eine-Millionen-Dollar-Geschäft abwickelte.

»Das kann nicht wahr sein.« Es war nicht mehr als ein Flüstern, welches beinahe zwischen all den Umgebungsgeräuschen hier im »Red Hell« untergegangen wäre.

»Was meinst du?« Ich sah ebenfalls zu dem Vergangenheits-Ich und der Auftraggeberin, die Ivory noch immer musterte wie ein Hehler seinen neuesten Diamanten, der sich leider als Fälschung herausgestellt hatte.

»Diese Frau ...« Sie sah zu mir und das Blau in ihren Augen wurde zu steinhartem Eis. »... das ist Rapunzel.«

»Rapunzel?« Bitte was?

Wir saßen wieder auf dem Bett, ohne dass ich es wirklich beeinflussen konnte. »Du meinst, die mit den langen Haaren und dem Turm?« Und überhaupt! Hatte ich sie nicht gesehen, als sie Ivory die Flügel nahm?

»Ja, die.« Ivory stand auf, ging vor mir auf und ab. Ligna öffnete ihre Strähnen und massierte ihre Schläfen, an denen man noch die Wunden von Gretel sehen konnte. »Ich hätte sie beinahe nicht erkannt, aber ihr Geruch ...«

»Du konntest in meiner Erinnerung etwas riechen?« Wurde ja immer besser.

»Ich nicht. Aber du.« Für einen Moment blieb sie stehen und mit einem kurzen Aufflackern ihrer Magie waren ihre Kleider wieder sauber und ihre Haut strahlend rein. »Dir war es aufgefallen, aber du hast es in die letzte Ecke deines Hirns verbannt, da es nicht relevant genug für dich war.«

»Und?«

Erneut begann sie ihren Marsch auf und ab. »Dir ist aufgefallen, dass sie nach Pfefferminzschokolade riecht.« Für einen Moment sah sie zu mir. »Und irgendwas mit Bad Lovers. Was ist das?«

Wie bitte? »Egal. Konzentrier dich auf die Schokolade.«

»Ich brauche keine Konzentration mehr!« Sie kam auf mich zu, blieb knapp vor mir stehen. »Niemals werde ich ihren Geruch vergessen. Als ich dann in dieses Gesicht sah ... es war durch ihre menschliche Gestalt hinter dem Schleier anders, aber ihre Augen ... das war Rapunzel.«

»Rapunzel.« Das ergab alles keinen Sinn. »Warum sollte sie wollen, dass Jerry stirbt?«

»Warum sollte sie dich erschaffen wollen?« Ivory sah mich an und doch irgendwie nicht. »Warum solltest du ein Naraar werden?«

»Wegen dir?« Ich wollte es nicht sagen. Ich wollte nicht, dass sie mir zustimmte, dass sie mir eventuell sagte, was ich absolut und überhaupt nicht hören wollte.

»Unsere Verbindung.« Ihr Kopf fiel schlaff nach vorn auf die Brust. »Aber das kann nicht sein! Niemand weiß, wer sein Seelenlicht ist. Ganz zu schweigen davon, dass andere so was herausfinden könnten! Nicht mal Wünsche in diese Richtung sind erfüllbar. Unzählige Wesen haben sich gewünscht, es zu erfahren, und niemals hat die Natur es akzeptiert.« Sie fuhr sich durch die Haare. »Hexen haben sich die Zähne daran ausgebissen.«

»Dann fragen wir sie einfach.« Ich umfasste ihr Kinn, zwang sie, mich anzusehen. »Wir besuchen morgen Rapunzel und dann darf sie es uns gern ausführlich erklären.« Und ich werde sie langsam und qualvoll umbringen. Eine weniger auf meiner Liste.

Ivorys Mundwinkel zuckten, doch es reichte nicht für ein ganzes Lächeln. »Das könnte sehr gefährlich werden.«

»War gefährlich nicht dein zweiter Vorname?« Ich grinste sie an. »Oder so ähnlich jedenfalls.«

»Schwierig«, korrigierte sie mich. »Dann wäre gefährlich bereits mein dritter Vorname und wir wollen doch nicht, dass du durcheinander kommst.«

»Mit deinen Namen?« Mit dem Daumen zeichnete ich ihren Kiefer nach. »Wenn du willst, flüstere ich dir jeden davon ins Ohr.«

»Und wenn ich das gar nicht will?« Sie kam näher, unbewusst, genauso, wie ich es tat. Als würde etwas zwischen uns sein, uns zueinander ziehen.

Meine Lippen streiften die Spitze ihres Ohres. »Dann bringe ich dich dazu, meinen Namen zu schreien, kleine Fee.«

Ihre Hände verirrten sich an meinen Körper, fuhren meinen Rücken hinauf, während sie sich gleichzeitig an mich lehnte. Ich weiß nicht, ob ich ihr gegenübertreten kann.

Da war sie, die eigentliche Wahrheit. Ein Satz, der alles in mir niederriss und nur noch einen Wunsch übrig ließ – Rapunzel zu töten.

Ich bin bei dir. Ich konnte nicht länger an mich halten, küsste ihren rechten Mundwinkel, dann ihren linken. Immer, Ivory. Eine Lüge, die mir genauso weh tat wie ihr. Und doch nur eine weitere dumme Wahrheit.

»Gefährlich kann Spaß machen, das weißt du«, flüsterte ich gegen ihren Hals. »Ich habe dich kämpfen sehen, Ivory. Also lass uns Rapunzel befragen und dann kommen wir zum lustigen Teil. Foltern.« Dieses Miststück wird dir nie wieder etwas antun, dafür sorge ich.

Ivory neigte ihren Kopf, gewährte mir mehr von ihrer zarten Haut. Zusammen.

Ja, zusammen.

»Okay. Tun wir es.« Sie klang nicht unbedingt nach absolutem Tatendrang, aber immerhin stimmte sie mir zu.

»Ich bin unsicher, was genau du meinst.« Erneut ließ ich meine Lippen über ihre Wangen gleiten. »Es gibt einige Dinge, die ich mit dir tun will.«

»Ach wirklich?« Ivory stieß mich Richtung Bett, kletterte auf meinen Schoß, bis sie rittlings auf mir saß. Die Hände in meinem Nacken verschränkt, sah sie mich an. Oder eher in mich hinein. So tief, wie niemand anderes sehen durfte, geschweige denn überhaupt konnte.

»Weißt du, wie schön du bist, kleine Fee?« Alles an ihr war wunderschön. Ihre blauen Augen, ihre strahlende Haut, ihre roten Lippen und diese Haare, die ... Ligna schüttelte ihre Strähnen durch, bis sie wie ein weißer Regen an Ivory hinabglitten, im schwachen Licht der Kristalllampen um uns herum glänzten.

»Natürlich weiß ich das, Naraar.«

Ich grinste, fasste in ihre Haare und zog sie an mich. Wir beide schienen genau auf das hier gewartet zu haben. Niemand von uns stockte kurz oder wartete einen Moment, wir gaben uns sofort dem anderen hin. Ohne Zurückhaltung, ohne zaghaftes Erforschen. Da war nur das blanke Verlangen nach ihr. Nach mir. Nach uns.

Ihre Zunge streifte meinen Mund und fuck, sie zu spüren, sie zu schmecken ... es machte mich wahnsinnig, brachte mich um den Verstand.

Ich wirbelte uns herum, bis sie auf dem Rücken lag und ich auf ihr, küsste sie von ihrem Mund über ihren schlanken Hals, spürte ihren Puls unter mir schlagen. Mit einer Hand öffnete ich die kleine Schleife ihrer Tunika und ...

»Nicht.« Sie umgriff mein Handgelenk, stoppte jegliche Bewegung.

Was? Ich sah zu ihr auf, stützte mich mit dem Ellenbogen neben ihr ab. »Hab ich was falsch gemacht?« Ich hasste diese Frage, hasste mich für diesen flehenden Ton. Niemals hatte ich so was beim Sex gefragt! Aber allein der Gedanke, dass sie mich nicht wollen würde oder ich ihr etwas getan hätte, was sie nicht wollte. Gott! Es brachte mich um, dabei wusste ich es noch nicht einmal sicher!

»Es ist ...« Sie rieb die Lippen aneinander, bis ich beinahe nichts mehr von ihrem roten und leicht geschwollenen Mund erkennen konnte. »Die Huren vorhin ...«

Und da erkannte ich es. Vielleicht lag es daran, dass wir nicht in meiner Erinnerung waren oder dass sie durch ihre eigene Erregung die Mauer nicht halten konnte.

Es war Mitleid. Sie empfand Mitleid mit den Frauen und Wut auf die Männer. Aber ... warum?

»Ich habe dort niemals einer Frau wehgetan, Ivory.« Aus irgendeinem Grund wollte ich ihr das sagen. »Oder gar gegen ihren Willen gehandelt.«

»Ich weiß, dass du so etwas nicht tun würdest, doch ...« Sie legte eine Hand an meine Wange und das Bild, was mich durchzuckte ... nein.

Nein, nein, nein. Aber es machte alles Sinn, passte sich viel zu perfekt in das verdammte Gesamtbild ein!

Ivory beinahe unbekleidet vor Jerry.

Ihre Gedanken bei Hänsel.

Der Ritter mit seiner dummen Bemerkung.

Ihre Gefühle im »Red Hell«.

Ich fiel zur Seite um, konnte mich weder innerlich noch äußerlich gut halten. »Ivory, du ...«

»Frag mich nicht danach.« Sie rollte sich an mich, kuschelte sich in meine Arme, die ich sofort um sie schlang. »Nicht heute. Bitte.«

»Niemals, wenn du nicht willst.« Ich zog sie so fest an mich, wie ich nur konnte, ließ durch unsere Verbindung all meine guten Gefühle rauschen und wartete, bis ihre Atmung gleichmäßig ging, ihr Herz mit meinem im Einklang schlug und sie eingeschlafen war.

Und ich die Wut zuließ. Wie ein Hammer aus loderndem Feuer knallte er auf mich herab, pumpte kochende Lava durch meine Venen, verknotete meinen Magen zu einem einzigen heißen Klumpen.

Sie werden sterben. Sie alle.
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Nein, es war nicht unbedingt okay, dass ich gemeinsam mit Landon in einem Bett lag, welches groß genug für fünf Personen war, und wir trotzdem so eng beieinanderlagen, dass wir nicht einmal die Hälfte der Matratze einnahmen.

Es war auch nicht wirklich in Ordnung, dass sein volltätowierter Arm über meiner Taille lag, mich eng an ihn drückte und mir so selbst im Schlaf die Chance nahm, mich von ihm zu entfernen. Wollte ich das denn überhaupt? Keine Ahnung. Es ging so schnell. Erst Abstand und dann ... wurde alles so intensiv.

»Könntest du aufhören, den Moment zu zerdenken?« Es war nicht mehr als ein verschlafenes Brummen, das aus Landons Kehle kam. »Wenigstens bis ich mindestens einen Kaffee intus habe?«

»Kaffee?« Ich drehte mich innerhalb seiner Umarmung zu ihm herum und unsere Nasenspitzen stießen aneinander, was ihn zum Schmunzeln brachte. »Es gibt keinen Kaffee in Fabularis.«

Wieder ein Brummen oder vielleicht sogar ein verärgertes Knurren? »Aber du kennst es ausnahmsweise mal, also ...« Er beendete den Satz nicht. Weder mit seiner Zunge noch mit seinen Gedanken, sondern atmete nur einmal tief durch, um scheinbar einfach weiterzuschlafen.

»Meine Zunge kannst du gern bekommen, Ivory.« Seine Finger strichen meinen Rücken hinauf und auch wenn ich, anders als er, die Tunika anhatte und mich nicht halb nackt schlafen gelegt hatte, war es ein Schauer der Superlative, der meinen gesamten Körper einnahm. Offensichtlich wollte er doch nicht weiterschlafen.

»Wie soll ich an Schlaf denken, wenn du bei mir bist?«

»Ich kann mich einfach nicht entscheiden.« Ich zog die Linien des Totenkopfs auf seiner Kehle nach. »Bist du ein Charmeur oder ein Schleimer?«

Sein Adamsapfel wippte, als Landon leise auflachte. »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich so was sonst nie zu Frauen sage?«

Ja, das tat ich. Sicher bekamen die Frauen in diesem Bordell es nie zu hören.

»So habe ich das nicht gemeint.«

Auch das glaubte ich ihm, es änderte nur nichts an der Sache an sich. Ich schob ihn von mir, drückte mit beiden Händen gegen seine nackte Brust und richtete mich auf. Er brummte mal wieder, blieb jedoch liegen und erkannte wenigstens, dass ich gerade alles wollte, nur keine körperliche Berührung. Obwohl ... was wollte ich überhaupt?

Ligna begann, meine Haare zu sortieren, während ich das Gleiche mit meinen Gedanken versuchte. Vielleicht sollte ich das nächste Mal die Frisur übernehmen, erschien mir leichter.

Ich strich mir über die Stirn, einmal, zweimal. So oft.

Dieses Bordell.

Landon mittendrin.

Zwei Frauen vor ihm.

Rapunzel.

Ja, vor allem die gute Rapunzel fuhr in meinem Gedankenkarussell ganz vorn mit. Sie drehte eine Extrarunde nach der anderen, nur half mir das absolut nicht weiter. Wieso sollte sie wollen, dass Landon seinen Vater tötete? Warum das Risiko eingehen, hinter den Schleier zu treten, nur um Jerry loszuwerden? Um einen neuen Naraar zu erschaffen? Das ergab nicht ein bisschen Sinn.

»Ivory.« Landon rollte sich auf den Rücken, ein Unterarm bedeckte seine Augen. »Wir gehen zu ihr und fragen. Ende der Gedankendenkerei.«

Ich war mir nicht sicher, ob es dieses Wort wirklich gab. Aber wie er meinte. »Klar. Sie wird ganz begeistert davon sein.«

Außerdem war genau das mein Problem. Ich musste zu ihr, ihr gegenüberstehen. Landon konnte mir noch fünfmal versprechen, dass er bei mir wäre, dass er mich beschützte. Ich müsste trotzdem in ihre Augen sehen, ihr Lächeln ertragen. Das Gleiche wie damals, als sie mit diesem Messer in meinen Rücken schnitt, als sie ...

Ivory. Landons Stimme legte sich wie ein dicht gestricktes Tuch über all diese Erinnerungen, versteckte sie unter sich. Er richtete sich ebenfalls auf, sein Arm schlang sich erneut um meine Taille und seine Lippen berührten für den Bruchteil einer Sekunde meine Schulter. »Ich habe dir gestern gesagt, dass ich sie töten werde. Von mir aus auch bevor wir mit ihr reden, ist mir egal.«

»Hmm.« So egal war es aber leider eben nicht.

»Willst du nicht lieber wissen, woran ich gerade denke?«

Ich lehnte den Kopf an seinen, was nicht nötig war, um zu sehen, was für Bilder seinen Geist fluteten.

Du nackt, ich nackt. Zusammen in diesem riesigen Bett, in dem ich dich von der einen auf die andere Seite ficken könnte, kleine Fee. So lange, bis du ...

Spar’s dir. Seine Fantasien interessierten mich nicht im Geringsten. »Müssten wir dann nicht warten, bis wir Gesellschaft bekommen? Eine Frau allein reicht dir ja nicht.«

Sein Grinsen an meiner Schulter konnte er sich quer in den Hintern schieben. »Du bist auf zwei Frauen eifersüchtig, deren Namen ich nicht kenne.«

»Eifersüchtig?« Ich? Pah! Ich stand ganz auf, schlug die Bettdecke so schwungvoll zur Seite, dass sie Landon unter sich begrub, und zog meine Tunika an die Stellen, wo sie normalerweise liegen sollte.

»Verdrängung? Ich dachte, darüber wären wir langsam hinaus.« Fast hätte ich ihn durch all das Geraschel der Decke nicht verstanden. Er kämpfte sich frei, sah zu mir hoch und ... ja, sah mich an! Er berührte mich nicht, zuckte nicht einmal mit seinen Fingern, nein. Das Einzige, was er tat, war, seine silbernen Augen direkt auf mich zu richten. Und das allein war so intensiv, dass ich es nicht annähernd gedanklich in Worte fassen konnte.

Tja, waren wir darüber hinaus? Vielleicht. Aber gerade nicht unbedingt. Später wieder. »Können wir uns in diesem Moment einfach nur auf Rapunzel konzentrieren und weniger auf ...« Verzweifelt wedelte ich mit den Händen vor mir herum. »... weniger auf die Lokalität deines Gespräches mit ihr?«

Weniger auf meine Erinnerungen an Bordelle.

Weniger auf ... meine Vergangenheit.

Landon schluckte. »Einverstanden.« Und mit diesem einen Wort zauberte er sich ein Grinsen ins Gesicht, stand auf und kam zu mir. »Dann küss mich, Ivory.«

Nun musste ich auch lächeln. Ganz toll. »Ich hasse dich.«

»Jaja, das tust du.« Er beugte sich zu mir herunter, strich mir mit den Fingerspitzen über die Wange.

»Tue ich«, flüsterte ich gegen seinen Mund. »Wirklich.«

Sein Atem streifte meine Lippen. »Ich weiß, meine kleine Fee.«

»Gott, wie ich dich hasse.« Ich küsste ihn, gar nicht unbedingt, weil ich es wollte, eher, weil da schlicht kein Platz mehr zwischen uns war. Es passierte einfach. Und das auch nur kurz, nicht einmal richtig leidenschaftlich, nur …

Seine Hände gruben sich in meine Haare, drückten mich enger an sich, während mein Oberkörper gegen seinen knallte, der verdammt noch mal immer noch nackt war. Völlig automatisch legten sich meine Finger an seine Brust, hätten sich am liebsten in seine Haut gekrallt.

»Nur keine Hemmungen.« Ohne den Kuss zu unterbrechen, grinste er an meinem Mund.

»Sicher?« Ich kratzte mit einem Fingernagel seinen Körper hinab, bis ich auf das besondere Tattoo von mir stieß. Nur wenige Tage waren vergangen, die einer halben Ewigkeit glichen. »Wer weiß, ob du mit mir klarkommst, Naraar, wenn ich erstmal die Krallen ausfahre.« Federleicht fuhr ich an dem Bund seiner Hose entlang, ließ meine Finger darunter wandern, ertastete seine Shorts und ...

»Die Sonne ist aufgegangen.« Ylvie stürmte, noch während sie sprach, in unser Zimmer herein. Die Tür knallte an die gegenüberliegende Wand und brachte sogar ein paar der blauen Lampen zum Flackern. »Ups, störe ich etwa?«

Meine Hand so nah an Landons Härte, sah ich zu ihr herüber. »Was ...« Ich löste mich - leider – von ihm, schenkte meine volle Konzentration der jungen Wölfin vor uns. »Was willst du?«

»Hmm.« Das ging fast als Schnurren durch! Ihr Blick glitt zu seinem Schritt herunter, bei dem sie eindeutig sehen konnte, wie er auf mich reagierte! Aber sie lief einfach nur an mir vorbei, mit einem Hüftschwung, der seinesgleichen suchte, und ließ sich auf unserem Bett nieder. »Darf ich mitspielen, Landon?«

Bitte? Diese kleine Schlampe! Ich würde sie fertigmachen!

Noch bevor ich reagieren konnte, schlang Landon einen Arm um meinen Bauch und zog mich zu sich. »Nein, darfst du nicht. Du darfst allerdings die Tür von außen schließen.«

Ylvies Mund verzog sich zu einem bösartigen Grinsen. »Schade, Naraar. Jammerschade. Eine Wölfin im Bett ist das Beste, was du je erleben kannst.« Sie erhob sich, nicht ohne ihre Hände an den Hüften entlangwandern zu lassen.

»Dein Tod toppt alles!«, zischte ich ihr zu, was Landons Brustkorb zum Erbeben brachte.

»Du hattest deine Chance, Dreizehnte.« Ylvie zuckte mit den Schultern. »Schlecht genutzt, würde ich sagen.«

Das traf es ganz gut!

»Wie auch immer.« Sie verdrehte die Augen. »Ich wollte euch nur an eure baldige Abreise erinnern. Möge man sich nie wiedersehen.« Kurz sah sie noch mal zu Landon, zwinkerte ihm zu. »Jedenfalls die ein oder andere.« Dann war sie weg, so schnell, dass der Knall der Tür hinter ihr gefühlt erst viel später erklang. Miststück!

»Was meinte sie damit?« Landon legte einen Arm um meine Taille, zog mich an sich. »Welche Chance?«

»Eine, die ich hätte nutzen und nicht unnötige Magie verschwenden sollen, sie vor den Scherben zu schützen, die mich zerschnitten haben.« Tu nichts Gutes, dann widerfährt dir nichts Schlechtes – traf halt doch immer wieder zu. »Ich hätte sie explodieren lassen sollen, bis ihre Eingeweide an den Steinwänden geklebt hätten und ...«

Er unterbrach mich mit einem Kuss auf meinen Hals. »Habe ich dir schon einmal gesagt, dass du die einzige Frau bist, bei der ich es liebe, wenn sie eifersüchtig ist?«

Na davon bin ich ausgegangen! »Aber nein, hast du nicht.« Und das interessierte mich auch nicht. Jedenfalls nicht sehr. »Wir gehen. Ehe ich den Laden in die Luft jage.«

Er lachte, laut und herzlich. Dabei war diese Drohung alles andere als ein Spaß.
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Nur wenige Minuten, einmal Zähneputzen und eine verzweifelte Ligna später, standen wir am Ausgang der Höhle. Verdeckt im Schatten vor all den Klatschweibern auf den Bäumen, aber weit genug draußen, damit wir gut hier wegkamen.

Zu Rapunzel. Ganz toll.

Ich schnippte mit dem Finger, hielt prompt darauf eine Zigarette in der Hand, die mir Enja entzündete. Der Qualm drang in meine Lungen, doch beruhigte mich kein bisschen.

Rapunzel. Das war irre!

»Sie wird dir nichts tun.« Landon nahm mir die Kippe weg, zog selbst daran. Begann er ausgerechnet jetzt zu rauchen? »Sollte sie dich auch nur schief ansehen, dann kann sie ihren Kopf unterm Arm tragen.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln, zwang mich, die Maske der Gleichgültigkeit, der Überheblichkeit, der puren Arroganz aufzusetzen. »Wird Zeit, dass du dir deine eigenen Dolche zulegst. Ich teile nicht gern.«

»Das habe ich bemerkt.« Ylvie. Was ist das nur mit dieser Frau? »Adrik lässt nett grüßen und sagt bye bye.«

»Schon kapiert.« Ich nahm meine Zigarette wieder an mich, inhalierte den Rauch ein letztes Mal und schnippte sie dann in Ylvies Richtung.

»Ey!«

Doch mehr bekamen wir nicht mit. Ich griff nach Landons Hand, winkte der erbärmlichen Hündin zu und ließ bereits den Staub um uns herumwirbeln, brachte ihn um uns höher und höher. Dichter. Undurchdringbar.

Und schon fielen wir.

Direkt in meine persönliche Hölle.
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Damals war ich nicht direkt in Rapunzels Turm. Im Märchen kam immer nur ihr kleines hübsches Turmzimmer vor, in dem sie wie eine Grazie auf dem Fensterbrett saß und ihre Haare für den Prinzen heruntergelassen hatte. Inklusive rosa Vorhängen und weißem Teppichboden.

Doch das war nicht alles. Nicht, nachdem die Hexe starb, ihr Prinz ihr König wurde und der Turm ... ihr Spielzimmer. Allein bei dem Gedanken daran lief es mir eiskalt den Rücken herunter und brannte da, wo sie ihre Narben hinterlassen hatte.

Tja, was hatte man auch erwartet? Die Frau wurde von einer Hexe großgezogen! Einer Hexe! Und doch war es noch immer unklar, warum Rapunzel nie die Fähigkeiten nach dem Mord an ihrer Hexenmutter erhalten hatte. Vielleicht dachte selbst die Natur, dass die Prinzessin schon grausam genug war und ließ die Macht einfach verpuffen. Wäre doch mal eine positive Wendung in Fabularis.

Wir befanden uns in der Mitte des Turmes, da ich die stumme Hoffnung hegte, dass sie nicht hier wäre und diese mir zum Glück erfüllt wurde. Wenn man in meinem Leben überhaupt von Glück sprechen konnte.

Der Staub um uns herum flog sanft zurück zu Boden, legte sich mithilfe meines Lichtes wieder genau auf die Stellen, wo er sich auch vorher befunden hatte. Auf die dunkle Kommode an der Wand, auf die Bettpfosten des Kolosses neben uns. Wobei das eher nicht nach einem Schlafplatz aussah.

Und jetzt? Landon umfasste meine Hand fester.

Keine Ahnung. Hier in der Mitte gab es einzelne Zimmer für andere Prinzessinnen, die zum Spielen kamen oder für Fairees, die einfach nur Spaß suchten. Gott sei Dank waren wir hier tatsächlich allein. Langsam durchschritten wir den Raum, ich ging voran.

Unter uns sind die Kellerräume, das sind die Bereiche in denen ... Nein, ich wollte es nicht einmal zu Ende denken. Egal. Über uns kommen ihre Schlafgemächer, der Aufenthaltsraum und ihr weltweit berühmter Fenstersims.

Landon grinste. Wie tragisch es wäre, wenn ich sie dort herunterstoßen würde. Ich hörte seine Worte nicht, fühlte sie nur. Jede Silbe voller Wut, Hass und Abneigung. Und Vorfreude.

So wie sich jede meiner Zellen mit Furcht füllte. Ich wollte es nicht, ich wollte nicht diese Angst spüren, dieses Kribbeln in meinen Fingerspitzen, die Kälte in meinem Körper ...

Niemand kommt dir zu nahe. Niemand. Seine Lippen streiften meinen Nacken, vertrieben die schlechten Gefühle und machten Platz für etwas Größeres. Etwas Besseres.

Na dann. Ich war nicht bereit. Ganz und gar nicht. Aber es musste sein. Ein Schritt nach dem anderen. Richtung Rapunzel. Übrigens wäre das sehr ironisch, wenn sie aus ihrem Fenster stürzen würde.

Landon lachte stumm auf. Sag ich doch.

Die Tür kam näher, der Raum endete bald und ... ich schaffte das. Ich konnte das schaffen. Ligna band meine Haare hoch, Enja umschloss meinen Ringfinger fester. Sie waren bei mir, sie waren immer bei mir. Wir drei gegen den Rest der Welt.

Was? Ruckartig wirbelte mich Landon zu sich herum, seine Finger spannten sich um meine Handgelenke. »Wir zwei, Ivory. Du und ich.« Sein Atem tanzte über mein Gesicht, seine Worte waren so leise und doch laut brüllend. »Du und ich gegen den Rest der Welt.«

Du und ich.

Genau, kleine Fee, du und ich. Für gerade jetzt.

Enja erwärmte sich an meiner Hand, Ligna fiel beinahe von mir herunter und ich verstand die beiden sofort. Sie schmolzen unter seinen Worten wie Wachs in der heißen Sonne. Jämmerliche hoffnungslos romantische Idioten. Und doch ...

Ich legte den Kopf in den Nacken, um in Landons Augen sehen zu können. So silbern wie die schönste Klinge des Waldes. »Du und ich gegen den Rest der Welt.«
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Landon lächelte nicht, machte keinen dummen Scherz, küsste mich nicht einmal. Er sah mich nur an, mit einem derartigen Ernst, dass ich beinahe erschauderte. Aber eben wirklich nur beinahe.

»Komm jetzt. Mir wird langweilig hier.« Ich zog ihn mit mir, bis wir an der Tür ankamen.

Hinter der Rapunzel eventuell schon lauerte.

Hinter der meine Hölle wartete.

Eine Schere aus Elfentränen.

Meine Flügel an eine Wand genagelt?

»Dann verbrenne ich Rapunzel bei lebendigem Leib, versprochen.« Landon trat um mich herum. »Ein falsches Wort, eine falsche Bewegung und ich weide sie aus.«

Ich nickte. Was sollte ich auch dazu sagen? Meine Zunge fühlte sich taub an, genauso wie alles andere an mir. Rapunzel. Gleich. Vor mir.

Und ich nachher auf dir? Das Zwinkern in meinem Geist brachte sogar mein eigenes Augenlid zum Zucken. Es war so unangebracht und doch ... das Lächeln, welches in mir Runden drehte, verbannte die bösen Gedanken ein wenig.

Landon öffnete die Tür und trat in den gewundenen Treppenaufgang hinaus, als wäre das hier sein verdammtes Wohnzimmer. Sein Blick zuckte von links nach rechts und wieder zurück. »Keiner da.« Er ließ meine Hand los, ging ein paar Stufen im Turm empor. »Bleib hinter mir.«

Hinter ihm? Ich musste es erstmal schaffen, überhaupt hier rauszukommen. Und zwar jetzt. Sofort. Los.

Die Schwelle dieser Tür war unscheinbar und doch schien sie meine Beine zu bannen, meinen Geist in Schach zu halten. Nur ein Schritt. Nur einer.

Zu Rapunzel.

Meine Hände waren schweißnass, meine Fingerkuppen nichts weiter als Eiswürfel. Wer kam auf so eine dumme Idee? Wer ging freiwillig zu seinem Peiniger zurück? Wer?

Ich tat es. Und zwar jetzt.

Ich hievte meinen Fuß förmlich in die Luft und knallte ihn hinab. Ein Schritt. Der Boden schien aus Treibsand zu sein, flehte mich an, nicht weiterzugehen und ...

Landon schrie. »Fuck!« Etwas krachte gegen die Turmwände, brachte selbst die Möbel zum Vibrieren.

»Landon?« Mist! Ich rannte los, ignorierte Rapunzel, ignorierte Ängste und Sorgen. Wo war er? Die Treppen zogen sich schier endlos in die Höhe. Wie eine Schlange bogen sie sich an den Mauern empor, schmiegten sich an die Wände und ... da!

Landon knallte mit dem Rücken gegen die Steine, so fest, dass sie barsten und kleine Brocken bis zu mir herunterrieselten.

»Verdammt ...« Seine Stimme war nicht mehr als ein Keuchen.

Landon! Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hetzte ich die Treppe hinauf, achtete nicht auf stechende Waden oder fehlenden Atem in meiner Lunge. »Rapunzel!« Sie wollte eh mich und nicht ihn! »Lass uns doch lieber spielen, du jämmerliche kleine ...«

Was zur Hölle?

Kaum kam ich bei Landon an, riss ich die Hände empor. Ich dachte nicht einmal wirklich darüber nach, da rauschte bereits eine Welle aus reinem Licht direkt in das Monster vor uns. Da stand keine Prinzessin mit schrecklicher Frisur und viel zu langen Haaren, da war etwas ganz anderes.

Was ist ... Landon rutschte an der Mauer herunter, bis er auf dem Hintern landete und sich den Hinterkopf rieb.

Erklär ich dir später. Zuerst musste ich mich um dieses hübsche Schätzchen hier kümmern. Bedank dich einfach bei deinem Naraar-Kumpel Hans Christian Andersen.

Der Skygge vor mir baute sich in seiner vollen Größe auf. Schatten fielen wie zu schwere Flammen von seinen Umrissen herab, bedeckten den Boden wie Qualm um seine pechschwarzen Füße. Er sah aus wie ein Mann, jedenfalls auf den ersten Blick. Das Ding war jedoch nichts weiter als ein menschlich gewordener Schatten. Eine dunkle Gestalt, die sich von seinem Herren losgerissen hatte und als eigenständiges Wesen nun alleine durch die Wälder streifte. Klang vielleicht etwas merkwürdig, aber hallo? Ich schrieb die Märchen nicht!

Das größere Problem war das Ende der Geschichte, denn das war ohne »sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage«. Es gab kein Happy End und so ließ er den zauberhaften Skygge auf die Fairees los. Und mit ihm kamen immer mehr.

Das Besondere an ihnen? Man bediente sich nur an ihren Diensten, wenn ...

Er rannte auf mich los.

Gut, weitere Erklärungen mussten warten.

Als würde er durch Wasser waten, zog er seine dunklen Schwaden mit sich über die Stufen hinab, direkt in meine Richtung.

Er wollte wohl die harte Tour, aber gerne doch. Ligna band mir die Haare hoch, als ich ebenfalls losrannte. Mit nur einer fließenden Bewegung hatte ich in jeder meiner Hände einen Dolch, ließ Magie in sie fließen, bis sie weiß aufglühten und die Spitzen zu surren begannen.

Der Skygge lachte, kalt und hässlich.

Ich auch, nur zuckersüß und wunderschön.

Wir stießen zusammen.

Schatten hüllten mich ein, umschlossen mich wie ein Kokon aus purer Nacht. Ich wusste nicht, ob wir die Treppe herunterfielen, ob wir flogen oder gar einfach auf einer Stufe balancierten. Um mich herum war nur noch Finsternis.

Landon brüllte meinen Namen, doch ich konzentrierte mich ganz auf unseren neuen Kumpel hier. Ein Skygge hatte keine richtige Form, nichts Greifbares oder einen bestimmten Fleck, wo hervorragend ein Messer hineinpasste.

Wir kamen mal wieder zu der großen Preisfrage: Wie tötete man einen Skygge?

Schwärze floss über meinen Körper wie ein Wasserfall aus purem Pech. Ich drehte mich hin und her, durchschnitt mit meinen leuchtenden Klingen den dunklen Vorhang aus Schatten, was mir nur noch mehr hämisches Lachen von ihm einbrachte. Sollte er sich ruhig amüsieren. Sollte er mich unterschätzen. Sie alle!

Enja kroch an meinem Arm empor, warm und zielsicher, bis sie mir auf der Schulter saß, sich jeder meiner Bewegungen und Stöße anpasste.

Achtung, aufpassen: Feuer tötete einen Skygge.

Wie praktisch, dass ich eine Feuerschlange bei mir trug, wenn auch ein bescheideneres Modell. Aber wir waren ein Team.

Ich ging in die Hocke, stieß die Dolche mit Wucht in eine der steinernen Stufen und brachte den ganzen Turm zum Erzittern. Dabei lieferte Enja die wahre Show ab.

Sie richtete sich in ihrer vollen kleinen Größe auf, riss ihr winziges Maul auf und fauchte drauflos.

Meine Magie prallte vom Boden ab, vereinte sich mit Enjas zierlicher Flamme und vergrößerte sie. Ließ sie wachsen, zauberte aus diesem zarten Feuer ein pures Inferno. Weiße und orangene Flammenzungen wanden sich um uns, während ich den Rest meiner Macht zum Brodeln brachte und alles hervorholte.

Der Skygge um uns herum brüllte, schrumpfte und versuchte, dem Feuermeer auszuweichen, doch das war nicht möglich. Wo eben seine Schatten an uns entlangglitten, waren nun nur helle Flammen, die weiß glühten. Nach ihm griffen, ihn in die Knie zwangen.

Immer weiter sank er zu Boden, nahm die Form eines wahren und vor allem normalen Schattens an, nur ohne Besitzer. Ein dunkler schwarzer Fleck mitten hier auf diesen Steinstufen.

Enja hustete, fiel mit ihrem Kopf auf meine Schulter herab.

»Nur noch ein wenig, Kleine.« Nur noch wenige Sekunden, nur ein bisschen länger.

Der Skygge riss seine Arme empor, versuchte verzweifelt, aus dem Strudel voller Feuer zu entkommen, doch sein Unterleib verschmolz bereits mit dem Boden, hielt ihn an Ort und Stelle. Bis es so weit war.

Endlich.

Er lag vor mir, keine menschlichen Umrisse, nur ein Schatten ohne Licht. Er glich Teer, nur irgendwie weicher. Wie Dreck. Wie ein Monster.

Mein Ebenbild.

Ich.

»Was ... was war das?« Landon! Er richtete sich auf, humpelte ein paar Stufen zu mir herab, sah jedoch nur zu dem Fleck auf dem Boden vor uns.

»Ein Skygge.« Ich ging um den Abschaum herum und erreichte Landon im gleichen Moment, als er mir bereits in die Arme stolperte. »Alles gut?« Die Hände um sein Gesicht geschlossen, sah ich ihn an.

»Jaja.« Er blinzelte mehrere Male, presste die Lider fest zusammen und riss sie wieder auf. »Keine Ahnung, wie ich das überleben konnte, aber ... Ivory!«

Eine Hand so groß wie ein ausgewachsener Froschkönig packte mich. Finger so dick und riesig wie Äste umschlossen meinen Bauch, meine Brüste, drückten zu und nahmen mir die Luft. Ich japste, rang um Atem, doch meine Lunge erreichte nicht ein bisschen Sauerstoff.

»Ivory!« Landon griff nach mir, stolperte mir hinterher. Zu spät.

Die Dunkelheit hatte mich im wahrsten Sinne des Wortes fest in der Hand, zog mich die Treppe hinauf.

»Lass mich los!« Jede Silbe kratzte in meinem Hals, der Druck um mich herum nahm immer mehr zu. »Jetzt, sonst ...« Genug geredet. Ich schleuderte ihm Licht entgegen, mein weißes Feuer, alles! Doch es schien den Skygge nur zu kitzeln. Er lachte auf, fluchte in einer Sprache, die uns nur der gute Andersen übersetzen könnte und nahm mich weiter mit sich.

Landon rannte mir nach, hastete die Treppe hinauf, während die Hand nun ihr Ziel gefunden hatte.

Nein, nein, nein!

Er zog mich in Rapunzels Turmzimmer hinein. Schatten blieben dort liegen, wo er eben noch stand und dann ... er ging zum Fenster. Zum Notausgang, wenn man es so wollte. Ganz schlecht! Superschlecht!

Ich beachtete das Himmelbett neben uns gar nicht, die Kommoden mit all den süßen Spiegelchen, Gläschen und Fläschchen. Wenn er mich nicht vorher ersticken würde, dann ... dann ...

Er konnte Landon nicht töten, weil er ein Naraar war. Aber mich? Eine gewisse Art zum Sterben gab es für Feen. Aufgeplatzte Schädeldecken, wilde Hirnmassenverteilung, Enthauptung. Jap, zählte alles dazu, und wenn man die Höhe des Turmes bedachte – für mich standen die Chancen leider nicht sonderlich gut.

Die Dolche an meiner Hüfte quetschten sich an meinen Körper, schnitten fast durch ihre Halterungen hindurch. Doch egal, wie sehr ich zappelte, ich erreichte nicht einen von ihnen und Landon ...

Landon! Er hatte nichts und konnte mir nicht helfen. Trotzdem rannte der Idiot hinter uns her, stürmte in das Zimmer hinein. »Lass sie ...« Weiter kam er nicht, da schleuderte ihm der Skygge bereits seine Macht entgegen. Als wäre er so leicht wie eine Feder, flog er quer durch den Raum, wieder zur Tür heraus und gegen die Wand. Sein Hinterkopf traf direkt auf Stein. Er ächzte.

Landon.

Der Skygge umgriff mich fester, sank jedoch auch ein wenig hinab. Wie eine Schnecke glitt er über den Boden, nur leider viel schneller.

Landon.

Er antwortete mir nicht. Ich riss den Mund auf, wollte seinen Namen schreien, auf meiner Zunge spüren, aber ... mein gesamter Atem entwich mir, der Skygge presste auf meine Lunge, bis Tränen unkontrollierbar über meine Wangen flossen.

Landon rappelte sich erneut auf. »Ich mag es nicht, wenn man mich unterbricht.« Was sollte das? Er rannte in den Raum, stieß sich am Türrahmen ab, nur um Sekunden später wieder gegen die Wand draußen zu knallen.

Landon! Hör auf!

Er schnaubte, ob in Gedanken oder laut und deutlich, ich konnte es nicht unterscheiden, sah nur, wie er sich aufs Neue hinstellte. »Lass sie in Ruhe, sonst ...« Landon kam gar nicht zum Rennen, da presste ihn pechschwarze Finsternis bereits an die Mauer.

Ich atmete auf! Sauerstoff füllte meine Lungen, denn der Griff um mich herum wurde schwächer, die Nacht für eine Sekunde heller und der Skygge ... es war das letzte bisschen Kraft, was er hier aufwandte und jetzt kämpfte er an zwei Fronten. Vielleicht, ja vielleicht schafften wir es nicht zum Fenster!

»Was willst du? Hmm?« Landon brüllte ihn an, laut und deutlich. »Warst du bei Hänsel und Gretels Lektion gerade scheißen oder was?«

Schon wieder krachte Landon zurück, aber er atmete nur einmal schwer durch, lockerte kreisend seine Schultern. »Ich geb dir gern ein Update. Sie gehört mir und ich mag es überhaupt nicht, wenn man ihr wehtut.«

Der Skygge schrie, schleuderte Landon abermals weg, doch er glitt nicht einmal zur Tür heraus. Die Schwärze um uns nahm ab, strauchelte hin und her, als er erneut die Dunkelheit durch den Raum zischen ließ und Landon kaum erreichte. Er hatte nicht mehr genug Kraft, um mich zu halten und gleichzeitig gegen einen Naraar zu kämpfen.

»Was jetzt, hmm?« Landon ging auf ihn zu.

Wir schafften es nicht bis zum Fenster, er hatte seine Macht verspielt und ... er warf mich.

Im gleichen Moment, als er endgültig zu einer trüben Suppe auf dem Boden wurde, schmiss er mich mit seinem letzten Funken Energie von sich.

Durch das Fenster.

In die Tiefe.

In den Tod.
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Schwarze Schatten schossen durch den Raum, doch konnten mich nicht einmal ansatzweise erreichen. Sie verpufften, als hätte dem Guten jemand die Kerze ausgeblasen. Das war’s schon? Mehr Kraft besaß dieses Monster nicht?

»Was jetzt, hmm?« Es klang gelangweilt, dabei hämmerte mein Puls durch mich hindurch. Noch war sie nicht in Sicherheit. Er war lediglich müde, doch nach müde kam der Tod, dafür würde ich sorgen. Jeder starb, der mir meine Ivory nehmen wollte. Auch so ein jämmerlicher Schatten!

Ich ging einen Schritt näher. Vielleicht sollte ich mich einfach auf ihn stürzen, es ...

»Nein!« Mein Schrei hallte von den Wänden, aber das brachte die Zeit nicht zum Stoppen! Der Skygge sank in sich zusammen, verschmolz mit dem Steinboden zu irgendetwas, das ich später erforschen konnte. »Ivory!«

Ich stürzte an der schwarzen Pfütze vorbei, sprang beinahe mit durch das Fenster, bis mein Oberkörper in den Abgrund hing und ich ...

»Landon«, flüsterte sie, hielt sich mit einer Hand an einem der Steine fest, die etwas weiter vorstanden. Ein Hoch auf den Pfusch dieses Bauarbeiters.

»Gib mir deine Hand.« Ich streckte den Arm aus, wünschte, er würde spontan um zehn Zentimeter wachsen. »Ivory! Los!«

»Ich ...« Ihr Blick glitt in die Tiefe und wieso zur Hölle war ich ihm gefolgt?

Dornenbüsche, die mindestens dreißig Meter in die Höhe ragten, umschlossen den gesamten Turm wie die Hände einer überfürsorglichen Mutter. Dornen, die selbst von hier oben aus wirkten wie die Stoßzähne eines zu groß geratenen Mammuts, blitzten zwischen dunkelroten Rosenblüten auf.

»Vielleicht ist das ja Schicksal«, murmelte Ivory, während ihre Finger langsam von dem Stein abrutschten, ihre Fingernägel daran zersplitterten. Ich brachte Dornröschen für 100 Jahre den Tod und die Rosen bringen nun für immer den meinen.

Übertrieb sie da nicht ein wenig? Die Alte war doch wieder wach! Das waren immer ihre Worte!

Ivory würde jetzt nicht sterben! Nicht hier! Nicht mit mir! Nicht jetzt! »Gib mir deine verdammte Hand, Ivory, sonst springe ich hinterher und ...«

Wie vom Blitz getroffen sah sie zu mir auf. »Das tust du nicht! Du ...«

Sie rutschte ab.

Nein!

Ich hängte mich weiter raus, stellte mich auf Zehenspitzen und ... packte sie. Eine Hand in meiner, baumelten wir nun zusammen aus diesem Fenster. Super! »Du bist die sturste Frau auf dem Planeten!«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Des ganzen Universums!«

Sie erwiderte nichts, musste sie auch nicht. Wenn ihre Augen mir nicht alles verraten hätten, dann ihre Gedanken. Sie hatte Angst. Unheimlich große und beschissene Angst. Um sich, um mich, um uns.

Ich streckte meinen freien Arm ebenfalls aus, schob mich sogar noch ein Stück weiter über die Brüstung. »Gib mir deine andere Hand. Ich zieh dich hoch.«

»Das geht nicht.« Es war nur ein Hauchen, das beinahe vom Wind um uns herum verschluckt wurde.

»Ich glaub, ich hab mich verhört?« Das war nicht ihr Ernst! »Kannst du diesen Bullshit noch mal wiederholen?«

Sie sah weiterhin zu mir auf, ihre weißen Haare flogen ihr ins Gesicht. Ligna schien den Dienst quittiert zu haben. »Landon ... es ...«

»Und wie das geht!« Ich deutete mit dem Kinn auf ihre linke Hand. »Streck deinen verfickten Arm aus und pack meine Hand!« Warum zur Hölle sollte das nicht gehen? »Ich schwöre dir, wenn du es nicht gleich tust, dann ...« Dann brauchte sie keine Rosenbüsche! Dann würde ich sie umbringen!

»Wir ...« Ihre Finger glitten in meiner Handinnenfläche hinab. Ich krampfte um ihre Fingerglieder, meine Haut wurde immer schwitziger. Rutschiger.

»Ivory!« Ich brüllte so laut, dass ihr Name wie Glasscherben in meiner Kehle war. »Es ist mir egal, wie sehr du sterben willst. Ich will es nicht. Ich will nicht zusehen, wie du stirbst!« Ich weiß, dass wir nicht die Definition von dem sind, was du immer wolltest.

Wieder glitt sie wenige Millimeter tiefer. »Ich wollte nichts davon! Weder dich, noch diese Verbindung! Gar nichts!«

»Denkst du ich?« Gott, Ivory! »Denkst du, ich feier das hier? Mit dir aus Rapunzels Fenster zu hängen?« Nein danke! »Ich hatte ein gutes Leben, ohne Wald, Märchen und den Scheiß!« Und doch ... »Aber vielleicht wusste ich auch nie, was ich wirklich wollte. Was ich brauche.« Bis wir voreinander standen.

Meine Worte drangen in sie, das konnte ich deutlich sehen. Und spüren. Nur hatten wir leider etwas Zeitdruck, was das Überdenken mancher Entscheidungen anging!

»Nimm. Meine. Hand.« Ich streckte sie ihr noch weiter vor. »Ivory, bitte, du ...«

Sie entglitt mir.

Ich fasste nach, schob mich so weit es ging aus dem Fenster, umschloss die letzten Zentimeter ihrer Fingerspitzen. Scheiß auf Märchen! Scheiß auf deinen Naraar! Erzähl deine eigene Geschichte, Ivory. Forme dein eigenes Schicksal.

»Verdammt!« Deine Lebensmotivationsreden sind zum Kotzen. Sie schwang ihren anderen Arm hoch, packte meine Hand. Endlich!

Ohne eine Sekunde zu zögern, stemmte ich die Füße stärker in den Boden, presste die Knie gegen die Mauer und zerrte uns beide empor. Ihr Körper schleifte an der Außenmauer entlang. Die groben Steine schrammten an ihrem Gesicht, ihrer Kleidung. Jeder Muskel in meinen Armen zitterte, doch alles wurde übertönt von dem Hämmern in meinem Kopf.

Ich zog sie über die Brüstung des Fensters, zerquetschte ihre Finger fast mit meinen, bis wir gemeinsam zu Boden fielen und mein Rücken auf den Stein knallte.

»Ivory«, keuchte ich, zog sie zu mir auf den Schoß, ohne auch nur einen Moment ihre Hände loszulassen. »Du bist ...« Der Rest blieb mir in der Kehle stecken. Wahnsinnig! Idiotisch!

Sie schien mich gar nicht zu hören. »Wir ...« Ihr Blick haftete auf unseren verschränkten Fingern. »Du ... und ... ich ...«

»Hey.« Ich wollte mich von ihr lösen, ihr Gesicht umschließen und ihr sagen, dass alles okay war, dass wir lebten, dass nichts passiert war, aber ... ich konnte nicht. Zwischen unseren Handinnenflächen befand sich der stärkste Kleber der Welt, zwei Magnete auf Starkstrom, die man nicht voneinander trennen konnte. »Was ...?«

Sie sah zu mir auf. Ihre Gedanken tobten in ihr, um uns herum, und ihre Augen ... Ich konnte es nicht deuten. »Landon, wir ...« Sie senkte den Blick. Schwieg.

»Was wir?« Ich richtete mich auf, genau im gleichen Moment, als in dem Raum eine Bombe zu explodieren schien. Eine Druckwelle, so gewaltig wie drei Tonnen Dynamit, prallte gegen uns, nahm mir für einen Moment die Luft zum Atmen, raubte mir vor Hitze das Augenlicht.

Meine toten Eltern.

Ivory, die eine Schwester zu Grabe trägt.

Ich im Waisenhaus.

Ivory mit einem König im Bett.

Ich mit einem Messer und der Heimleiterin vor mir.

Ivory vor Dornröschen.

Ich voller Blut.

Ivory schreiend ohne Flügel.

Ich mit Geld nach dem ersten Auftragsmord.

Ivory beinahe komplett nackt, mit vier Zwergen um sie herum.

Ich mit noch mehr Geld, zwischen noch mehr Blut.

Ivory mit Jerry.

Ich mit Jerry.

Wir beide.

»Ich ...« Meine Stimme brach. Ihre Erinnerungen, ihre Gedanken, ihre Erlebnisse schlugen auf mich ein. Während meine sicher genau das Gleiche bei ihr taten.

Sie drehte ihre Hände in meinen, verschränkte unsere Finger fester ineinander. »So nehme beide Hände und bekenne dich«, flüsterte sie, rutschte näher an mich heran, bis ihre Nasenspitze meine berührte. »Und geht gemeinsam ins Licht.«

Keine Ahnung, aus welchem Buch oder welchen Märchentypen sie gerade zitierte, es war mir herzlichst egal. Alles, woran ich denken konnte, alles, was ich fühlen wollte, war sie. Nur sie. Ganz und gar.

Warmes Licht floss aus ihren Fingerspitzen, sammelte sich wie weißes Gold um meine Hände, wanderte meinen Arm hinauf, während meine Blitze Ivorys Körper einnahmen. Sie tanzten wie tausend Wunderkerzen an ihr empor, zogen sich über ihr Schlüsselbein, verbanden sich zu einem silbernen Schein zwischen ihren Brüsten.

Genau wie bei mir. Ich sah an mir herunter, folgte dem Licht und der Wärme, bis es direkt an meinem Herzen stoppte. Und versank.

Ivory strich über die Stelle, an der es eben noch weiß geglüht hatte. »Zwei Herzen, ein Schlag. Zwei Seelen, eine Erinnerung. Zwei Wesen ...«

»... ein Schicksal«, vervollständigte ich ihren Vers.

Wir waren verbunden. Für immer.

Ich ließ sie los, was plötzlich wieder ging, umschloss ihr Gesicht und zog sie an mich. Keine Sekunde wollte ich länger auf ihre Lippen verzichten. Wir küssten uns, verschlangen einander. Unsere Hände wussten gar nicht, wohin sie zuerst fassen sollten. Ich wollte alles von ihr spüren, wollte jeden Zentimeter ihrer Haut unter meinen Fingerspitzen ertasten, sie erkunden.

Ivory richtete sich auf, rutschte auf den Knien näher zu mir, bis sie rittlings auf mir saß und sich ihr gesamter Oberkörper an meinen drückte.

Ich griff in ihre Haare, zog ihren Kopf zurück, um diesen Kuss, diese Leidenschaft, tiefer genießen zu können. Meine Zunge fuhr über ihre Lippen und sie teilte sie für mich, ließ mich ein. Sie schmeckte noch besser, als ich in Erinnerung hatte. Sie war in jeglicher Hinsicht besser als in irgendeiner Erinnerung.

Ein Stöhnen entkam ihrer Kehle, drang direkt in mich ein und wäre ich nicht schon lange hart gewesen, dann ... nichts dann, diese Frau trieb mich mit allem an den Rand des Verstandes. Und ich würde für sie in den Abgrund des Wahnsinns springen.

Der Gedanke schlich sich in ihren Geist und brachte sie zum Keuchen. »Landon ...« Sie krallte sich in mein Hemd, ließ ihre Finger an mir herabwandern. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schoben sie sich zwischen uns, bis an den Bund meiner Hose.

Und weiter.
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Wir hatten es getan. Wir waren die Verbindung eingegangen, hatten es zugelassen. Ich hatte es zugelassen.

Aber wenn man zwischen dem Tod und Landon wählen musste, wie sollte man sich dann anders entscheiden? Es war sowieso egal, was für Möglichkeiten sonst existieren würden – es gab immer nur ihn als Antwort.

Ich nestelte an dem Knopf seiner Hose, am Reißverschluss, an einfach allem, was mich von seiner nackten Haut noch trennte. Gleichzeitig begann er, die Schleife meiner Tunika zu lösen, weitete den Stoff. Ohne dass wir auch nur einmal aufhörten, uns zu küssen.

Bis jetzt.

Endlich hatte ich seine Hose geöffnet, konnte seine Härte fast an meinen Fingerspitzen fühlen, da packte er meine Handgelenke und stoppte mich. Seine Zunge glitt über meine bebenden Lippen, die mehr von ihm wollten, alles, die ganze Nacht. Doch er schob mich von sich.

»Immer langsam, Ivory.« Mein Name aus seinem Mund, von diesen Lippen, die bereits von all den Küssen geschwollen waren. »Ich will es genießen.« Ich will dich genießen.

Und mich offensichtlich in Brand setzen.

Hier in diesem Turm. Hier in meiner Hölle. Doch kaum waren die Gedanken in meinen Geist gewandert, wurden sie von einem gleißend hellen Licht verdeckt, unter einer dicken Schicht aus Glück versteckt.

Egal, wo wir waren. Wir existierten, unsere Verbindung bestand und wollte mehr. Ich wollte mehr.

Er drehte uns herum, bis ich auf dem Rücken vor ihm lag. Verletzlich, angreifbar. Und erregt. Wegen ihm. Der kühle Steinboden änderte nichts an der Hitze in meinem Körper, ganz im Gegenteil. Ich presste die Schenkel zusammen, beobachtete, wie Landon sich aufrichtete und mich von oben herab ansah.

In Seelenruhe, als wüsste er gar nichts von all meinen Gedanken, als spürte er gar nicht mein verzweifeltes Verlangen nach ihm, knöpfte er sich sein Hemd auf, schob es von der einen Schulter, dann von der anderen. Seine Muskeln tanzten förmlich unter seinen Bewegungen und kaum hatte er das Stückchen Stoff neben sich gelegt, wand ich mich bereits vor ihm hin und her.

Ich konnte mich nicht beherrschen, konnte mich nicht dazu bringen, ruhig zu liegen, die Kontrolle wiederzuerlangen. Das Einzige, was ich wollte, war, sie abgeben, mich fallen zu lassen. Direkt in seine Arme.

Gott, seine Arme! Tattoos bedeckten fast jeden Zentimeter davon, zogen sich über seinen Bizeps bis zur Schulter, seine Brust, seinen Bauch. Er war ein absolutes Kunstwerk, all die Linien, die Bilder, welche perfekt an ihm aussahen. Ganz zu schweigen von meinem eigenen kleinen Tattoo auf ihm. Wenn es nach mir ginge, brauchte er sich nie wieder anziehen.

Pass auf, was du dir wünschst, kleine Fee.

Landon für immer nackt? Gab Schlimmeres. Und vor allem wollte ich ihn endlich berühren, wollte all die Tattoos nachzeichnen. Ohne Hemmungen, ohne Überlegungen.

Tu es.

Ich richtete mich auf, als er im gleichen Moment vor mir auf die Knie sank. Zuerst küsste ich seinen Oberkörper, ertastete jeden Winkel an ihm mit meinem Mund, erkundete diese Landkarte, die seinen Körper bedeckte und deren Ziel ich schließlich finden wollte.

»Ivory«, stöhnte er auf, legte den Kopf in den Nacken, als ich mein persönliches Tattoo unterhalb seines Bauchnabels küsste, mit der Zunge eine andere Linie nachzog, die sich von seinem Bauch aus emporwand, Schleifen um die kaputten Flügel schlug, bis sie sich mit dem Totenkopf auf seiner Kehle verband. Dunkle Schatten, die sich über ihn ergossen, ein großes Gesamtbild ergaben – den Tod.

Und ich wollte ihn auf mir spüren. Überall.

Küssend arbeitete ich mich weiter nach oben, kniete nun ebenfalls und konnte die Lippen nicht von ihm lassen. Seine Haut war weich und fest, sein Bart stach in meinen Mund, bis ich endlich auch den seinen erreichte.

Das Stöhnen aus seiner Kehle glich eher einem tiefen Grollen, erst recht als meine Finger dem Weg meiner Küsse folgten, über seine Brust wanderten. Wolltest du nicht Krallen?

Ich will alles, Ivory.

Pass auf, was du dir wünschst, Naraar.

Ich kratzte seinen Oberkörper empor, bis sich meine Finger um den Totenkopf spannten, seine Kehle für mich beanspruchten. Sein hämmernder Puls drang in mich, füllte meinen Geist, jeden einzelnen Gedanken. Sein Leben lag in meinen Händen, während er ebenfalls mein Herz besaß.

Wir beide waren nicht fähig, den anderen zu töten, es gab nur noch ein Uns, was uns viel Schlimmeres bringen konnte als den Tod. Doch dann würden wir es mit offenen Armen empfangen, gemeinsam.

Landon griff in meine Haare, presste mich an sich. Voreinander kniend küssten wir uns, schlangen die Arme umeinander, als könnten wir einander jeden Moment wieder verlieren. Dabei war das hier für immer, selbst wenn wir morgen sterben würden.

Genau deshalb verlor ich langsam die Geduld. Genießen hin oder her. Ich wollte ihn. Jetzt.

Ohne Umschweife griff ich zwischen uns, suchte eine Lücke zwischen unseren aneinandergeschlungenen Körpern, um ihn endlich zu spüren, endlich zu kosten.

»Schrecklich ungeduldig.« Landon nahm mein Kinn in zwei Finger, hielt mich allein mit seinem Blick davon ab, die Hände weiter hinabwandern zu lassen. »Zieh dein Oberteil aus.«

Ich schluckte, vor allem, als er sich von meinem Kinn löste, federleicht meinen Hals nachzog, mein Schlüsselbein, bis in den tiefsten Punkt des Ausschnitts meiner Tunika. Sein treuer Begleiter – mein Licht, meine Magie, seine Macht.

Erst jetzt realisierte ich, dass wir uns nicht nur innerlich änderten. Ich war ihm so verfallen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie meine Magie auf ihn reagierte und wie seine Naraar-Magie nach mir verlangte.

Die Blitze an seiner Fingerkuppe prickelten an mir, forderten, dass ich endlich tat, was Landon sagte. Aber ich konnte nicht.

Alles, was ich konnte, war zuzusehen, wie unsere Verbindung wuchs. Größer und mächtiger wurde. Wie seine Blitze sich abschwächten, wie mein Licht erlosch. Nicht, weil die Macht uns verließ oder gar der Zauber versagte. Nein.

Weil wir eins wurden.

Landon umfasste den Saum meines Oberteils, zog es mir aus. Seine Zunge befeuchtete seine Lippen, während seine Finger das Band um meine Brüste lösten und mich entblößten. Keine Sekunde später umschloss er sie mit seinen großen Händen, fest und zärtlich, leidenschaftlich und warm. Er drückte zu, presste seine Handinnenflächen gegen meine steifen Brustwarzen und ließ sie leicht kreisen.

»Landon ...« Mein Kopf fiel zurück, meine Haare kitzelten meinem Rücken, blieben an dem feinen Schweißfilm auf meiner Haut kleben.

Wie tausend kleine Pünktchen zog sich mein Licht um seine Berührung herum zusammen, vereinte sich mit seinen Blitzen, die wie ein laues Sommergewitter meine Haut streichelten. Und gemeinsam explodierten.

Ich stürzte mich förmlich auf Landon. Die Hände in seinem Nacken, presste ich mich an ihn, küsste ihn, spürte ihn, mit jeder meiner Zellen.

Er zog die Hände zwischen uns hervor, zog mich an sich. Meinen nackten Oberkörper fest gegen seinen gedrückt, meine weiße Haut an seiner von Tattoos überzogenen. Ich bedeckte sein Kinn, seine Wangen, seinen Kiefer mit Küssen, leckte seine Kehle hinab, bis mir das große Totenkopftattoo direkt in die Augen sehen konnte. Und mit ihm auch die dreizehn kleineren Totenköpfe drumherum. Jeder einzelne bekam meine Lippen zu spüren, der ein oder andere meine Zähne.

Landon keuchte schwer und schob mich zurück, diesmal aber nur, damit er an mir entlangküssen konnte. Berührungen, die nicht von dieser Welt zu sein schienen, Empfindungen, die nicht in Worte zu fassen waren, rasten durch meinen Körper. Ich fiel auf den Rücken, doch Landon folgte mir, beugte sich über mich und verließ nicht einmal mit seinem Mund meine Haut.

Seine Zunge leckte träge Kreise um meinen steifen Nippel, bis sich seine Lippen darum schlossen, wie seine andere Hand um meine freie Brust.

Ich stöhnte, schrie, was auch immer. Völlig automatisch bog ich den Rücken durch, bot mich ihm an, wollte mehr. So viel mehr. Also spreizte ich meine Beine, schob eins unter ihm hindurch, bis er zwischen ihnen lag und nur noch Stoff uns voneinander trennte.

Landon grinste, seine Zunge schnippte gegen meine Brustwarze. »Willst du mich so sehr?«

»Ja«, hauchte ich, presste meine Mitte an seine. Mir egal, wie das hier wirkte. Ich wollte ihn nicht nur, ich brauchte ihn!

»Wie süß bist du wirklich, Ivory?« Er küsste meine Brust entlang, über meinen Bauch, tiefer.

Und doch nicht tief genug.

Die Finger in seinen kurzen dunklen Haaren vergraben, schob ich ihn weiter herab, wollte ihn schneller dort spüren, wohin er sich so unfassbar langsam seinen Weg bahnte.

Wo willst du mich spüren?

Seine Worte in mir waren noch brennender als die, die er aussprach. Es war, als würde ich direkt neben einem Scheiterhaufen stehen, meinem Untergang gerade so entkommen und doch verbrennen. Wieder machte ich ein Hohlkreuz, drückte ihn an mir hinab. Tiefer.

Sag es mir, Ivory, sag mir, was du willst.

Hielt er mich für so prüde? Oh, bitte.

Ich sah ihn an, öffnete den Knopf meiner Hose und spaltete den Stoff. Du willst hören, was ich will, Landon?

Küssend folgte er meinen Händen, leckte über die neu entdeckte Haut. Will ich.

Ich will ... Einen Finger diesmal unter seinem Kinn, hob ich sein Gesicht an, bis er mir in die Augen sehen musste. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer, jeder seiner Atemzüge streichelte meinen nackten Körper, traf auf meine Brüste. Ich biss mir auf die Unterlippe, wusste, wie verrückt es ihn machte, wenn meine Zähne quälend langsam über sie strichen. Ich will deine Zunge an meiner Mitte spüren. Ich will, Landon, dass du mich zum Höhepunkt leckst.

Das Silber in seinen Augen verdunkelte sich.

Ich will ..., setzte ich weiter in unseren Gedanken fort, ... dich kosten. Ich will deine Härte an meinen Lippen spüren, will sie tief in mir aufnehmen und ...

Mit einem Ruck war er wieder auf den Knien, zog mir die Hose samt Unterwäsche herunter, spreizte meine Beine und legte sich erneut zwischen sie, sein Mund nur wenige Zentimeter von meiner Mitte entfernt. Mit seinen Händen auf meinen Oberschenkeln öffnete er mich weiter. Wie könnte ich dir jemals einen Wunsch abschlagen? Sein Atem stieß gegen mich, als würde er tatsächlich jedes Wort aussprechen. Aber ich kam nicht einmal dazu, dieses sanfte Kribbeln wahrzunehmen, da leckte er bereits durch meine nasse Spalte.

»Fuck, Landon.« Nicht nur mein Kopf, sondern auch mein Innerstes fiel zurück. Doch nichts in mir prallte auf irgendeinem Boden auf oder stauchte schmerzlich zusammen. Nein, ich flog.

Er umspielte meine Klit mit seiner Zunge, kreisend, neckend. Mehr als süß, Ivory.

Gott! Die Arme links und rechts von mir, suchte ich nach irgendetwas, das mir Halt geben würde, nach etwas, zum Umklammern, zum Verankern, im Hier und Jetzt. Denn das, was ich fühlte, das, was Landon da mit mir tat, das war nicht mit diesem Universum vereinbar.

Immer wieder brachte er meinen Körper zum Beben, immer wieder bewegte sich seine Zunge so rhythmisch an mir, dass ich nichts anderes tun konnte, als aufzustöhnen und weiter zu fliegen. Vor allem, als Landon nun tiefer sank, seine Zunge in mir versinken ließ und die Welt um mich herum aus den Angeln geriet.

Ich griff erneut in seine Haare, suchte mir dort meinen Halt, denn er war das Einzige, das ich wirklich brauchte. Egal, ob in Fabularis oder im Menschenreich, in welchem Wald, in welchem Märchen. Ich brauchte nur ihn.

Landon sah zu mir auf, löste sich von mir und begann, meine Mitte zu küssen, meine Innenschenkel entlang, bis zu meinem Bauchnabel. Kleine leuchtende Punkte meiner Magie folgten seinem Weg, pulsierten unter seinen Berührungen. »Du bist wunderschön.«

Ich richtete mich auf, legte den Kopf zur Seite. »Ich weiß.«

»Natürlich.« Schief grinste er mich an, seine Lippen glänzten.

»Was soll das denn ...« Ein Finger versank in mir, tief und ohne, dass ich es kommen sah. Jegliche Worte blieben mir in der Kehle stecken.

»Was wolltest du sagen, kleine Fee?« Sein Lächeln vertiefte sich, während er wieder aus mir herausglitt, nur um erneut in mich zu stoßen. »Irgendwas Bestimmtes?«

Ich drückte mich ihm entgegen, wollte mehr als nur seinen Finger, oder wenigstens zwei von ihnen. Und doch stöhnte ich auf, fiel zurück auf den Boden und genoss jeden seiner Stöße.

Er küsste meinen Bauch. »Du willst mehr, Ivory?«

»Ich will alles.«

Sag bitte.

Er wollte spielen? Gerne.

Ich riss mich von ihm los, stieß ihn um und schnippte lediglich einmal, woraufhin seine Hose verschwand und nun er nackt auf dem Rücken vor mir lag.

»Uh, Zaubertricks.« Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, sah er zu mir auf. Ich spar mir den Satz mit dem Zauberstab.

Besser so. Trotzdem musste ich grinsen. Idiot.

Ich sah an ihm entlang. An diesem muskulösen Körper, über all die Tattoos und zu seiner Mitte. Seine Härte zuckte, als würde Landon ganz genau wissen, was ich gerade dachte. Und was ich wollte.

Das weiß ich auch, kleine Fee.

Ich kniete mich zwischen seine Beine, beugte mich zu ihm vor. Meine Brüste berührten seine Schenkel und meine Finger beinahe seinen Schwanz.

Sag bitte, schnurrte ich förmlich in seinem Geist.

Ein kehliges Auflachen legte sich um mich, drang ebenfalls in mich ein. Ivory, vor dir würde selbst ich auf die Knie fallen. Ich ...

Ich umschloss seine Härte, unterbrach seine Gedanken. Nicht, weil ich sie nicht mochte. Viel mehr, weil ... weil ... Sie machten mir Angst und berauschten mich gleichzeitig so sehr, dass ich nicht mehr wusste, was richtig und was falsch war.

Zischend atmete er ein, schloss die Augen, während ich an ihm auf und ab fuhr. Er war steinhart und doch weich, größer als bei den meisten Fairees und ...

Größer?

Ich neigte mich weiter vor, leckte einmal kurz über seine Eichel, was ihn erneut tief zum Durchatmen brachte. Du bist mein erster richtiger Mensch im Bett – da gibt’s also wenig Vergleichsmöglichkeiten. Noch bevor er irgendwas anderes und vor allem Dummes sagen konnte, ließ ich seine Härte in meinen Mund gleiten. Ligna band mir mit zittrigen Bewegungen die Haare hoch. Mit der Zunge umspielte ich Landon, saugte an seinem Schwanz, immer weiter, immer fester.

»Gott, Ivory.« Seine Stimme war tiefer als sonst, raunte durch den Raum und vibrierte auf meiner Haut.

Ich spürte seine Härte in meiner Kehle und entließ ihn wieder aus mir, meine Finger weiterhin eng um ihn geschlossen. Der Länge nach leckte ich seinen Schaft hinauf, umkreiste seine Eichel und küsste sie. Nicht ohne zumindest einmal zu ihm aufzusehen, natürlich wie die pure Unschuld.

Landons Blick war vor Lust verhangen und ich konnte einfach nicht die Augen von ihm nehmen. Erneut begann ich, mit der Hand an ihm auf und ab zu fahren, streckte meine Zunge aus und stieß mit seiner Spitze immer wieder dagegen. Ich spürte ihn an mir pulsieren, ging unter seinem verlangenden Blick förmlich in Flammen auf, konnte nicht anders. Er sollte mir alles geben, ich wollte verdammt noch mal alles von ihm.

Und ich konnte nicht länger warten.

Ohne darauf zu achten, ob Landon mehr von meinem Mund wollte oder nicht, rutschte ich an ihm hoch, ließ mich rittlings auf ihm nieder. Seine Spitze pochte an meinem Eingang, glitt durch meine Nässe, während ich mit dem Becken auf ihm kreiste. Immer wieder traf er auf meine Klit, schickte Stromschläge durch meinen ganzen Körper, als wären selbst dort seine Blitze aktiv.

Landons dunkler Blick haftete weiterhin auf mir, verschlang mich. Mit seinen Händen an meiner Hüfte drückte er mich langsam hinab, tiefer. Direkt auf seinen Schwanz. Zentimeter für Zentimeter.

»Du wolltest alles.« Es war beinahe ein Knurren, während er weiter in mich drang.

Er war tatsächlich größer als bei Fairees, aber nichts daran störte mich. Wie in Zeitlupe glitt ich auf ihn hinab, genoss jedes Pulsieren, jede Regung seiner Härte, bis er endlich komplett in mir versunken war. Er füllte mich ganz und gar aus, so wie Landon mein dummes Herz.

»Alles«, murmelte Landon und richtete sich auf, schob mein Becken an sich heran und somit seinen Schwanz noch tiefer in mich. »Ich fülle nicht nur alles aus, Ivory. Mir gehört alles von dir.« Er packte meinen Hintern, seine Fingerspitzen bohrten sich in meine Haut. Langsam und doch bestimmt bewegte er mich, bestimmte ganz allein unser Tempo. Seine Härte verschwand nur wenige Zentimeter aus mir, um danach erneut in mir zu versinken. Immer und immer wieder.

»Und dir, Ivory ...« Er stöhnte auf, strich eine verirrte Strähne aus meinem Gesicht. »... fuck, dir gehört alles von mir.« Seine Stirn sank an meine. »Alles.«

»Alles«, bestätigte ich, was gar nicht bestätigt werden musste. Es war alles gesagt, alles gedacht, alles gefühlt.

Er hielt mich fest in seiner Umarmung gefangen und sorgte dennoch dafür, dass ich ihn rhythmisch fickte. Seine Härte versank immer wieder in mir, seine Worte und Gedanken fegten wie ein Schauer aus Sternschnuppen durch mich hindurch, verbrannten mich und heilten mich. Trieben mich an, machten mich rastlos und gleichzeitig kam ich an. Zu Hause, in seinen Armen.

Zwei Herzen, ein Schlag.

Zwei Seelen, eine Erinnerung.

Zwei Wesen, ein Schicksal.

Die Worte meiner Schwester, der Vers, der alles veränderte – es schwang um uns herum, schien uns einzukesseln, während wir uns endgültig verbanden. Nicht mit den Händen, wie vorhin, nicht mit dem Geist, wie eh schon die ganze Zeit. Mit unseren Herzen. Mit unseren Körpern.

Landon beschleunigte meine Bewegung, wurde schneller, ich wurde schneller. Seine Atmung war nur noch ein gepresstes Keuchen und gerade, als ich sein Stöhnen unter meinen Lippen verschloss, seine Lust förmlich schmecken konnte, spürte ich seinen Höhepunkt. Fest drückte er mich an sich, so eng, dass nichts mehr zwischen uns passte. Egal, wie sehr andere es vielleicht nicht wollten.

Wir waren eins.

Seine Hände wanderten meinen Rücken empor, bis sie wieder um mein Gesicht lagen. »Ich will sehen, wie du kommst. Ich will hören, wie du meinen Namen schreist. Und ich will spüren, wie dein Körper nur mich will.«

»Hast du das nicht längst?« Ich strich über seine Wange.

Er löste eine Hand von mir, schob sie zwischen uns, bis sie an meiner Mitte zum Ruhen kam. Seine Härte weiter in mir und weiß Gott noch nicht ein wenig weicher geworden, begann er einen Finger an meine Klit zu legen. »Mit alles meinte ich auch alles.«

Meine Kehle war staubtrocken, die Zunge klebte mir am Gaumen. Ich konnte nichts sagen, konnte nur ... »Landon.« Seinen Namen stöhnen. Immer und immer wieder.

Er umkreiste meine Perle, rieb an ihr und durch mein eigenes unruhiges Zappeln spürte ich seine Härte noch deutlicher. Ich folgte mit dem Becken seinen Bewegungen, ließ es in seinem Rhythmus kreisen. Ligna fiel mir beinahe aus den Haaren, als ich mit der Stirn gegen seine Schulter sank, meine Hüfte nun auf und ab bewegte.

Und er innehielt.

»Sieh mich an.« Seine Stimme war dunkel, rau. »Ich habe dir gesagt, was ich will.« Die Worte stießen direkt auf meine Lippen. »Und für gewöhnlich bekomme ich, was ich will.«

»Wir sind nicht gewöhnlich.« Und doch sah ich ihn an, wollte ihm geben, was er von mir verlangte. Immer.

Er begann, mich erneut zu reizen. Jede seiner Bewegungen schien meinen Körper mehr und mehr elektrisch aufzuladen. Als würden seine kühlen Blitze direkt in mich fahren, als wären sie zwar kaum sichtbar, aber überdeutlich an ihm zu spüren. An uns.

Meine Magie wirbelte in mir herum, wirkte allein durch seine Präsenz in mir ebenfalls absolut durcheinander und bei Gott, noch nie hatte sie sich in mein Sexleben eingemischt. Aber gerade ... sie wollte mitspielen.

All die Empfindungen in mir schwollen an, Landons Bewegungen wurden schneller und ich tat es. Ich schrie seinen Namen, als eine Welle aus tausend Blitzen über mich fegte, sich mit meinem Licht verband. Gemeinsam nahmen sie mir die Luft und gewährten sie mir nur für ein einziges Wort. »Landon.«

Nicht einmal sah ich woanders hin, blickte ihm während meines Orgasmus die ganze Zeit in die Augen, blinzelte nicht einmal. Meine Brüste drückten sich an ihn, meine Atmung hatte absolut kein Taktgefühl mehr und meine Haut ... ich ... ich leuchtete. Nicht grell oder überall, eher wie ...

»Glühwürmchen«, murmelte Landon und tippte gegen einen der Punkte, was einen kleinen Blitz über die Stelle zucken ließ. »Und Gewitter.«

Ivory und Landon.
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»Deine Eltern«, Ivory sah zu mir auf, »du hast sie wirklich getötet?«

Ich wusste nicht, was mehr nervte. Dass ausgerechnet das unsere Unterhaltung nach dem Sex war oder dass sie dachte, ich hätte sie angelogen. Wegen eines Mordes! Ich entschied mich allerdings dazu, überhaupt nicht genervt zu sein. Einfache Lebensweise.

Nachdem sie gekommen war, den Blick brennend auf mich gerichtet, war ich gemeinsam mit ihr aufgestanden, hatte sie vorbei an dem dunklen Fleck des Skygge bis in das große Himmelbett getragen. In dem ich sie erneut genommen hatte.

Und nun lagen wir hier, sie halb auf mir, meine Hand in ihren Haaren, die andere mit ihren Fingern verschränkt, und sie stellte mir die Frage aller Fragen – die nach meinen Eltern. Nun gut.

Tief atmete ich durch, küsste ihren Scheitel. »Du hast es doch in meinen Erinnerungen gesehen.« Warum sollte ich es ihr dann erzählen?

Sie stützte ihr Kinn auf meiner Brust ab. »Aber du wolltest es nicht.«

Das konnte sein. »Ich red nicht gern darüber.«

»Merke ich.« Ihre Lippen streiften die Stelle, auf der eben noch ihr Kinn geruht hatte, und sie kuschelte sich erneut an mich. Beinahe schon handzahm. »Handzahm? Bitte?«

»Schmusekätzchen«, flüsterte ich in ihre Haare. Wenigstens war damit wohl das Thema Elternmord erledigt.

»Ist es nicht.« Ivory fuhr meine Finger entlang, einen nach dem anderen. »Es ist nur ... ich hatte nie Eltern und irgendwie ...«

»Nicht alle Elternteile sind gut«, unterbrach ich sie. Ich konnte es ohnehin sehen, diese Bilder in ihrem Kopf, die geradezu aus irgendeinem Hochglanzmagazin entsprangen. Lachende Kinder, stolze Eltern, Haus mit Garten, Apfelkuchen im Ofen. »Manche sind ...« Meine Stimme brach. Manche sind grausam. Manche haben Schlimmeres verdient als den Tod.

Ivory schreckte hoch, die Augen weit offen. »Landon ...«

Ich presste die Lippen aufeinander. Dann wusste sie wohl nun Bescheid. »Wieso hast du das nicht direkt gesehen?«

»Hatte ich.« Sie strich mir über die Wange. »Aber deine Erinnerungen sind eben nur Erinnerungen. Manche strömen in mich, fluten meinen Kopf und andere stecken in den hintersten Ecken und wollen nicht entdeckt werden.«

Im dunklen Schatten wohl eher. Weder die Tatsache, dass die Frau, die sich meine Mutter nannte, meinen kleinen Bruder vergewaltigt und mein Erzeuger die ganze Scheiße gefilmt hatte, noch die Sache, dass sie mich an einen Kinderpornografiering verkaufen wollten, gehörten an die Oberfläche. Oder gar in irgendwelche Gedanken. Erst recht nicht in ihre.

»Es ist lange her.« Und das war gut so. »Mein Bruder ist mittlerweile Arzt und wohnt in New York. Ihm geht’s gut.« So wie mir. »Vielleicht war es Vorhersehung, dass ich auch Jerry töten würde.« War mein Bruder überhaupt mein Bruder, wenn unser Vater nie meiner war? »Und bevor du fragst – New York ist eine Stadt, weit weg.« Viel zu weit weg.

»Aber du hast Kontakt zu ihm?« Egal, ob ihr das gleiche Blut habt oder nicht – er ist dein Bruder, Landon. Und ich weiß, wo New York liegt, Idiot.

So zickig, meine kleine Fee.

»Sag schon, habt ihr Kontakt?«

Konnten wir das Familienthema nicht einfach beenden? »Ab und an.«

»Also nicht«, flüsterte sie. »Warum? Du hast ihn sehr gern, ich spüre es und ... oh.« Sie sah zu mir auf. »Ihm hast du Märchen vorgelesen.«

Ja, das hatte ich. Vor langer Zeit. »Er hat genug Gewalt und Unheil in seiner Kindheit erlebt, er muss das nicht auch noch als Erwachsener durch meine Gegenwart ertragen.« Du musst das nicht verstehen.

Freudlos lachte sie auf. »Vielleicht verstehe ich das besser, als du dir vorstellen kannst.« Für die meisten gehört der Tod zum Leben. Unser Leben jedoch gehört dem Tod. Sie umfasste meine Wange, fuhr mit ihren zarten Fingern an mir herab, berührte jeden der kleinen Totenköpfe einzeln. »Vielleicht war all das tatsächlich Vorhersehung.«

Ja, vielleicht.

»Wer könnte besser zu einem Auftragskiller passen als die dreizehnte Fee? Jetzt mal ernsthaft!« Sie grinste breit, wie Lucifer höchstpersönlich. Der Teufel, nackt an meiner Seite. »Niemand«, hauchte sie an meine Lippen.

»Stimmt.« Ich küsste sie, verbannte jeglichen Gedanken an meine Vergangenheit wieder in die hinterste Ecke. »Absolut niemand.« Meine Hand in ihren Haaren vergraben, drückte ich sie an mich, doch Ivory richtete sich auf, zog die Decke mit sich, die sie – leider - bis über ihre Brüste legte. Ihr Blick glitt aus dem Fenster, aus dem sie vor wenigen Stunden beinahe gefallen wäre. »Der Skygge ...«

Scheinbar war heute der Tag der schlechten Gesprächsthemen.

Ich sah zu dem dunklen Fleck auf dem Boden, der sich langsam mit dem schwindenden Sonnenlicht mischte. Der Tag neigte sich dem Ende zu.

»Kennst du das Märchen von Hans Christian Andersen?« Noch immer schaute sie zum Fenster hinaus.

Ich kam ebenfalls in eine sitzende Position, küsste ihre nackte Schulter. »Nein, mir wurden nicht viele Märchen erzählt.« Ironischerweise. »Und Ethan habe ich nur die klassischen erzählt, die man halt so kannte.«

»Hmm.« Ivory wandte ihr Gesicht zu mir. »Na dann, Naraar, werde ich mal für dich zu erzählen beginnen.« Sie rutschte auf meinen Schoß, verschränkte die Hände in meinem Nacken. »Andersen war bekannt für seine düsteren Märchen.«

»Wie gut, dass ich kein Angsthase bin.« Ich umschloss sie mit den Armen, genoss das Gefühl ihrer nackten Haut an mir.

Und dann erzählte sie. Von einem Schatten, der keiner mehr sein wollte. Von einem Wesen, schwarz wie die Nacht, welches nicht nur als ein Anhängsel seines Meisters dienen wollte, wenn auch nur für ein einziges Mal. Der Mensch und der Schatten tauschten die Rollen, doch der Schatten verliebte sich in eine Prinzessin, die den eigentlichen Herren wegsperren und töten ließ. Für die Liebe, für das Leben des Schattens.

»Es hat kein Happy End«, beendete Ivory ihre Erzählung. »Der Schatten – der Skygge – wurde in Fabularis freigelassen, mit seinem eigenen Schicksal. Er verbündete sich eine Zeitlang mit anderen Schatten, erweckte ihren eigenen Willen. Aber irgendeine Hexe - Mensch, welche war das?« Sie rieb die Lippen aneinander, sah zur Decke. »Ich glaub, die von Hänsel war zu dem Zeitpunkt schon tot und Rapunzels Zwangsadoptivmutter betrachtete da bereits auch schon die Radieschen von unten, hmm.« Sie winkte ab. »Auch egal. Irgendeine von den Warzennasen war es und hat die Prinzessin des Skygge entführt und erpresste ihn. Sie würde ihm seine Geliebte nur wiedergeben, wenn er ihr dienen würde. Er und alle anderen Schatten.«

»Wow.« War ja immer was los hier im Wald.

»Der Skygge willigte ein und kurze Zeit später brachte er erst seine Geliebte und dann sich selbst um. Die anderen Schatten jedoch ... sie begannen ihr eigenes Geschäft aufzuziehen und dienen heute als eine Art ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Alarmanlage?«

»Alarmanlage?« Ich sah mich in dem Turm um. Sicher, hier und da lag etwas Gold herum, die klassische Diademausstattung, die man eben bei einer Prinzessin erwartete, aber eine Alarmanlage?

»Manche beauftragen die Skygge, wenn sie ihr Zuhause verlassen, um es zu verteidigen und zu beschützen.« Ivory folgte meinem Blick durch das Turmzimmer. »Rapunzel ist nicht da und wenn sie einen Skygge beauftragt hat, dann wohl auch für die nächsten Tage.« Sonst wäre ich schon lange mit dir aus diesem Turm geflohen.

Und du denkst, das hätte ich zugelassen? Ich zwinkerte sie wirklich an, dabei waren meine Worte gar nicht zu hören. »Und wir warten jetzt hier in ihrem Bett, bis sie wiederkommt?« Nicht die beste Idee, aber auch nicht die schlechteste. Ich schob die Decke von Ivorys Brüsten, strich mit den Daumen über ihre Brustwarzen, die sich augenblicklich aufrichteten, nur darauf warteten, dass ich sie zwischen die Zähne nahm.

»Das ist zu riskant.« Sie hob mein Gesicht zu sich, noch bevor meine Zunge ihren Nippel traf. »Schneewittchen hat sicher schon erfahren, dass eine Fee aus dem Turm von Rapunzel gehangen hat.«

Fuck. »Dann müssen wir weg. Und zwar schnell.«

Ihr Blick wurde weich, so weich, wie ich es bisher nie bei ihr gesehen hatte. »Und wohin?«

Oh.

In diesem einen Wort schwang so viel Verzweiflung mit, dass es mich beinahe erdrückte. Unter all den Küssen, den Berührungen und Gefühlen, hatte ich vergessen, warum wir eigentlich hier waren. Und auf welchem Weg wir hier gingen.

Wir wollten die Naraar-Sache beenden. Die Märchenkiste schließen. Für immer.

»Du musst noch eine Geschichte schreiben.« Ivory schmiegte sich in die Kuhle zwischen meiner Schulter und meinem Hals. »Und wir müssen noch das restliche Rätsel lösen.« Sie gähnte, blinzelte immer und immer wieder.

Das Rätsel lösen, ja, das sollten wir wohl. Oder?

»Willst du es nicht mehr?«, flüsterte sie an meine Haut und allein diese einfache Frage brachte alles in mir zum Schwanken.

Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ein Leben ohne sie? Niemals. Hatte ich da nicht längst meine Antwort? »Was, wenn nicht?«

»Dann ...« Ihre Stimme brach, als wäre sie plötzlich zu schwach zum Reden geworden. Dann ziehen wir von einem Ort zum Nächsten. Deine Naraar-Freunde werden uns irgendwann jagen und meine Schwestern uns verfolgen. Rose würde mich noch mehr hassen, immerhin bin ich die einzigartige Chance, den Schleier vor ihr zu schützen – demnach hätte sie mich also lieber tot als lebendig.

Das klang alles nicht besonders romantisch oder gar nach einer zuckersüßen Zukunft. Und doch ... zusammen.

Ja, zusammen.

Vielleicht war zuckersüß nur für Langweiler.
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Irgendwann war Ivory tatsächlich eingeschlafen. Eine ganze Weile noch hatten wir eng beieinander gesessen und waren das Rätsel immer wieder durchgegangen, bis aus unseren Worten nur noch Gedanken wurden, bis Ivory nach einiger Zeit nichts mehr zurückgedacht hatte.

Ich hatte uns zugedeckt, sie eng an mich gezogen und gebetet, dass weder Rapunzel noch irgendwer sonst hier reinkommen würde. Und wenn, dann würden Ivorys Dolche mir sicher noch mal verlässliche Dienste leisten. Wir wussten, dass es gefährlich und dumm war, hier zu schlafen, aber die Müdigkeit, welche von Ivory ausgegangen war, die sich selbst in meinen Geist schlich, war so groß, dass keiner von uns wirklich an Flucht denken konnte. Und so war ich die ganze Nacht wach geblieben und hatte sie beschützt.

Vor niemandem, denn Gott sei Dank störte uns keiner in dieser Nacht. Und nun schien die Sonne durch dieses verdammte Turmfenster herein, brachte Ivorys helles Haar zum Schimmern, ihre Haut zum Strahlen.

»Guten Morgen, Sonnenschein.« Ich küsste ihren Hals, schob ihre Strähnen zur Seite, hauchte Küsse über ihre Schulter. »Wir haben sicher noch etwas Zeit, bevor wir weiter müssen.« Wohin auch immer, doch so lange sie meine Hand hielt, würde ich ihr bis zum Rand des Universums folgen. Ich strich ihren Rücken hinab, zeichnete die Rundungen ihres Hinterns nach. Und was für ein Hintern. Irgendwann würde ich auch diesen packen und ...

»Guten Morgen, Landon.«

Ich schoss herum, sah direkt zu der Treppe, auf der eine junge Frau heraufkam. Schritt für Schritt. Was zur Hölle?

Mit einer Hand, rüttelte ich an Ivory hinter mir, schüttelte sie förmlich durch. Ivory! Wach auf, verdammt!

»Keine Begrüßung für mich?« Die Frau war ganz sicher nicht Rapunzel, dafür fehlten ihr ein paar Meter Haare, doch das machte die Frage, ob sie gefährlich war oder nicht, nicht einfacher. Sie strich eine längere Strähne ihrer kurzen dunklen Haare zurück, wodurch nun ihre braunen Augen zum Vorschein kamen, die mich entschlossen fixierten. »Willst du nicht fragen, wer ich bin?«

»Überlege ich mir noch.« Ich setzte mich gerader auf, schwang die Beine aus dem Bett und stellte sie auf den kalten Steinboden. Mir egal, dass ich komplett nackt war, geschweige denn, wer sie war. Ich würde sie töten, ob mit Hemd oder oberkörperfrei. Ivory!

Die Wangen der Unbekannten erröteten, als ich aufstand. »Vielleicht ziehst du dir erstmal etwas an?«

»Genießt du etwa nicht die Aussicht?« Ich ging um das Bett herum, langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen. Doch ich wollte weder eine Hose noch meine Shorts. Ich brauchte einen Dolch und danach ihren Kopf in meinen Händen. Ivory!

»Mein Name ist Eve.« Sie sah an mir herab und als sie meinen Schwanz erblickte, wurden ihre Wangen erneut rot. »Und ich möchte dir helfen.«

»Mir?« Endlich stieß ich mit dem Fuß gegen eine der Klingen von Ivory, die weiterhin schlief! Was war los mit ihr? Wach auf, verdammt! »Dann willst du den Turm einfach wieder verlassen? Super!«, schrie ich viel zu laut, nur um die schlafende Fee aufzuwecken. Aber sie rührte sich nicht mal, sie ... nun sah ich doch zu ihr, ließ Eve aus den Augen.

Sie atmete nicht. Scheiße!

Ohne auf Eve zu achten, stürzte ich zu ihr, schlug die Decke von Ivory weg und legte eine Hand auf ihren Brustkorb. Er hob und senkte sich nicht, nicht einmal einen Millimeter, nicht ... Nein! Fuck! »Ivory!«

»Damit kann ich helfen.« Eve kam zu uns herüber, doch das konnte sie vergessen!

Ich spürte es, spürte so deutlich, dass Ivorys Herz unter meinen Händen schlug, kräftig, vielleicht etwas langsam, aber es pumpte verdammt noch mal Blut durch ihren Körper! »Fass sie an und ich reiße dich in tausend kleine Stücke!«

»Also willst du deinem Seelenlicht beim Sterben zusehen?« Eve klang, als wäre das wirklich eine Option! Sie setzte sich neben Ivory aufs Bett. Wenn sie ihren Arm ausstrecken würde, dann könnten ihre Finger sie berühren.

»Was geht hier ab?«, brüllte ich sie an. »Was?« Meine Beherrschung zerfiel zu Staub, als Eve mich angrinste! Ich sprang auf sie, umgriff ihren Hals, drückte zu. Ihre Augen quollen leicht hervor und wie gern hätte ich sie aus ihren Höhlen gerissen! »Sag mir, was hier vor sich geht oder ich erwürge dich innerhalb der nächsten fünf Sekunden!« Ich verstärkte den Druck, presste meinen Daumen gegen ihre Kehle, direkt in die tödliche Kuhle.

Eve röchelte, umfasste meine Handgelenke, doch ihr jämmerlicher Versuch, mich von sich zu schieben, brachte absolut und überhaupt gar nichts.

»Vier.« Sie wollte es drauf ankommen lassen? Gerne!

»Ich ...« Sie japste nach Luft und ich erlaubte ihr, einmal durchzuatmen. Sie sollte diesen Atemzug weise nutzen. »Das Gift von Gretel und die Dunkelheit des Skygge ...« Zitternd rang sie um Atem. »Die Kombination lähmt ihren Kreislauf und ...«

»Rette sie.« Ich ließ ihren Hals los, deutete mit dem Kinn auf Ivory. »Du hast eben gesagt, du willst helfen. Dann tu es.« Sofort! »Tu es!«, brüllte ich erneut.

»Interessiert dich der Preis gar nicht?« Ihre Hände legten sich um meine Schultern, wobei einer ihrer Finger mein nacktes Schlüsselbein nachzeichnete. »Deine Gegenleistung?«

Ich lehnte mich zu ihr nach vorn, ihre abgehackten Atemzüge knallten gegen mein Gesicht. »Interessiert mich nicht. Rette sie, sonst zeige ich dir, wie gern ich wirklich mit Frauen spiele.«

»Wie du willst.« Ohne Vorwarnung packte sie meine Hand, schnitt mit einem Ring, der plötzlich auf ihrem Fingernagel saß, erst in meine Handinnenfläche und dann in ihre.

»Spinnst du, du sollst ...« Weiter kam ich nicht, da presste sie mir bereits ihre blutende Hand gegen den Mund und meine an ihren.

Sie saugte an dem Riss, leckte das Blut von meiner Haut, verteilte es unnötigerweise über ihre Lippen. Die war irre! Durch und durch irre!

Sie nickte, stieß mich von sich und rückte näher an Ivory heran. Aus ihrer Tasche zückte sie mehrere kleine Fläschchen und Phiolen. Die rote schüttete sie in die grüne und als eine graue Wolke emporschoss, lächelte sie auch noch zufrieden.

Ich ging um das Bett herum, wischte mir im Laufen das Blut von den Lippen und nahm Ivorys Hand, küsste sie. Wach auf, bitte, wach auf.

»Du liebst sie«, bemerkte Eve, als sie ein Pulver zu der gemischten Flüssigkeit gab.

Ich antwortete nicht. Sicher würde ich darüber nicht mit anderen sprechen, bevor es nicht meine Fee selbst von mir gehört hatte. Wann auch immer das wäre. Oder ob überhaupt!

»Nicht alle Seelenlichter lieben sich.« Sie sollte Ivory retten und mir keine Geschichtsstunde geben! »Manche sind so verschieden, dass nur ihre Seelen einander wollen. Aber ihr Geist? Hmm.« Sie zuckte mit der Schulter.

Wieder schwieg ich, beobachtete lediglich, wie sie endlich die angemischte Sache auf Ivorys Lippen verteilte. Und dann zu mir sah.

»Du musst sie küssen. Vorausgesetzt, du liebst sie wirklich.« Eve hob eine Augenbraue. »Jeder gute Zauber braucht einen Kuss der wahren Liebe.«

Ernsthaft?

Ich beugte mich über Ivory, ignorierte Eves interessierten Blick, wie sie sich neben uns legte, ganz genau hinsah, wie unsere Lippen übereinander schwebten. Verrückte Alte.

»Wach auf, Ivory.« Ich küsste sie, schmeckte dieses komische Zeug auf ihrem Mund, spürte meine Blitze, ihr Licht, mein Herz, ihren Puls, uns. Alles.

Ivorys Arme schossen hoch, schlangen sich um mich, ihre Fingernägel gruben sich in meine Schulter. Panisch zog sie sich an mir empor, so schnell sie konnte, als wäre sie aus einem Schlaf erwacht, der sie fast unter sich begraben hätte. »Landon!« Mein Name kratzte durch ihren Hals. »Landon.« Und dann schluchzte sie, tief und so laut, dass es mir das Herz zerriss.

»Ich bin hier.« Ohne zu überlegen, drückte ich sie an mich, hielt sie, bis ihre Arme nicht mehr zitterten, bis ihr Geist nicht mehr unbändig schrie. »Ich bin bei dir.«

»Ich war ...« Sie lehnte sich zurück, bis ihre Augen meine trafen. »... bei ...«

»Bei?« Eve rutschte näher, ihre Finger streiften meinen Rücken.

»Was?« Ivory hob die Hand, feuerte helles Licht gegen Eve, die prompt vom Bett geschleudert wurde und an eine Kommode donnerte. All der Schmuck darauf fiel zu Boden. »Wer ist das?« Nun sah sie zu mir, als hätte ich der Frau höchstpersönlich eine Einladung ausgesprochen. »Wer ist sie?« Doch noch jemand mit ins Bett geklettert?

Das war nicht ihr Ernst! Du bist jetzt nicht wirklich eifersüchtig?

»Ich bin Eve«, unterbrach sie uns überflüssigerweise. »deine Lebensretterin.« Sie rieb sich den Hinterkopf, der offenbar irgendwo dagegen gedonnert war. »Vielen Dank auch.«

»Lebensretterin?« Ivory sah zu mir. »Landon, dein Mund blutet, was ... o nein!« Aus Eifersucht wurde rasende Wut. Wurde ja immer besser. »Was hast du ihr gegeben?« Sie schlug gegen meine Brust, würdigte Eve nicht mehr eines Blickes. »Du Idiot! Du dummer, dummer Idiot! Ich kann dich wirklich keine zwei Sekunden aus den Augen lassen, ohne dass du Scheiße baust!«

»Wie bitte?« Ich fing ihre Fäuste ein. Wer war denn in eine Falle von Hänsel und Gretel gefallen? Und wer hat dich gerettet?

Natürlich, halte mir das nur noch mal vor!

Ivory! »Sollte ich dich etwa sterben lassen?«

Nein, aber ... »Was ist es?« Sie senkte den Blick, blinzelte verdammt oft. »Was hast du ihr versprochen?«

»Nichts.« Ich führte ihre Fäuste an meine Lippen, küsste jeden ihrer Finger. »Gar nichts.«

»Hmm.« Eve kam zu uns, setzte sich im Schneidersitz mit aufs Bett. Mein Blut glänzte noch immer auf ihrem Mund. »Genau genommen hast du gesagt, dass dir der Preis egal ist, also ...«

»Ist er mir auch.« Ich legte die Decke um Ivory, damit sie nicht nackt neben dieser Frau sitzen musste, und zog mich an. »Was du auch willst, Ivorys Leben ist es wert.« Du bist mir alles wert, kleine Fee.

»Landon!« Ivory sprang auf, nur um mich erneut zu schlagen. Konnte man es dieser Frau überhaupt recht machen? »Du bist ...«

»Unsterblich in Ivory verliebt«, beendete Eve ihren Satz, stützte ihr Kinn mit einem tiefen Seufzen mit ihrer Hand ab.

Gleichzeitig sahen wir zu ihr hinüber. »Schnauze!«, brüllten wir im Chor. Die Wut peitschte heiß wie Lava durch unsere Adern, vereinte sich in unserer gemeinsamen Seele und entflammte sie.

»Als ob das jetzt gerade wichtig wäre.« Noch bevor ich den Satz ausgesprochen hatte, wusste ich, dass er ein Fehler war.

»Ach, dann sind wir unwichtig?« Sie schnaubte.

Ich auch. »Das habe ich nicht gesagt, es ist nur ...«

»Nein, schon gut, Landon!« Sie suchte ihre Kleidung vom Boden, zog ihr Höschen an. »Alles. Gut!«

»Willst du dich jetzt echt streiten?« Noch ein Fehler!

»Dann bin ich jetzt schuld?« Sie hob mein Hemd auf, schmiss es mir entgegen.

Das habe ich nicht gemeint!

»Du sagst und denkst eine Menge, was du nicht so meinst oder sagst oder tust oder ...« Sie schrie auf, ließ den Satz mit einem schrillen Ah enden und wandte sich von mir ab.

»Gott, Ivory!« Ich zog mir das Hemd mit solcher Kraft über, dass es beinahe zerriss. Du weißt, was ich fühle.

»Genau.« Sie zog sich ihre Tunika an und allein dieses eine Wort klang wie ein Attentat auf mich.

»Falls du es unbedingt hören willst ...«

»Natürlich, wieder nur ich!« Sie winkte ab.

Das würde ich keine Woche überleben! »Von mir aus kann es die ganze Welt erfahren!«

Sie zeigte mir kurz den Mittelfinger, zog dann ihre Hose an und flutete unsere Gedanken mit Mordfantasien. Mit mir als Opfer.

»Wirklich?« Ich hob einen der Dolche auf, schmiss ihn ihr zu und ohne sich umzudrehen, fing sie ihn auf. »Ich liebe dich, Ivory!«

»Gut!«, fauchte sie zurück und steckte die Klinge weg. Grinsend drehte sie sich um. »Ich dich nämlich auch.«
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Das war die romantischste Liebeserklärung im ganzen Wald, nein, im ganzen verdammten Universum! Und eventuell die einzige, die ich in meinem Leben wohl bekommen würde.

Die einzige, die du brauchst, Baby.

Vielleicht. Okay, ja, ganz sicher. Aber ... Baby? Erst nennst du mich wie so eine Warzenfresse und jetzt wie ein Kind?

Das sind Kosenamen! Macht man so innerhalb einer ...

Er beendete seinen Gedanken nicht und ich wollte es auch gar nicht hören! Na dann nenne ich dich ... Oger.

Es sollte etwas Niedliches sein!

Bitte? Du hast mich Hexe genannt!

Lassen wir das. Landon knöpfte sein Hemd zu. »Also, Eve«, er spuckte den Namen beinahe vor ihre Füße, »was willst du hier?«

Als Naraar bestimmt nicht ihre Freundin Rapunzel besuchen.

Er ließ sich nicht anmerken, dass er eben erst mitbekommen hatte, was sie war. Obwohl ich neugierig war, was er bisher gedacht hatte.

Eve verschränkte die Arme vor der Brust. »Welcher Familie gehörst du an?«

Landon tat es ihr gleich, auch wenn sein Hemd noch immer nicht vollständig geschlossen war. »Welcher gehörst du denn an?«

Super, mit all den Fragen kamen wir sicher ganz schnell voran.

Ich nickte in seine Richtung. »Er ist ein Grimm.«

Ach echt? Wieder behielt er seine gleichgültige Maske auf, dabei bemerkte ich, wie verwundert er im Inneren war.

Keine Ahnung. Es ist der größte Familienstamm, daher ... die Chancen stehen gut.

Enttäuschung flammte in ihm auf, brachte unser beider Herzen kurz zum Stolpern. Er hätte gern gewusst, zu wem er gehörte, woher er wirklich kam, wo seine falsche Familie so grausam zu ihm gewesen war.

Zu mir, Landon. Nur zu mir.

Nun zuckten seine Mundwinkel doch und Eve sah augenblicklich zu mir herüber. »Dann stimmt das Gerücht also tatsächlich.« Sie stand auf, schob die Hände in ihre Hosentaschen. »Ich bin übrigens eine Andersen.«

Mir egal. »Welches Gerücht?«, fragte ich nach.

Dass wir Seelenlichter sind, meint sie. Dabei weiß sie es. »Du hast es vorhin selbst gesagt, Eve.« Landon trat an meine Seite. »Spiel nicht die Unwissende und sag uns, was du willst.«

»Ich?« Sie verengte die Augen. »Die Frage ist, was die Naraar wollen.« Natürlich. Sie musste mich nicht ansehen, damit ich ihre Abscheu erkannte.

»Oh, darum geht es. Ihr wollt die Sache bereits jetzt beenden.« Einen Arm auf Landons Schulter abgestützt, lehnte ich mich an ihn. Augenblicklich umfasste er meine Taille. »Das Unheil an der Wurzel packen.«

»So ähnlich«, murmelte sie und starrte zwischen uns beiden hin und her. »Es hieß, ihr wärt die Verbindung nicht eingegangen und sucht nun nach einem Weg, dass Landon kein Naraar mehr wäre.«

»Deine Neuigkeiten sind nicht ganz up to date.« Sein Griff verfestigte sich.

Sie sind nicht ganz was? Wieso sprach er manchmal so merkwürdig?

»Dann ...« Eve zog das Wort unnötig in die Länge. »... wollt ihr nicht wissen, was das Geheimnis des Narafinis wäre?«

Doch. Nein. Ja. Keine Ahnung.

»Die anderen Naraar haben mich beauftragt, euch zu beobachten. Und nachdem ich euch echt ewig durch den Wald hinterherlaufen musste und eure glorreiche Schlacht bei Hänsel und Gretel beobachten durfte, hatte ich euch ganz kurz verloren.« Sie sah mit ihren braunen Augen direkt in meine eisblauen, so fest und eisern, als könnte sie den Grund meiner Seele entdecken. Anfänger, den erblickte niemand, Schätzchen.

Sie blinzelte einige Male, als müsste sie erst ihre Sprache wiederfinden. »Jedenfalls ... ein Freund hat mir dann weitergeholfen.«

Ein Freund? Wer wusste ... Adrik? Er arbeitete doch wohl nicht mit einer Naraar zusammen ... er ... er hatte ja sogar Landon beschützt. Was zur Hölle plante dieser Köter? Außerdem war er mehr mein Freund als ihrer. Punkt.

»Na dann - super, dass wir hier zusammengefunden haben.« Ich grinste sie an, hielt ihrem idiotischen Blick stand. Als ob die mich einschüchtern könnte.

»Oh, ja.« Eve stemmte die Arme in die Hüfte. »Ohne meine Hilfe wärst du jetzt tot und nun ist mir der gute Landon etwas schuldig. Den Preis für dein Leben.«

Der gute Landon? Sie konnte zwar nicht an einem Genickbruch sterben, aber das Knacken ihrer Knochen wäre relativ befriedigend für mich!

Leider war dieser Preis, von dem sie sprach, ein viel größeres Problem. Ich schluckte und doch verschwand dieser Kloß in meinem Hals nicht, dieser Druck auf der Lunge, auf meiner Brust. Warum hatte ich es nicht gespürt? Wieso hatte ich nicht bemerkt, dass Gretels Gift noch nicht ganz aus mir heraus war, dass die Dunkelheit des Skygges mein Licht zu sehr geschwächt hatte? Die Müdigkeit, die mich überfiel, obwohl ich wusste, dass wir hätten fliehen sollen! Alles so deutliche Warnzeichen und doch ...

Weil Landon meine Hände genommen hatte. Weil ich so voller Euphorie, Glück, Liebe und einfach allem gewesen war, dass ich es ... ich hatte es ignoriert. Ich wollte es nicht wahrhaben.

Eves Blick glitt langsam, beinahe genüsslich, hinüber zu Landon. Sie wusste, dass er keine Ahnung von der Welt hier hatte, dass er sich blind in meine Rettung stürzen würde, dass er ... dass wir füreinander sterben würden. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Immer, Ivory, immer.

Ich weiß.

Eve ging einen Schritt auf ihn zu, leckte sich über ihre vollen und blutverschmierten Lippen. »Wie viel ist das Leben eines Seelenlichtes wert? Wie viel das einer Fee? Der Dreizehnten?«

»Ach, da gibt es genaue Werte für, mach dir da keine Sorgen.« Instinktiv wollte ich vorgehen, mich zwischen Eve und Landon stellen, doch er ließ es nicht zu, drückte mich nur enger an seine Seite. Na gut. »Rose hat da sicher ganze Tabellen mit tagesaktuellen Beträgen für mein Kopfgeld. Du kennst sie, sie ist da sehr genau.«

»Sehr lustig.« Eve sah nicht zu mir, als hätte sie in mir alles gesehen, und nun war er dran. »Ich habe nur einen Wunsch.«

»Na perfekt.« Ich entriss mich Landon und stellte mich nun doch zwischen sie. Ob er es wollte oder nicht, da konnte er sich auch den Todesblick hinter mir sparen! »Wie es der Zufall will, steht vor dir eine Fee.« Ich deutete mit beiden Händen direkt auf mich. »Sicher, die Dreizehnte, aber wollen wir mal nicht so sein. Sag den Spruch, nenn mir deinen Wunsch und ...«

»Sie will kein Naraar mehr sein«, unterbrach mich Landon.

Was? Woher wusste er das?

Ich sehe es.

Wie auch immer. »Du willst den Narafinis für dich?«

Sie zuckte mit den Schultern, als wäre das hier das Selbstverständlichste der Welt. »Ihr helft mir dabei alles zu erledigen.«

Wobei alles eine fragwürdige Formulierung war. Wir wussten ja nicht einmal, was wir brauchten, woher wir es bekamen oder was wir so tun mussten.

»Und wenn wir das nicht tun?« Landons tiefe Stimme knurrte beinahe in meinem Rücken. »Was dann, Eve?«

»Dann, Landon ...« Sie lächelte, genauso wie ich jedes Monster in diesem Wald angrinste. »... wirst du deine liebste Ivory nie wiedersehen. Die Naraar werden entweder dich oder sie töten, wenn ich ihnen sage, dass ihr die Verbindung geschlossen habt. Man denke nur an Elouise und Johannes.«

Tief atmete er durch, spielte meine Erinnerung in seinem Kopf ab und schien zu verstehen. Und doch irgendwie nicht. »Ich bin kein dahergelaufener Märchenonkel.« Er trat um mich herum, baute sich vor Eve auf. »Du willst mir drohen? Bitte, zieh eine Nummer und stell dich hinten an. Mir egal, welche Regeln hier in diesem Wald gelten, aber da draußen ...« Er deutete von sich Richtung Stadt. »... da kriechen die Leute, wenn ich es will. Da sterben sie, wenn ich es will. Da habe ich den Finger am Abzug. Also ...«

Eve hob ihre Hand, fuhr sich mit einem Fingernagel über die Handinnenfläche, direkt in die Narbe, die ihren Schwur besiegelte.

Landon schrie auf, fiel nach vorn in Eves Arme, ohne dass er es verhindern konnte. Sie drückte tiefer und tiefer, schnitt sich beinahe wieder ihre verdammte Haut auf. Und er brüllte.

»Hör auf!« Ich zog ihn von ihr herunter, in meine Arme. »Hör auf!« Er zitterte, sein gesamter Körper bebte vor Schmerz. Genauso wie mein Herz. »Wir tun es! Wir tun es!«

»Warum nicht gleich so?« Schwer atmete Eve durch, beendete ihre tolle Show.

Landon hing keuchend auf mir, sein Puls raste durch ihn hindurch, schwang auf mich über und sofort begann ich an weite Wiesen zu denken, an Vögel, die keinen Klatsch verbreiteten, sondern die, die wundervolle Lieder sangen. Er beruhigte sich, langsam, doch er tat es.

»Ich nehme an, dass meine Stellung in unserer süßen Dreiergruppe nun definiert ist.« Dieses blöde Grinsen würde ich ihr bald aus der Fresse schlagen!

»Ist sie.« Nun fixierte ich sie, ohne Gnade. »Aber solltest du ihm noch einmal wehtun, zeig ich dir, was die Dreizehnte so kann. Haben wir uns verstanden?«

»Ich kann es kaum erwarten.« Sie zwinkerte. Sie zwinkerte tatsächlich!

Alles klar. Dann würde ich ihr nicht nur die Zähne rausschlagen, nein, ich würde auch ihre verfickten Lider in tausend kleine Stückchen reißen. Was ein Spaß!
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Woher sollte ich bitte wissen, was ein Blutschwur war?

Weil ich es weiß, verdammte Scheiße!

Das war ein Argument. Okay. Das nächste Mal lasse ich dich sterben!

Gut!

Gott!

Sie schnaubte. Göttin, wenn schon.

Die bist du, kleine Fee.

»Könntet ihr euch dann wieder konzentrieren?« Eve saß mit uns um den Tisch in Rapunzels Turm.

»Vielleicht ...« Ich legte einen Arm um Ivorys Schultern. »... sollten wir erstmal woanders hin, um unsere Pläne zu besprechen.«

»Ja.« Ivory nickte. »Am Ende gesellt sich noch Rapunzel zu uns und ...«

»Nein, das tut sie ganz sicher nicht.« Eve winkte ab, neigte sich erneut über das Stückchen Papier von Ebony, auf dem das supertolle Rätsel stand. »Sie gilt als verschollen.«

»Bitte was?« Ivory lehnte sich vor. »Seit wann?«

»Fünf oder sechs Wochen?« Eve zuckte mit der Schulter und ja, mir war es auch egal, aber Ivory ... ihre Stirn legte sich in Falten. Allerdings fragte sie sich sicher nicht, ob der Skygge dann hier auch die ganze Zeit Staub gewischt hatte. Es war so ordentlich hier.

Konzentration, Naraar. »Etwa zu der Zeit, als sie Landon ...« Sie brach ab. Als sie dich beauftragt hatte.

»Als sie was?« Eve neigte den Kopf.

Ivory grinste lediglich. »Nichts.«

Eve erwiderte den Blick und für einen Moment war ich mir tatsächlich nicht sicher, wer von beiden den anderen als Erstes anspringen würde. »Super, diese offene Zusammenarbeit.«

»Oder?« Ivory zwinkerte jetzt auch noch. »Richtig erfrischend.«

Eves Augenbraue zuckte. »Du bist ...«

»Lös das Rätsel, Eve.« Dann könnten wir den Stuhlkreis beenden und jeder wieder seiner Wege gehen.

»Jeder seiner Wege? Du meinst wohl eher eure Flucht. Mehr Leben ...« Sie setzte das Wort mit ihren Fingern in imaginäre Gänsefüßchen. »... bekommt ihr beide nicht.« Ohne aufzusehen, nahm sie den Zettel und las ihn erneut.

Das ... ich hatte nicht ...

Landon. So wie Ivory klang, hatte auch sie es bemerkt. Ich hatte das nicht laut ausgesprochen, ich ... sie hatte meine Gedanken gehört.

Wie geht das? Offenbar kann sie es nicht immer, sonst würde sie viel öfter ihren Bullshit dazugeben.

Ivory nahm meine Hand, krallte sich an mich und ... alles in ihrem Geist flog kreuz und quer, raste ohne Anfang und Ende durch sie hindurch, krachte in mich.

Er ist ein Naraar, ich eine Fairee. Das war schon falsch! Und die Verbindung? Die hätte nie existieren dürfen, niemals. Sie ist auch ein Naraar. Sie hört ihn. Was, wenn ... wenn er und sie ... und nicht ich. Logisch, das wäre so, so logisch. Nie war ich es, nur eine Laune der Natur, ein Fehler. Ich. Ich bin der Fehler und ...

»Ivory.« Mir egal, dass ich einfach so laut ihren Namen sagte, aber das ... all das war die größte Scheiße. »Ich weiß, was ich fühle.« Für dich.

Sie nickte nur, sah nicht zu mir herüber und sogar Eve ignorierte uns. Der Blutschwur, vielleicht deshalb. Ja, das musste es sein. Ganz sicher.

Ich spürte bis in meine Knochen, dass sie es sich so oft einredete, dass es damit zu tun haben musste, bis sie es fast glaubte. Fast.

»Rumpelstilzchen.« Eve erhaschte mit nur diesem einen Wort unsere Aufmerksamkeit. »Cinderella und ... hmm ...« Sie tippte sich gegen die Nase. »Die Prinzessin auf der Erbse.«

Wie bitte? Ich verstand gar nichts, dafür Ivory umso mehr.

»Natürlich!« Sie sah von mir zu Eve und wieder zurück. »Glas aus Magie ist Cinderella mit ihrem albernen Schuh, das Gold ohne Anfang und Ende ist Rumpelstilzchens Stroh und der Unterschied zwischen Magd und Prinzessin? Das ist die Erbse!«

»Und wie kommen wir an all das heran?« Ich wollte nicht pessimistisch klingen - ich hatte hier im Wald noch nicht wirklich den Dreh raus - aber ich bezweifelte, dass man einfach so zu den Leuten hingehen konnte und die einem das gaben, was man eben verlangte. Glock hin oder her.

Die bringt dir hier eh nichts.

Das habe ich bemerkt.

»Wir holen es uns.« Eve lächelte und diesmal erwiderte Ivory es voller Inbrunst.

»Wir fangen bei Rumpelstilzchen an. Er schuldet mir noch einen Gefallen.«

»Hat er sich nicht vor Wut zerrissen oder so?« Dunkel erinnerte ich mich an ein Märchen, das irgendwie so endete. Mit Stroh, Gold und einer Prinzessin. Wie immer.

Die Leute wollen eben Prinzessinnen lesen.

Ich will die Bösewichte kennenlernen.

Und lieben?

Und lieben. Ich strich über ihren Geist, sendete eindeutige Bilder, wie sehr ich sie lieben wollte.

»Eine Hexe hat ihn wieder zusammengesetzt, damit er ihr Stroh zu Gold spinnen kann.« Eve steckte den Zettel ein und stand auf, was unsere kleine Gedankensession unterbrach. »Dann hat er die Gretel gemacht und sie in den Ofen gestoßen.«

Die Gretel? Okay.

Ivory lachte bei den Worten laut auf, erhob sich ebenfalls und testete den Halt ihrer Dolche. »Die Hexen lernen es einfach nie. Immer wieder schnappen sie sich solche Idioten.«

»Oder?« Eve hievte ihren Rucksack über die Schultern. »Schau dir die Hexe vom Froschkönig an. Was dachte die sich? Dass er sich nie rächen würde, nachdem er den Fluch gebrochen hatte?«

»Er ganz sicher nicht.« Ivory griff nun auch an ihre Schulter, aber ... da war keine Tasche mehr. Sie musste noch bei Hänsel und Gretel liegen, wir hatten sie total vergessen!

Wir können sie holen gehen?

Ivory schüttelte den Kopf, streckte den Rücken und konzentrierte sich wieder auf das eigentliche Thema. »Ohne seine Mariella – die ihn nicht nur im hohen Bogen an die Wand geklatscht hatte, um den Fluch zu brechen, sondern auch Rache an der Hexe genommen hatte – hätte der Idiot niemals den Arsch hochbekommen.«

»Dann stimmt es?« Eve riss die Augen auf. »Sie hat die Hexe getötet, nicht er?«

Ich stand ebenfalls auf. »Spannend.« Also wenigstens ein bisschen.

Ivory hakte sich bei mir unter. »Bekommt ihr Naraar keinen Klatsch mit? Natürlich war es Mariella, immerhin hat sie ja auch die Kräfte der Hexe bekommen und verkauft richtig gute Liebestränke mit minimal quakenden Nebenwirkungen.«

»Ah, okay. Die anderen Naraar reden schon untereinander, aber ich ...« Eve sah zu Boden. Aus welchem Grund auch immer, hörte ich, wie sie darüber nachdachte, wann sie das letzte Treffen besucht hatte, das es wohl ab und an gab und dass sie jenseits vom Schleier viel lieber lebte. Dass sie ... sie hob den Blick und sah direkt zu mir. Oder eher in mich hinein und ... nein.

Kaum merklich schüttelte ich den Kopf und erst jetzt bemerkte ich, dass Ivory die ganze Zeit von irgendeiner Prinzessin erzählte. » ... und deshalb hatten wir eine schreckliche Froschkönigplage.«

Ich legte eine Hand um ihren Hinterkopf und zog sie an mich, presste meine Lippen auf ihre und auch, wenn sie kurz verwirrt war, erwiderte sie den Kuss keine Sekunde später.

Sie drückte sich an mich, verschränkte ihre Finger in meinem Nacken und das Seufzen, welches in meinen Mund strömte, brachte mich beinahe dazu, sie wieder in das Bett zu tragen. Ihr wesentlich Lauteres zu entlocken als so leise Töne.

Dabei hatte sie so viel mehr verdient. »Ich ...« Ich hatte es verkackt. Hatte das Wichtigste, was man einer Frau nur sagen konnte, wütend und halb im Streit gebrüllt. Es ihr an den Kopf geknallt.

»Ist egal«, flüsterte sie mir an die Lippen, leckte an ihnen entlang, als könnte sie die Silben von vorhin noch darauf schmecken. Selbst als Eve räuspernd die Treppe herunterging, blieben wir weiterhin eng beieinander stehen. »Was du sagst, das können alle hören. Aber hier drin ...« Sie legte mir eine Hand auf die Brust, direkt auf mein Herz. Hier höre nur ich dich. Und das ist mehr wert, als jedes gesprochene Wort auf dieser oder einer anderen Welt.

»Es gibt andere Welten?«, scherzte ich, küsste ihren Mundwinkel, ignorierte das Ziehen in meinem Körper.

»Idiot.« Sie zog mich hinter sich her, die Treppe hinunter.

Kaum drehte sie mir den Rücken zu, verschwand mein Lächeln, verabschiedete sich der Schalk aus meinen Augen. Nur sie konnte meine Gedanken, mein Herz, meinen Geist hören. Nur sie!

Niemand sonst.

Niemand. Sonst.
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Da standen wir drei nun im untersten Bereich des Turmes und so wie Ivory ständig zu dieser einen Tür in meinem Rücken schielte, brauchte ich ihre Gedanken nicht zu hören, um zu wissen, was darin passiert war.

»Also, wie machen wir es?« Sie blinzelte, als Eve viel zu laut zu sprechen begann und sich schon wieder über die Lippen leckte, an denen weiterhin mein Blut klebte. »Zwecks den Vögeln von Schneewittchen.«

Ja, das war die Frage aller Fragen. Wir konnten ohne Probleme reisen, aber ... Sagen wir es ihr?

Müssen wir. Mir reicht es, wenn die Naraar hinter uns her sind. Rose kann da gern erstmal ein paar Minütchen warten.

Ich nickte. »Ivory bringt uns per Magie durch den Wald.« Nannte man das Reisen auf ihre Art überhaupt so?

Ich glaube, es gibt dafür keinen bestimmten Namen. Ivory sah nicht einmal zu mir herüber.

»Sollte es aber«, erwiderte ich und wandte mich ihr zu, ignorierte Eves zuckende Augenbraue, ihren verfickten prüfenden Blick. Sie im Allgemeinen!

Ein Lächeln zupfte an Ivorys Mundwinkeln, doch ganz konnte es nicht gewinnen. »Dann, liebster Landon, erleuchte uns mit deiner unglaublichen Kreativität.«

Puh ... keine Ahnung, ich ... nein, es lag auf der Hand. Es stand glasklar vor mir. Du fliegst, Ivory. Wir beide.

Der Gedanke hing noch zwischen uns, als sie mir ihre Arme um die Taille schlang, ihre Lippen auf meine drückte. Ihr Licht schwoll an, umspielte ihre Fingerspitzen, die warm meinen Rücken entlangstrichen und meine Wirbelsäule wurde von meinen eigenen Blitzen umzingelt. Es war mehr als eine Gänsehaut, die mich überfiel, als sie mir einen letzten Kuss auf die Wange hauchte.

»Wir beide gegen den Rest der Welt.« Jedes ihrer Worte kitzelte an meiner Haut.

Wir beide.

»Seid ihr dann fertig?« Eve verdrehte die Augen, atmete tief durch. »Das hält ja keiner länger als drei Minuten mit euch aus.«

»Du ...« Ich sah zu ihr hinüber, in ihre dunkelbraunen Iriden. »Du kannst jederzeit gehen, Eve.«

»Aber nicht allein, Landon.« Schief grinste sie mich an. »Und jetzt lasst uns verschwinden, eh ich noch auf den Boden kotzen muss vor all der Liebe.«

Ivory sagte nichts, sie dachte nicht einmal etwas. Sie nahm lediglich Eves Hand in ihre, während ich sie weiterhin nah an mich gedrückt hielt.

Und wir flogen.
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Eventuell fiel, nein, flog ich heute schneller durch Wind und Zeit als die Male davor mit Landon. Aber Eve wollte auf den Boden kotzen, also gewährte ich ihr diesen Wunsch.

Die Art und Weise, wie sie ihn ansah. Wie sie miteinander sprachen, wie sie ... seine Gedanken las. Der Blutschwur. Es war nur diese dumme Abmachung, auch wenn ich so was Ähnliches noch nie erlebt hatte und bei Gott, in über zweihundertfünfzig Jahren schloss man den einen oder anderen Schwur.

Wir schlugen förmlich auf die Erde ein, schmetterten zwischen zwei hohen Fichten in den Waldboden und tatsächlich ... Eve riss sich augenblicklich von mir los, fiel auf die Knie und kotzte auf die Wurzeln vor sich. Ihr Würgen erfreute mich zutiefst.

»Ist das Schadenfreude in deinen Augen?« Landon grinste selbst, küsste meine Wange. »Wie ungezogen von dir.«

Ich sah zu ihm auf. »Ich bin eben immer der Bösewicht, egal in welchem Märchen.«

»Halt deine verdammte Fresse, Dreizehnte.« Eve erbrach erneut, was uns weitere wertvolle Worte aus ihrem Mund ersparte.

Landon lächelte noch breiter. »Du solltest deine lieber öffnen, nicht dass es durch die Nase kommt.«

Ich wandte mich von ihr ab, zog Landon mit mir. »Rumpelstilzchens Höhle müsste hier irgendwo sein. Genauer konnte ich die Position nicht bestimmen.«

»Dann laufen wir?« Sein Blick glitt empor in die Baumwipfel, in denen sich kleinere Vögel schon den Hals verrenkten, um uns besser sehen zu können. Arschlöcher.

»Ja. Und zwar schnell.« Fest verschränkte ich die Finger mit seinen, sah zurück zu Eve. Wir müssen uns über sie unterhalten. Ob ich es wollte oder nicht ...

Die Gedankensache? Ivory, ich ...

Ich schüttelte den Kopf. Nein, das ist ... Warum hat Adrik ihr gesagt, wo wir hinwollen? Er konnte es doch gar nicht wissen. Außer ...

Landon seufzte. Wir wurden belauscht. Natürlich.

Warum dachte ich nicht an so was? Besaß ich überhaupt noch Gehirnzellen, seit Landon in meinem Leben war? Diese Köter und ihre verdammten Ohren. Aber warum? Es gab so viele Warums! Warum wollte Rapunzel, dass ausgerechnet du Jerry tötest? Warum bist du mein Seelenlicht? Warum wusste Gretel, wer du bist? Warum will Rose uns lebend fangen? Wenn Adrik recht hat und unsere Verbindung den Schleier stärken könnte – warum tötet sie mich dann nicht einfach?

Ivory! Landon zog mich an sich. Über Letzteres bin ich froh und hinterfrage es nicht. Und alles andere ... Zufälle?

Ich schnaubte. Das glaubte er doch selbst nicht.

Bevor wir weiter darüber nachdenken konnten, kam Eve auf uns zu, die Hände in die Hüften gestemmt. »So, wo ist denn nun das liebe Rumpelstilzchen?«

»Was das angeht ...« Ich ging einen Schritt von Landon weg, hob die Hände und genoss mein Licht, welches warm in meine Fingerspitzen schoss. Ligna band mir die Haare zu einer aufwendigen Flechtfrisur zusammen, während ich über meine Strähnen strich, mir funkelnde Diamanten in die Frisur einarbeitete, die Ligna fröhlich mit aufnahm. Enja erwärmte sich freudig an meinem Finger und ich tippte mir gegen die Ohren, fuhr die spitze Kontur entlang. Fast musste ich mir ein Aufatmen verkneifen, als der schwere Schmuck voller weißgoldener Ranken mein Ohr eroberte, sich dünne Ketten daran mit Ligna verbanden, die anmutig zwischen all den Diamanten ihren Platz einnahm.

Landon verschränkte die Arme vor der Brust. »Muss ich eifersüchtig werden, wenn du dich so aufdonnerst?«

Vielleicht. Ich zwinkerte ihm lediglich zu und schnippte einmal in Eves Richtung, um ihr ebenfalls ein wenig Glanz zu verleihen. Dass Landon zu ihr schielte, dass er offensichtlich nicht hinsehen wollte, aber ... musste ... das ignorierte ich. Jeder wusste, wer der eigentliche Hingucker von uns war. Das war glasklar. Superklar. Eindeutige Sache.

Vor allem als er meine Hand nahm, mich um meine eigene Achse drehte und zu sich zog. »Du funkelst fast so sehr wie gestern Abend im Bett.« Seine Lippen streiften mein Ohr und diese tiefe Stimme - Gott. Sie legte sich wie ein Tuch aus Samt um mich, dabei wollte ich viel lieber seine nackte Haut an meiner spüren.

Noch ein Wort und mir ist völlig egal, ob die Vögel oder Eve uns zusehen.

Wie auf Kommando schnalzte diese mit der Zunge, spielte mit dem goldenen Band, welches nun über ihren Haare lag wie eine feine Krone. »Was soll der Mist?«

»Eitelkeit ist eine Tugend.« Ich grinste breit und löste mich von Landon. »Oder so ähnlich. Jedenfalls steht das gute Rumpelstilzchen auf Prunk, also ...« Ich wippte mit den Schultern hin und her, der Rest war eindeutig genug. »Dann wollen wir mal.«

Landon legte einen Arm um meine Taille, folgte mir stumm, während wir tiefer in den Wald gingen und die Vögel über uns von einer Fee sangen, die nun mittlerweile mit zwei Naraar herumspazierte. Was für ein spannendes Märchen.
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Es war nicht sonderlich schwer, Rumpelstilzchen zu finden. Also schon, eigentlich, aber wenn man wusste, wie man ihn zu suchen hatte, dann war es quasi ein Kinderspiel.

Also, wie genau fand man Rumpelstilzchen?

Der Trick? Das Moos auf den Steinen. Was viele nicht wussten: Er war nicht nur jemand, der sehr gut Stroh zu Gold spinnen konnte, nein, er war ein wahrer Künstler. Und während er mit der einen Kunst Kinder raubte und Prinzessinnen ins Unglück stürzte, gab er mit seiner anderen Seite dem Wald etwas Gutes zurück.

Ob das wirklich seine Bosheit aufwiegt? Landon schnaubte, sah nicht auf, sondern konzentrierte sich weiterhin auf den Waldboden, um nicht über eine der drei Millionen viel zu großen Wurzeln zu stolpern. Böse Menschen sind nun mal böse. Der Rest ist nur für ihr eigenes schlechtes Gewissen.

Vielleicht. Ich antwortete ihm nicht, jedenfalls nicht direkt. Er hörte sicher eh alles, was ich hier vor mich hin dachte und ... möglicherweise wollte ich die Sache auch nicht glauben. Denn ich war der Bösewicht in dem Märchen. Und ich tat ja nicht mal was für den Wald, also ...

Das ist was anderes. Nun sah Landon doch auf, was ihn prompt zum Stolpern brachte.

Ich reichte ihm eine Hand. Ach ja?

Ja. Er ergriff sie, ließ sich von mir über einen Haufen wackeliger Steine führen. Es kommt drauf an, wer dir die Geschichte erzählt, um den Bösewicht zu erkennen.

»Wie weit noch?« Eve hatten wir beide ... nein, nur ich hatte sie vergessen. Landon ... ich wollte nicht darüber nachdenken.

Ich hielt nicht an, überholte ihn und ging allein vorneweg. »Nicht mehr lang.«

Das Moos auf den Felsen und Baumstämmen wurde die ganze Zeit bereits von dünnen und dicken Kreisen, von geschwungenen Linien und den verschiedensten Symbolen unterbrochen. Steine türmten sich unnatürlich in die Höhe, der Größe nach sortiert, in den unterschiedlichsten Farben.

Hier irgendwo musste es sein. Wo war er? »Er sollte gleich ...«

»Hallo, meine schöne Ivory.« Die Stimme tief und kratzig, als würde er jeden Tag mehrere Zigarren inhalieren und danach mit hochprozentigem Alkohol seinen Tee aufbrühen.

Landon und Eve blieben förmlich wie eingefroren in ihrer Bewegung stehen, sahen sich um, dabei konnten sie sich das sparen. Er war nirgends zu entdecken. Nur seine Worte schwangen um die Baumstämme herum, tanzten mit dem Wind durch die Blätter der Büsche.

»Du funkelst heller als mein gesponnenes Gold.« Es kam von links, nein, rechts. Von irgendwo.

Ich lächelte, schloss die Augen. Er würde sich ohnehin erst zeigen, wenn er es wollte. Keine Sekunde früher. »Du Charmeur.« Das konnte er schon immer. Ach, Rumpelstilzchen. »Willst du nicht herauskommen und eine alte Freundin begrüßen?«

»Alt? Sieh dich an, Liebste. Strahlende Jugend, wohin man auch sieht.« Dickicht raschelte, Äste knackten. Er kam näher.

»Ach, ich sollte dich öfter aufsuchen. Es ist wahrlich ein Fest für meine Arroganz.«

Ein Lachen ertönte, so betörend, dass sich meine Wangen fast erröteten.

Fast? Ivory!

Jaja, Landon. »Also, begrüßt du deine wunderschöne Freundin?«

»Dich immer gern. Doch zwei Naraar?« Ich konnte die Abneigung in seiner Stimme beinahe mit den Händen greifen. »Nein.«

Ich lasse dich nicht allein bei dem Typen. Landon mal wieder voller Zuversicht für meine eigenen Künste. Das ist es nicht! Aber deine Wangen sind rot, also erzähl mir nicht, dass ...

»Ach, die beiden.« Ich winkte ab, ob wegen Rumpelstilzchen oder weil ich Landons Eifersucht gerade nicht ertragen konnte, das wusste ich nicht ganz. Wer tauschte denn mit einer anderen Gedanken aus? Er oder ich?

Das ist nicht fair.

Sollte er sich dran gewöhnen. Das Leben war nie fair.

Tief atmete ich durch, konzentrierte mich auf Rumpelstilzchen. »Die eine ist ein lästiges Anhängsel – wie eine Katze. Einmal gefüttert, wirst du sie nie mehr los.«

Wieder dieses Lachen eines leidenschaftlichen Liebhabers.

»Und der andere ...« Die Erklärung war umfangreicher. »Komm raus und ich erzähl dir das Märchen des Jahrhunderts.«

»Hmm.« Er brummte, dachte nach.

Zweiter Trick: Geheimnisse. Er liebte Geheimnisse, Klatsch und Tratsch. Und auch wenn die Vögel Schneewittchen und Rose alles berichteten, mit ihm sprach niemand. Keine Feldmaus, kein Kaninchen, nicht einmal einer der Würmer in der Erde. Das Leben eines Bösewichtes.

Wieder ertönten Schritte um uns herum und dann ...

»Da bist du ja.« Ich setzte mein breitestes Lächeln auf, ließ noch mehr Magie durch mich fließen, um zu strahlen.

Dritter Trick: Er war schlimmer als jede diebische Elster.

Rumpelstilzchen schob mit seinen muskulösen Armen etliche Zweige gleichzeitig beiseite, bis er endlich aus dem Schatten des Waldes heraustreten konnte. Zu uns.

Ich dachte ... Landon schluckte sichtlich. Ich dachte, er wäre ein Zwerg. Oder Gnom. Halt so was in die Richtung.

Das war er auch. Bis er zu mir kam. Denn jetzt stand er vor uns, einen guten Kopf größer als Landon und mit strohblonden Haaren, die ihm unordentlich ins Gesicht fielen, seine hellblauen Augen beinahe verdeckten. Sein umwerfendes Lächeln ließ jede Frau im Umkreis seufzen.

Eve räusperte sich, ihre Wangen wurden knallrot. Sagte ich doch! »Hallo.« Ihre Stimme war nur ein Kratzen, aber Rumpelstilzchen würdigte sie keines Blickes.

Er sah nur zu mir, kam näher und näher, bis er den Arm ausstrecken konnte und mit seiner sonnengebräunten Hand über Ligna strich. »Vielleicht sind es doch zwei Freunde.«

»Wie bitte?« Ich schnalzte mit der Zunge, streckte die Hand empor, als würde ich ihm meinen neuesten und vor allem teuersten Ring zeigen wollen.

Kurz presste er seine vollen Lippen fest aufeinander, aber dann streichelte er Enja, die sofort warm wurde. »Für einen Moment dachte ich, dieser Naraar da drüben hätte dir etwas anderes an den Finger gesteckt.« Er nahm meine Hand, führte sie an seinen Mund. »Etwas, das dir niemals gerecht werden könnte.«

Wie bitte? Landon würde gleich mit den Zähnen knirschen, so sehr mahlte er mit dem Kiefer. Aber da musste er jetzt durch.

»Wie nah sind dir deine Schwestern, wenn du mit zwei Naraar zu mir kommst?« Rumpelstilzchen hielt mir seinen Arm hin, den ich sofort annahm, und führte mich tiefer in den Wald.

Wohin geht der mit dir? Landon bemühte sich, mir nicht in den Kopf zu brüllen. Nett.

Komm mit. Und pack den Platzhirsch ein.

»Ich weiß gar nicht ...«, begann Rumpelstilzchen neben mir, der einfach hinnahm, dass beide Naraar uns folgten, »... welche Geschichte ich zuerst hören möchte. Die, warum du nach einem Naraar stinkst und er nach dir. Oder, warum eine weitere Naraar bei euch ist, die ganz offensichtlich ebenfalls nach ihm riecht.«

Sie tut was? Nun brüllte Landon doch. Wir werden sie los! Noch heute!

Ich erwiderte nichts, drückte mich nur enger an Rumpelstilzchen. »Hast du so viel Alkohol, um dir beide anhören zu können?«

»Für dich, Dreizehnte, raub ich die Königreiche leer.«
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Er raubt die Königreiche für sie leer? O bitte! Was war das für ein Hampelmann? Hatte er nicht gerade festgestellt, dass sie nach mir roch? Ich nach ihr? Idiot!

Und überhaupt. Was sollte das hier? Rumpelstilzchen sah aus wie ein verdammtes Unterwäschemodel, das frisch vom Covershooting kam, himmelte meine Frau an und sie lehnte sich auch noch an ihn! Ich würde ihn umbringen! Ihn und Eve und jeden anderen in diesem verfickten Wald, ich würde nichts leer rauben für sie! Ich würde alles in Schutt und Asche legen, all ihre Körper verbrennen, ihre Köpfe aufspießen, ihre Gedärme zwischen den Bäumen ausbreiten und ...

Landon. Ivory strich förmlich über meine Seele. Es ist okay.

War es das? Wenn man bedachte, was wir hier taten, wie Eve roch? Wie sie gerade mit mir umging?

Wir gingen nur wenige Minuten, bis wir an einer Höhle ankamen und Rumpelstilzchen hineindeutete. »Bitte, nach dir.«

Ivory lächelte. »Nach euch, meinst du.« Sie drehte sich leicht zu mir um, packte meine Hand und zog mich mit sich.

Rumpelstilzchen schnaubte. »Wie du willst, nimm deinen kleinen Schoßhund mit.«

»Schoßhund?« Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Leute hier töten konnte, aber Kopf abhacken war bisher eine sehr bewährte Methode! »Was bist du für ein ...«

»Landon.« Sie nickte zu mir. »Das ist Landon. Er gehört zu mir.«

Rumpelstilzchen rümpfte seine hässlich perfekte Nase. Selbst diese Hautfalten waren wundervoll! »Dann wird das wohl unsere erste Geschichte.«

Wir betraten die Höhle, Eve irgendwo hinter uns und Ivorys Hand noch immer fest in meiner. Und dort blieb sie auch! Die Wände um uns herum waren aus schwarzen Steinen. Nicht eine Pflanze wuchs an ihnen, nicht eine Moosverzierung schmückte den Weg zu seinem Zuhause. Klassischer Bösewicht – den Wald für sein Gewissen verschönern und Selbstbestrafung bei sich zu Hause! Er war gewöhnlich, nullachtfünfzehn, mehr nicht!

Doch je tiefer wir kamen, desto heller wurde der Durchgang, bis er die Farbe von Sand hatte. Vielleicht war es sogar tatsächlich welcher, denn auch der Boden wurde weicher, passte sich unseren Schritten an.

Rumpelstilzchen schob einen dicken Vorhang zur Seite und ... was zur Hölle? Was hatte ich noch mal über die Selbstbestrafung gesagt?

Die Höhle öffnete sich vor uns und aus dem Fels wurde nun eine offene Wiese. Wie eine Oase erstreckte sich eine weite Landschaft vor uns, in der sich sattes Grün durch eine Sandlandschaft schlängelte, Palmen in den Himmel ragten und Schatten spendeten. Wofür? Na für die fucking goldenen Möbel, die hier herumstanden, als wäre das hier der teuerste Beach Club überhaupt! So viel zu nullachtfünfzehn.

Rumpelstilzchen führte uns, deutete auf eine der glänzenden Sitzgruppen direkt neben einem kleineren See, der so klar war, dass man jeden der bunten Fische darin erkennen konnte. Selbst die waren schön.

»Wo sind wir?« Die Frage stolperte aus mir heraus, bevor ich sie Ivory in Gedanken stellen konnte.

Wenigstens antwortete sie mir auch und nicht dieser Vogel. »Jetzt weiß ich es wieder! Sie war es!« Lächelnd sah sie zu mir auf und ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wovon sie sprach. »Die Hexe Morgana hatte Rumpelstilzchen wiederbelebt. Oder viel mehr wieder zusammengenäht.«

Das ergab noch immer nicht so viel Sinn, aber okay.

»Das hattest du vergessen?« Rumpelstilzchen lachte. »Nachdem deine liebste entfernte Verwandte kein Geld mehr mit Fata Morganas in den Wüsten machen konnte, wollte sie ins Strohgeschäft einsteigen.«

»Wie konnte ich das vergessen?« Ivory stimmte in sein Lachen ein, hell und klar. Ehrlich! Sie lehnte sich an mich, blickte über die Oase vor uns. »Du hast sie getötet und ihren geheimen Wohnort behalten. Clever.«

»So ist es.« Erneut deutete er auf die Sitzgruppe vor uns und diesmal nahmen wir auch wirklich Platz. Rumpelstilzchen und Eve jeweils auf einem einzelnen Sessel. Ivory und ich auf einem der Sofas. Natürlich waren die unheimlich bequem! Ich hasste alles hier!

Landon. Ivory scheute sich nicht, legte die Beine lang nach oben und lehnte sich mit dem Rücken an mich. Genauso sollte es sein.

Ich schlang einen Arm um ihre Schultern, auf dem sie ihren Kopf ablegte und Rumpelstilzchen anlächelte. Doch diesmal erhielt er kein ehrliches Grinsen, nun sah ihm der Tod entgegen. Sehr gut.

»Schau mich nicht so an.« Rumpelstilzchen wedelte mit seiner Hand herum, als könnte er Ivorys Blick wie eine lästige Fliege vertreiben. »Bevor du mich um was auch immer bittest, erklär mir das.« Er deutete mit einem knappen Nicken hinter sie. Auf mich.

»Du meinst ...«, begann ich, ehe Ivory überhaupt nur Luft holen konnte. »... das?« Einen Finger unter ihrem Kinn, drehte ich ihr Gesicht zu mir, küsste sie. Meine Augen weiterhin starr auf Rumpelstilzchen gerichtet, schob ich ihr meine Zunge in den Mund, umspielte ich ihre, schmeckte ich sie und ihre Lust auf mich. Ich legte ihren Kopf weiter zurück, um tiefer in sie eindringen zu können, um Rumpelstilzchen zu zeigen, wer hier ...

Sie umschloss meine Wangen mit ihren Händen, biss mir in die Unterlippe. »Platzhirsch«, hauchte sie. Und wenn schon.

Ivory löste sich von mir, nicht ohne noch einmal näher an mich zu rücken und ja, ich war hart. Ich richtete sehr auffällig meinen Schritt, ließ diesen Typen nicht aus den Augen. Mir war egal, wer hier bei uns saß. Hier auf diesem superperfekten goldenen Sofa schmutzige Dinge zu tun – es war so verlockend.

Und wie verlockend. Ihre Worte küssten mich förmlich, doch sie wandte sich schon wieder Rumpelstilzchen zu. »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass wir uns bei einem Mord an einem Froschkönig kennengelernt haben?«

Er wiegte den Kopf hin und her. »Dir? Ja.«

Sie begann zu erzählen, ließ einiges aus, aber im Großen und Ganzen berichtete sie ihm fast alles. Ich sah mich weiter um, kannte ja unsere Geschichte selbst, bis ...

Eve sah mich an. Sie leckte sich über ihre Lippen, ihre Augen glitten an mir hinab, bis sie mit ihrem Blick an meiner Mitte ankam, die noch nicht viel weicher geworden war. Und sicherlich nicht auf sie reagieren würde, egal, wie sehr sie es sich erhoffte.

Ich sah weg, küsste Ivorys Scheitel. Sie war mein, so wie ich zu ihr gehörte..

»Er ist mein Seelenlicht«, beendete sie voller Ernst ihre kleine Story und augenblicklich wich etwas Farbe aus seinem Gesicht. Doch nicht so perfekt.

»Ivory, du ...«

Sie hob die Hand und unterbrach ihn. »Nicht. Ich ... wir haben die Verbindung geschlossen. Ende der Diskussion.«

»Einverstanden.« Er nickte, zu meiner großen Überraschung. »Immerhin sieht er gut aus.«

War das ein Kompliment?

»Was ist mit der da?« Nun sah er in Eves Richtung, die sofort unter unseren Blicken errötete und ihre Augen endlich von mir losriss.

»Ich?« Eve straffte die Schultern. »Ich will kein Naraar mehr sein.«

»Spannend.« Das Wort klang bei Rumpelstilzchen alles andere als interessiert. »Warum sitzt sie dann bei mir?«

»Das ist eine sehr gute Frage.« Ivory setzte sich auf, stützte die Ellenbogen auf ihre Oberschenkel. Und erzählte die nächste Geschichte.
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Rumpelstilzchen hörte uns zu, lauschte Ivorys Worten und selbst der Wind, der See, alles schien innezuhalten, um zu lauschen. Um zu hören, warum wir hier saßen. Wir drei.

»So könnte ein schlechter Scherz beginnen.« Er zuckte mit den Augenbrauen. »Eine Fee und zwei Naraar kamen zum Rumpelstilzchen.«

»Die Pointe ist sicher aufregend.« Ivory lachte leise auf. »Aber ... du hast das Gold ohne Anfang und Ende. Und wir brauchen eine Spindel davon.« Tief atmete sie durch, als die »Bitte« endlich aus ihr heraus war.

»Und das alles nur wegen eines Blutschwures?« Er legte den Kopf schief.

»Nein.« Sie senkte den Blick, umschloss meine Hand. »Nicht ganz.«

»Wofür, Ivory?« Er verengte die Augen. »Sag mir, was du dir eigentlich wünschst. Warum du wirklich diese Spindel brauchst.«

Was meinte er? Drehte er jetzt doch durch und wurde dieser Gnom, wie ich erwartet hatte? Heute putz ich, morgen koch ich, übermorgen hol ich mir deinen geheimsten Wunsch?

»Gibst du sie uns jetzt oder nicht?« Langsam wurde ich ungeduldig.

Aber er sah mich nicht an, starrte Ivory lediglich in Grund und Boden.

Die ihn nun wieder ansah und eisern seinem Blick standhielt. »Alles, damit wir frei von Eve sind und fliehen können. Vor den Naraar. Vor meinen Schwestern.«

»Also für dich, Dreizehnte.« Rumpelstilzchen erhob sich, strich seine faltenfreie Hose glatt. »Du hast mir dieses Leben geschenkt und so werde ich mich bei dir revanchieren.« Das ging irgendwie leichter als gedacht. »Wartet hier, ich gehe Stroh spinnen.«

Ohne uns noch einmal anzusehen, verschwand er in irgendeinem weißen Zelt, das mir bis dahin gar nicht wirklich aufgefallen war. Es schien sich perfekt in die Umgebung einzufügen und doch nicht hierher zu gehören.

»Das war zu einfach.« Eve stand ebenfalls auf, lief vor uns auf und ab. »Er ...«

»Schuldet es mir.« Ivory winkte ab. »Er ist nicht so, wie man denkt.« Vierter Trick: Ehrlichkeit.

»Was weißt du schon.« Eve schnaubte. »Du bist genau wie er!«

»Das stimmt.« Sie nickte und gerade, als ich Eve fragen wollte, wie wenig Tassen so in ihrem Schrank standen, sprach Ivory weiter. »Die meisten Geschichten werden aus der falschen Perspektive erzählt. Oder wusstest du, dass es sein Kind war? Dass die Prinzessin nicht nur sein goldenes Stroh, sondern auch seinen Schwanz begehrt hatte, weil ihr Prinz ihr kein Baby machen konnte? Dass sein Name ein Pakt mit dem Teufel war? Mit dem König selbst.« Bei jedem Wort wurde Ivory leiser und leiser.

Eve starrte sie nur an, öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, doch stampfte dann davon. Wohin auch immer. Vielleicht ertrank sie im nächstbesten See.

»Du weißt gar nicht, wie viel gute Fee in dir steckt, Ivory.« Ich biss sanft in ihr Ohrläppchen. »Du bist kein Monster. Die Leute kennen nur nicht deine Perspektive.«

»Nein«, flüsterte sie, lehnte sich enger an mich. »Rumpelstilzchen tat alles, um sein Kind zu retten. Ich habe ein fremdes verflucht.« Das sind zwei Paar Schuhe.

»Sehe ich nicht ganz so.« Aber ich wollte auch nicht mit ihr diskutieren, immerhin waren wir gerade allein auf diesem Goldsofa. Wir sollten uns schöneren Dingen widmen. Zum Beispiel dem, wie wundervoll ihre Haut strahlte, wenn sie kam, oder wie ihre eisblauen Augen schmolzen, wenn ich zwischen ihren Beinen lag. Was denkst du, wie lange er für diese Goldspinnsache braucht?

Sie kicherte tatsächlich an mir, schmiegte ihren Rücken an mich und gleichzeitig an die Bilder, die in unseren Geistern hin und her schwangen. Sicher nicht so lang, wie wir gern hätten.

Lässt sich herausfinden. Ich fuhr mit den Händen an ihrem Oberkörper entlang, strich über ihre Brüste, ertastete ihre festen Nippel, aber ich wollte woanders hin. Vorbei an ihrem Bauch, ihrer Taille.

Tief atmete sie ein, wand sich unter meinen Berührungen. Landon, wenn er ...

Da waren meine Finger auch schon unter ihrer Hose, ihrer Unterwäsche und genau auf der richtigen Stelle.

»Verdammt«, stöhnte sie auf und prompt landete meine freie Hand auf ihrem Mund.

»Psst«, flüsterte ich in ihr Ohr. »Wir wollen doch niemanden neugierig machen.«

Der Schmuck in Ivorys Haaren klimperte, als ihr Kopf an meine Schulter zurückfiel, im gleichen Moment, wie ich sie zu reizen begann. In langsamen kreisenden Bewegungen umspielte ich ihre Klit, spürte ihre Feuchtigkeit an meinen Fingern, ihre Lust mit jeder noch so kleinen Regung an mir, mit jedem Keuchen gegen meine Handinnenfläche.

Das Spinnrad fing zu klacken an und kurz zuckte Ivory zusammen, fuhr auf und sah sich um. Aber Rumpelstilzchen saß da drin in seinem Zelt und selbst wenn nicht, ich war nicht bereit, die Sache ohne ein tiefes Stöhnen zu beenden. Rhythmisch und ohne dass ich es wollte, fand ich mich im gleichen Takt wie das Spinnrad ein, fingerte sie mit derselben Geschwindigkeit wie dort drüben aus Stroh Gold wurde.

So wie ihre schweren Atemzüge zu meinem Genuss wurden.

Wie jedes Flüstern meines Namens einem Konzert glich.

Wie jede Empfindung, jedes Gefühl in mir heller strahlte als die verdammte Sonne über uns.

Ivory drückte sich fest an mich, packte meine Hand auf ihrem Mund, schloss die Augen, während sie sich krümmte, beinahe in meine Finger biss.

»Mir egal, wenn er für dich das ganze Königreich ausrauben will.« Meine Lippen lagen direkt an ihrem Ohr. »Soll er es tun, soll er sämtliche Schätze vor deinen Füßen ablegen. Ich werde der Einzige sein, der dich besitzt, Ivory.« Ich verlangsamte meine Bewegung, umspielte ihre Klit nur noch teilweise.

Landon.

»Ich bin der Mann, den du anbettelst. Ich bin der Mann, dem alles an dir gehört.« Sie presste ihr Becken an meine Finger. »Ich, Ivory. Und während sie dir Gold holen, bringe ich dir in der Zeit ihre Köpfe, kleine Fee.«

Ich sah förmlich, wie der letzte Satz sie von einer Klippe stürzen ließ, mitten hinein in die tiefste Dunkelheit. Kein Ozean würde uns auf sachten Wellen davontragen, nur das Blut jener, die sich zwischen uns stellten.

Tausend winzige leuchtende Punkte huschten über ihre Haut, blitzten dort, wo meine auf ihrer lag, heller auf. Ivory drückte sich an mich, stöhnte laut gegen meine Handinnenfläche, rutschte vor mir hin und her. Bis nur noch ihre schweren Atemzüge durch ihren Körper rauschten, sie sich an mir entspannte.

Ich nahm meine Finger von ihrem Mund, schnappte mir eine der Ketten in ihren Haaren, brachte die Diamanten in der Sonne zum Glänzen. »Du bist wunderschön, ob mit oder ohne all den Prunk.«

Sie wandte sich mir zu, meine Hand weiterhin in ihrer Hose. »Und du bist ein Platzhirsch. Wahlweise ein Neandertaler.«

»Möglich.« Ich entzog mich ihr, küsste ihre Schläfe. »Aber ich meine es ernst. Du gehörst mir und ich gehöre dir.« Ganz und gar.

»So ist es.« Ivory grinste, drehte sich vollständig um und kuschelte sich an meine Brust. »Ich kann es kaum erwarten, mit dir auf der Flucht zu sein.«

»Ich auch nicht.« Dann wären wir endlich allein. Zu zweit. Ohne all den Zauberblödsinn, Feenschwestern oder ... Eve.

Sie stand da neben einer der Palmen und so, wie ihre Wangen glühten, hatte sie alles gesehen. Uns zugesehen.

Berühr mich genauso, Landon. Es war eine fremde Stimme in meinem Kopf. Ein Wunsch, der da nicht hingehörte. Etwas, das ich nicht wollte. Und niemals tun würde. Nicht einmal für eine Million Dollar.

Ohne den Blick von ihr zu nehmen, leckte ich über die Finger, die eben noch in Ivory gewesen waren, schmeckte meine Ivory, mein Herz. Wenn ich mir bei einer Sache sicher war, dann bei dieser.

Hier gehörte ich hin. Nirgendwo sonst.
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Ich wusste, noch bevor Landon sie überhaupt bemerkt hatte, dass Eve uns gesehen hatte. Dass sie da stand, mit brennendem Blick auf ihn. Und als er dann seine Finger genüsslich abgeleckt hatte, jedoch nicht einmal in meine Richtung sah, da ... keine Ahnung.

Ich wusste nichts. Absolut nichts.

Er wollte mich, er liebte mich, er ... Gott, vor wenigen Tagen wollte ich ihn loswerden! Und jetzt ... jetzt war der Gedanke, ihn zu verlieren, schlimmer als alles andere.

Eve kam zu uns herüber, langsam, als würde sie ihren zittrigen Knien nicht trauen können. Auch wenn sie definitiv Landon ansah, er würdigte sie keines Blickes.

Und das sollte mir reichen!

»Fertig mit eurer ...« Sie schnaubte, wedelte mit ihren Händen hin und her.

»Ja.« Landon hatte die Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt.

Ich ersparte mir Sätze darüber, dass sie das nächste Mal weniger spannen und eher mitmachen sollte. Ich verkniff mir jeden bissigen Kommentar, einfach alles und war mehr als erleichtert, dass die Luke des Zeltes aufging und Rumpelstilzchen wieder zu uns kam. Zwischen seinen Fingern eine Spindel aus purem gesponnenem Gold.

»Na endlich.« Eve kam auf ihn zu, streckte die Hand aus, doch Rumpelstilzchen ging weiter, sah sie nicht einmal an.

»Nur für dich.« Er hielt sie mir hin, sah mir so tief in die Augen, dass ich fürchtete, er würde gleich mein dunkelstes Geheimnis offenbaren können. »Wähle weise, wem du dieses Geschenk überreichst.«

Was? Meinte er etwa, ich sollte nicht ihr, sondern ...

Landon hinter mir versteifte sich, richtete sich auf und sein Griff um meine Taille wurde fester. Ehe er reagieren konnte, nahm ich die Spindel an mich.

»Danke.« Das Gold war weicher als normal, glatter und irgendwie, als könne man daraus Ballkleider einer ganz anderen Welt zaubern. »Ich nehme an, damit sind wir quitt.«

»Wir beide?« Rumpelstilzchen lachte mit diesem bezaubernden Lächeln, mit diesen geraden Zähnen und den vollen Lippen, die jede Frau gern auf ihren haben wollte. »Ivory, du kannst alle Spindeln haben. Du bist nicht der Bösewicht in meinem Märchen, du bist meine gute Fee.«

Seine Worte ... sie rührten mich. Sie berührten etwas in mir, einen Wunsch, der so tief unter Beton vergraben lag, dass ich mir nicht mal erlaubte, dieses leichte Kitzeln zu spüren. Eine gute Fee. Keine, die Kinder verfluchte. Keine, die mit einem König ins Bett stieg. Keine, die als Hure im Wonderland arbeitete.

Eine gute Fee.

Doch ich grinste lediglich breit, zeigte ihm meine allseits bekannte arrogante Maske und zwinkerte ihm überschwänglich zu. »Sag das nicht zu laut, Rumpelstilzchen. Mein Lebensstil finanziert sich nicht von allein.« Zur Demonstration wiegte ich meinen Kopf hin und her, ließ jeden der Diamanten von der Sonne bescheinen, glitzern und funkeln.

Landon sagte und dachte weiterhin nichts.

Auch dann nicht, als Rumpelstilzchen meine Hand nahm, erneut einen Kuss darauf hauchte. »Hier wirst du immer willkommen sein.«

Ich wollte danke sagen. Wollte ihm sagen, dass ich es gern tat. Dass ich ihm mit Freuden dieses Aussehen geschenkt hatte, dass ich ihm von Herzen gern geholfen hatte, sein Kind sehen zu können. Und wenn auch nur durch eine magische Kugel. Doch ich war die dreizehnte Fee und keine liebliche Ebony mit flatternden Glitzerflügeln.

Also grinste ich nur weiterhin, selbst als mir die Wangen schmerzten und die Ohren klingelten. »Ich sollte hier mal zwei Wochen Urlaub machen, nur damit du weißt, wie gefährlich dieses Angebot ist.«

Rumpelstilzchen erwiderte nichts außer einem Zwinkern, ließ sich auf einen der Sessel fallen und schlug ein Bein über das andere.

Du bist ein guter Mensch. Eine gute Fee, meine ich.

Ich schmiegte mich enger an Landon, als stumme Antwort. Die Spindel weiterhin fest in der Hand.

»Also, Ivory, dreizehnte Fee, wohin gehst du als Nächstes?« Rumpelstilzchen verengte die Augen. »Sicher weiß Schneewittchen bereits, dass du in meiner Höhle bist. Reinkommen wird sie nicht, keine Sorge.«

Davon hatte ich gehört. Niemand traute sich hier rein. Auch wenn ich nicht ganz wusste, wieso eigentlich.

»Na ja.« Tief atmete ich durch, sah in die Oase, in die Wüste hinaus, die endlos erschien und doch nichts weiter als ein Trugbild war. Warm, einladend, so nah und echt. Aber nur eine Täuschung.

Nein, so sind wir nicht. Landons Antwort auf meine Gedanken kam, noch bevor ich es überhaupt denken konnte. Wir sind echt.

Vielleicht. Leider saß da drüben der manifestierte Zweifel in Form einer Naraar, die nach ihm roch. Die mit ihm verbunden war, wie auch immer.

»Ivory?« Rumpelstilzchen holte mich zurück ins Hier und Jetzt.

»Wir brauchen noch die Erbse von Sarina und ein Stück von Cinderellas Schuh.« Was einfacher klang, als es war. Sarina wohnte mittlerweile nicht mehr in dem feinen Schloss, sondern bei den Trollen und wer wusste schon, ob sie die Erbse überhaupt noch hatte oder wo genau wir die finden konnten. Und Cindy? Gott, daran wollte ich erst gar nicht denken.

»Ich glaube, ich kann dir noch einmal helfen.« Rumpelstilzchen legte die Hände ineinander. »Cindy feiert eine große Party.«

»Macht sie doch ständig«, unterbrach ich ihn und ehrlich gesagt war das auch keine wirkliche Hilfe für mich. Selbst Eve sah gelangweilt in der Oase umher, dabei ging es hier um ihre Zukunft!

Rumpelstilzchen schnalzte mit der Zunge. »Jaja, aber nicht in dieser Größenordnung. Sie feiert ihren 300. Geburtstag.«

Oh, ein runder Geburtstag, das wusste ich nicht. »Wann genau?« Dieser Anlass könnte tatsächlich groß genug und mit ausreichend Gästen sein, dass wir unerkannt hineinkommen könnten.

»Wie es der Zufall will in vier Tagen«, antwortete Eve an seiner Stelle. »Ich hatte das bereits auf dem Schirm und wollte es demnächst als nächstes Ziel vorschlagen.«

Natürlich. »Na dann, sollten wir uns ein Partyoutfit suchen.« Ich stand auf, klatschte in die Hände. »Denn – wer hätte das gedacht – Einkaufen ist neben Töten mein größtes Hobby.«

Landon lachte leise auf, erhob sich ebenfalls und legte mir einen Arm um die Schultern. »Ich helf dir gern beim Ausziehen.«

»Gott.« Eve verdrehte die Augen und fixierte dann mich. »Du kannst doch eh nicht wirklich shoppen gehen. Du wärst schneller in Roses Gefangenschaft als du Dreizehnte sagen könntest.«

»Du solltest deine Zunge zügeln, Naraar.« Rumpelstilzchen knurrte beinahe, wobei er weiterhin unheimlich attraktiv wirkte. »Wir können dich vielleicht nicht töten, aber es gibt Wege, dir sehr, sehr wehzutun.« Seine Augen glühten und für den Bruchteil einer Sekunde verrutschte der Verschleierungszauber und ein Mann mit zerrissenem Gesicht, Nähten quer über den Wangen bis hinunter zum Kinn und längs an seinem Hals entlang, erschien vor uns. Nur ein Aufflackern, ein Zerbrechen seiner Maske. Vor Wut.

Eve grinste nur noch breiter. »Was hast du nur für sympathische Freunde, Ivory.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zu dem Höhleneingang, durch den wir eben gekommen waren.

Rumpelstilzchen sah ihr nach. »Manchmal frage ich mich, ob die eigentlichen Monster nicht wir, sondern die mit Tinte und Feder sind.«
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Rumpelstilzchen führte uns erneut durch die Höhle hindurch und umso näher wir dem Wald kamen, desto dunkler wurden auch die Steine um uns herum, bis sie wieder schwarz wie Onyx schimmerten.

»Ich gehe voraus und sehe nach, ob Wachen von Rose draußen auf uns warten.« Rumpelstilzchen ging neben mir her, locker und doch sichtlich angespannt.

»Ich komme mit.« Natürlich, der Platzhirsch war rechtzeitig zur Stelle.

Ich zerquetschte seine Hand förmlich in meiner. »Vergiss es. Wenn Rose dich bekommt, dann ...« Hatte sie auch mich.

Wenn du auch nur auf die Idee kommen würdest, mich zu suchen oder gar mich befreien zu wollen, dann ...

Eve unterbrach ihn. »Meint ihr, dass sie so schnell ist? Rosarium liegt mindestens einen Tagesritt entfernt. Vielleicht sogar eher zwei.«

»Rose hat wohl tatkräftige Unterstützung von jemandem, der mit Magie umgehen kann.« Ich zuckte mit den Achseln, als würde es mich nicht weiter interessieren, was diese kleine verwöhnte blonde Prinzessin so trieb. Aber ... das stimmte nicht. Wenn sie Hilfe von einem Wesen mit Magie hatte, dann von einer Hexe – die sie im Übrigen beinahe so sehr hasste wie Naraare – oder einer anderen Fee.

Ebony?

Ruckartig blieb ich stehen, Landons Schulter knallte gegen meine. »Nein!« Ein Wort, eine Silbe und doch so scharf wie eine gut gewetzte Klinge, die wie Butter durch seine Kehle schneiden würde. »Niemals hintergeht sie mich.«

»Wer?«, wollten nun Eve und Rumpelstilzchen gleichzeitig hören.

Ich reckte das Kinn. »Ebony, meine Schwester.« Ligna straffte sich, band meine Haare fester und die Ketten darin klimperten. »Denk nicht mal daran, Landon. Wir würden füreinander sterben. Immer.« Hitze ließ meine Atmung stocken, brachte die Worte beinahe speiend über meine Lippen.

Rumpelstilzchen lächelte schwach, murmelte irgendetwas, das ich nicht verstehen konnte und ging weiter. Eve dicht hinter ihm.

Nur Landon blieb vor mir stehen, musterte mich. »Ich ...«

»Nein«, unterbrach ich ihn sofort. »Red dich nicht irgendwie raus, ich habe gehört, was du gedacht hast, was zwischen den Zeilen in deinem Hirn vorging.« Ich tippte gegen seine Stirn, derber als ich musste. »Ich habe zwölf Schwestern, eine schöner und böser als die andere. Und elf von ihnen würden mich ohne mit der Wimper zu zucken verraten. Ja, sie würden mich wahrscheinlich selbst gern umbringen!« Aber niemals sie. Nicht Ebony.

»Gut.« Er nickte, nahm eine meiner weißen Strähnen und wickelte sie sich um den Finger. »Wenn du ihr vertraust, dann vertraue auch ich ihr.«

»Heute Morgen ...« Ich senkte den Blick und war mir nicht einmal sicher, warum ich gerade jetzt dieses Thema anschnitt. »... als ich bewusstlos war ...«

»Du meinst, als du fast gestorben wärst?« Er trat näher an mich heran.

»Genau.« Ich tat es ihm gleich, lehnte mich gegen seinen Körper. Er war mehr als nur anziehend, er hatte seine ganz eigene Gravitation. »Ich war bei dir.«

»Bei mir?« Sein Brustkorb vibrierte. »In der Stadt? In meiner Wohnung?«

»Nein.« So scharf mein letztes Nein auch geklungen hatte, so kratzig und schwach klang nun dieses. »In deinem Kinderzimmer.«

Er versteifte sich, jeder einzelne Muskel wurde zu Stein. »Wie ...«

»Keine Ahnung.« Ich schmiegte mich enger an ihn, schickte Wärme durch meine Hände, flutete ihn damit. »Erst bin ich gefallen, tief. Da waren all meine Schwestern, all meine ...« Freier. »Jeder, der mir jemals wehgetan hat. Doch nichts davon tat mir wirklich weh, nichts. Bis ...« Ich dir hilflos dabei zusehen musste, wie du leidest.

Ich schloss die Augen, zeigte ihm das, was ich gesehen und durchlebt hatte.

Wie er als Kind von seinem Vater geschlagen wurde, wie seine Mutter ihn benutzte. Abartig, grausam. Wie alles gefilmt wurde. Wie er seinen Bruder beschützte. Wie er sie umbrachte. Wie er weinend vor den Leichen saß. Ein Junge umgeben von viel zu viel Blut.

»Das ist Vergangenheit.« Seine Stirn sank an meine. »Vorbei. Beendet.«

»Ich weiß«, hauchte ich gegen seinen Mund. »Aber ich ... ich wollte dich retten, wollte dich befreien, wollte ... irgendwas tun. Und konnte nicht.«

»Du tust es jetzt.« Er küsste meine Schläfe. »Du rettest mich mit jedem einzelnen Atemzug, Ivory.«

»Wie schrecklich kitschig du manchmal sein kannst.« Schief grinste ich ihn an. »Und im nächsten Moment wieder so ...«

Ein tiefes, dunkles Knurren unterbrach mich. Es klang alt und auf irgendeine Art und Weise hungrig.

»Wo ist eigentlich Rumpelstilzchen?« Landon stellte sich zwischen mich und das Geräusch aus dem finsteren Nichts.

»Wir sollten gehen.« Ich packte seine Hand, zog ihn mit mir. »Schnell.«

Der Idiot lachte auf, stolperte hinter mir her. »Hast du Angst?«

»Ich?« Abrupt blieb ich stehen, legte den Kopf in den Nacken, um Landon ansehen zu können. Der Nervenkitzel tanzte durch das Silber seiner Iriden und so, wie seine Mundwinkel gerade zuckten ... ich liebte ihn durch und durch. »Lust auf einen kleinen Kampf, Naraar?« Ich biss mir auf die Unterlippe.

»Gemeinsam mit dir? Immer.« Mit seinem gesamten Gewicht drückte er sich gegen mich, dirigierte uns durch die Höhle, bis mein Rücken an den Stein knallte. Seine Hände waren auf einmal überall, fuhren an meinen Seiten entlang, während sein Mund meinen Hals erforschte, seine Zähne sich leicht in mich gruben.

Ich stöhnte auf, schlang aus Reflex die Beine um seine Hüfte, als er mich an sich höher hievte. Jede einzelne seiner Berührungen war der absolute Genuss. Seine Finger an meinen steifen Brustwarzen, seine Lippen auf meinen, seine harte Mitte fest an meine gepresst.

Das tiefe Knurren des fremden Wesens ertönte wieder. Eiskalt und doch kochend heiß flimmerte es über unsere Haut, manifestierte sich wie ein Kokon aus purer Gefahr um uns herum. Gefahr, die nach uns rief. Und der wir beide immer folgen würden.

Landon strich erneut an meiner Seite herab, bis er die Dolche erreichte und zwei von ihnen fest umgriff. »Erst töten wir dieses knurrende Etwas und dann ...«

»Ich hab euch schon gesucht.« Rumpelstilzchens Stimme war schlimmer als jeder Eimer Eiswürfel dieser Welt. »Warum auch immer ihr beschließt, in Anwesenheit von Kreados übereinander herzufallen ... aber vor der Höhle wartet jemand auf dich, Ivory.«

»Kreados?« Landon ließ mich herunter, ohne einen meiner Dolche zu nehmen, und richtete mal wieder seinen Schritt. »Will ich wissen, was das Ding ist oder lieber wer dort draußen wartet?«

Ich war mir ebenfalls nicht sicher, welche Antwort ich weniger erfahren wollte.

Tief atmete Rumpelstilzchen durch, schüttelte jedoch den Kopf. »Ich überbringe weder die eine noch die andere Nachricht. Geht nachsehen und lasst meine Haustiere lieber in der Dunkelheit. Es gab noch kein Futter heute und um meine schöne Ivory wäre es wirklich jammerschade.«

Er war so süß! »Ach, Rumpelstilzchen.« Ich ging an ihm vorbei, streifte mit einer Hand über seinen Brustkorb. Diese Muskeln hatte ich aber auch gut definiert! »Du weißt doch, hinter den schönsten Gesichtern verbirgt sich oft das größte Monster. Schau uns an.« Mit einem Zwinkern ließen wir ihn in der Höhle zurück. Er rührte sich erst, als wir kurz vor dem Ausgang waren, das Licht bereits den Tunnel leicht erhellte.

»Bis bald, meine gute dreizehnte Fee.« Seine Stimme war weit weg und ganz nah. Überall und doch nirgends. Leise hörte ich seine fast lautlosen Schritte, als er in Richtung Oase zurückkehrte. Irgendwann würde ich ihm vielleicht tatsächlich folgen und bei ihm bleiben, für eine Weile. Unter den Palmen liegen ...

Nackt mit mir im See baden.

Schon wieder brachte Landon mich zum Kichern. Und ich hasste es.

Nein, du liebst es. Gib es zu.

Die Sonne blendete mich für einen Moment, als wir aus der Höhle traten, und kurz sah ich nichts, bis auf einen riesigen grellweißen Fleck. Vielleicht ein bisschen, aber ...

Stille. Schlagartig war alles still und gleichzeitig schrie jede Zelle in mir, übertönte selbst meinen hämmernden Puls.

Er.

Hier.

Vor mir.

»Caleb ...« Meine Stimme versagte, brachte nur ein Kratzen hervor.

Dafür war seine umso fester. »Schön, dich zu sehen, Ivory.«

»Ich. Bring. Dich. Um.« Landon rannte los.
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Das war er also? Der berühmte Caleb? Vater von Dornröschen und König von Rosarium? Der Mann, der Ivory ins Unglück gestürzt hatte? Der sie wie ein Stück Müll weggeworfen hatte? Der meiner Fee das Herz gebrochen hatte?

Wie recht er doch hatte – es war wunderschön, ihn zu sehen.

Ich realisierte gar nicht wirklich, wie ich losrannte, wie ich Ivorys Hand losließ, wie schnell mein Entschluss gefasst war.

Er würde sterben. Hier und jetzt. Sofort.

»Was ...« Ivory blieb wie angewurzelt vor der Höhle stehen, bewegte sich keinen Zentimeter.

Ich mich dafür umso mehr.

Caleb riss seine verfickten dunkelgrünen Augen auf. »Tu das nicht, Naraar!«

Ich bremste vor ihm ab, nur um mit aller Kraft gegen seinen Brustkorb in dieser ach so schönen silbernen Rüstung zu treten. Er sollte fallen, auf dem Rücken liegen und mich um sein jämmerliches Leben anflehen! Betteln, dieser Wichser sollte vor mir auf die Knie gehen!

Und ich war bisher nie ein Mann der Gnade gewesen – warum jetzt damit anfangen?

Doch Caleb sprang zurück, schaffte es, dass lediglich meine Fußspitze ihn streifte und er das Gleichgewicht halten konnte. Noch!

Die Hände vor der Brust, ging er einen weiteren Schritt rückwärts. »Ich will nur reden.« Er sah an mir vorbei. Zu ihr! Dass er es überhaupt wagte! »Mit Ivory.«

»Ach, so ist das.« Ich grinste, bleckte die Zähne, welche ich nur allzu gern in seinen Hals rammen würde. Vielleicht war ich tatsächlich ein Neandertaler, denn es gab keine schönere Vorstellung für mich, als seine Kehle mit einem Biss zu zerfetzen! Sein Blut zu schmecken, seine Haut in Fetzen zu reißen! »Das ist nur ein weiterer Grund, dich dem Erdboden gleichzumachen!« Wieder stürmte ich los, diesmal jedoch mit einer anderen Taktik.

Kaum war ich nah genug, um ihn zu berühren, packte ich einen der größten Dornen auf seinem Helm, zerrte ihn herab. Mein Knie donnerte in sein Gesicht und selbst, als sich das Metall der zackenähnlichen Dornen in meine Hose grub, mein Fleisch zerstach, so erfüllte sein dumpfes Keuchen mich mit purer Euphorie! Er sollte nicht eine Sekunde länger die gleiche Luft wie Ivory inhalieren!

Caleb atmete scharf ein, aber ich gönnte ihm keine Verschnaufpause, da war bereits erneut mein Knie in seinem hässlichen Gesicht.

Eve schrie leise auf, als Knochen knackten, dabei bescherte das doch so eine wundervolle Gänsehaut.

Blut tropfte vor mir auf den Boden, direkt auf meine Schuhe. Es reichte mir nicht, nichts davon würde mir reichen, solange überhaupt noch Blut aus seinen Wunden floss! Solange sein Herz diesen wertlosen Lebenskreislauf aufrechterhielt! Ein weiteres Mal durfte er Bekanntschaft mit meinem Knie machen, welches schon rot überzogen war.

»Willst du da nicht dazwischengehen?« War Eves Frage ernst gemeint?

»Will sie nicht!«, schrie ich über die Schulter zurück. Niemand würde mich hierbei stören und erst recht nicht ... Ivory. Ivory.

Sie stand noch immer, wo sie stand, die Hände zu Fäusten geballt, die Augen starr auf mich und Caleb gerichtet, als könnte sie nicht glauben, was sie da sah. Und ihre Gedanken ... alles war leer. Sie war leer.

Wegen ihm.

Wegen diesem Stück Scheiße!

Ivory ...

Ich warf Caleb von mir, der immer noch nicht auf den Rücken gefallen war, aber wenigstens schon mal auf seinen Arsch.

Baby ... Ich konnte es mir nicht verkneifen, ein paar Meter auf sie zuzugehen. Wie sie auf ihrer Wange kaute, wie ihre Haare nach und nach hinabfielen, als würde Ligna ebenfalls diese Last nicht mehr ertragen können. Er wird sterben. Ich bringe ihn um.

Ihre Augen fanden meine. Landon.

Calebs Schritte ertönten hinter mir, seine Atmung ging schwer und abgehackt. Und doch funktionierte sie halt leider weiterhin! »Ivory, bitte, lass uns ...«

Er hatte schon wieder ihren Namen gesagt! Ich wirbelte herum, packte diesen Wichser am Kragen und schleuderte ihn zurück in den Dreck. Da, wo er hingehörte.

»Du hast ihr das Herz gebrochen.« Ich baute mich vor ihm auf, spannte jeden noch so kleinen Muskel an. »Du hast ihr wehgetan.« Alles davon spuckte ich ihm förmlich vor die Füße. »Du hast sie benutzt.« Ich beugte mich zu ihm vor, damit er nicht eine Silbe überhören konnte. »Und dafür wirst. Du. Sterben.«

»Landon!« Eve brüllte, aber das interessierte mich nicht im Geringsten. »Du darfst ihn nicht umbringen, du ...«

»Doch.« Ein leises, ein so stilles Wort. »Darf er.« Ivory kam zu uns herüber und auch wenn sie mich nicht berührte und ich mich nicht zu ihr drehte, ich spürte sie. Ihre Präsenz in meinem Rücken, ihre Macht. Und den Dolch, den sie mir auf die Schulter legte.

Unsere Finger streiften sich für den Bruchteil einer Sekunde. Ihre waren kalt, ganz zittrig.

Ich sah nicht zu ihr, fixierte weiterhin unser Opfer. Willst lieber du ihn töten?

»Ivory«, hauchte Caleb, und allein, wie er schon wieder ihren Namen mit seiner fetten Zunge formte, machte mich rasend vor Wut. »Ich will nur ...« Er würgte und spuckte neben sich, wodurch ein roter Faden seines mit Blut vermischten Speichels von seinem Kinn herabhing, seine Rüstung benetzte. »... nur reden.«

Reden? Hatte er ihr die Chance zum Reden gegeben? Hatte er versucht, die Dinge klarzustellen, bevor er sie demütigte? Sie abservierte? Nein!

Töte ihn, Landon.

Das reichte mir als Antwort.

»Dumm gelaufen.« Ich stieß ihn endgültig um, betrachtete ihn von oben herab. »Sie will nicht reden.« Mit meinem gesamten Gewicht ließ ich mich auf ihn fallen, bis ich rittlings auf ihm saß. Nun kam der wahrlich schöne Teil.

Ich steckte den Dolch weg, ballte die Fäuste, brachte einzelne Finger zum Knacken, so wie es bald sein Schädel tun würde. »Showtime, kleiner König.« Der erste Schlag traf direkt auf seine eh schon demolierte Nase, der zweite auf die rechte Wange, dann links, dann Kinn, dann ... überall. Ich schlug immer und immer wieder mit den Fäusten auf ihn ein. Ich genoss die rohe Gewalt, sein warmes Blut, seine Haut, die aufplatzte. Bald würde nichts weiter als ein zerrissener, matschiger Haufen von ihm übrig sein.

Für sie.

Für sie.

Für dich.

Landon. Ivory legte eine Hand auf meinen Rücken, ließ ihr Licht in mich wandern. Töte ihn.

Ich töte ihn.

Ich zog den Dolch, zielte mit der Spitze direkt auf seine Kehle. Er sollte mit nur einem Schnitt hindurchgleiten, sollte auf dem Waldboden dahinter ankommen und sein Blut verteilen, bis ...

»Ebony«, wimmerte Caleb.

Ich hielt inne, die Klinge schwebte auf halbem Weg zu seinem Hals, bereit, in ihn zu schmettern, aber ...

»Was hast du da gesagt?« Ivory krallte ihre Finger in mich. »Was ist mit ihr?«

Caleb blinzelte, so gut es mit dem aufgeplatzten Augenwinkel ging. Ständig schnappte er nach Luft, doch scheinbar füllten sich seine Lungen nicht genug mit Sauerstoff. Hoffentlich bohrte sich gerade eine Rippe in sie!

»Ich habe dich etwas gefragt!« Ivory riss mit ihren Nägeln das Hemd an meinem Rücken auf. »Sag es mir, Caleb.« Der Name verätzte ihre Zunge, tat ihrer Seele weh und ließ sogar meine ein Stück brechen.

»Rose ... Rose hat sie.«

Licht explodierte neben mir auf eine Art und Weise, wie ich es noch nie erlebt hatte. Funken flogen, der Boden unter ihren Füßen versengte durch eine weiße Stichflamme. Ivory schrie, stieß sich von mir weg.

Ivory!

Ihr Brüllen klingelte mir in den Ohren, ihr Puls raste durch sie hindurch und übertrug sich auf mich. Immer wieder schoss eine weitere Welle ihres Feuers von ihren Händen, tropfte schwer von ihren Fingerspitzen, verschluckte alles unter sich.

Ivory!

Ihre Gefühle tobten nicht nur in ihr und mir, sie vergruben uns darunter. Lava floss augenblicklich durch meine Adern, Schweiß bedeckte meinen Nacken.

Wir befreien sie, wir ...

Ein gellender Schrei, der uns alle beinahe umhaute. Sie rannte. Weg von uns, blind in den Wald.

Fuck! Fuck! Fuck!

Ich streckte Calebs Arm aus, legte seine Hand flach vor mir auf den Boden und stieß den Dolch hinein. »Solltest du auch nur daran denken, zu fliehen, weide ich dich aus.« Im Aufstehen wandte ich mich an Eve. »Du passt auf den Arsch auf. Ich hol sie zurück.«

»Verbrenn dich nicht.« Sie zwinkerte mir zu und am liebsten hätte ich ihr dafür ihr Augenlid herausgerissen. Leider blieb keine Zeit.

Ich rannte Ivory hinterher, folgte der Spur aus verbrannten Ästen, verkohlten Stämmen und den Zweigen ohne auch nur ein kleines Blatt daran. Wo war sie? Wo war ... da.

Auf einem großen Stein neben einem Bach saß sie, die Knie bis zu ihrem Gesicht gezogen. Ihre Schultern bebten.

Ivory. Ich ging zu ihr hinüber, umschloss sie mit meinen Armen und zog sie an mich. Baby.

Wie ein lebloser Sack fiel sie an mich. Nichts bewegte sich an ihr oder spannte sich ein wenig an. Nur das Zittern, welches unaufhörlich durch ihren Körper schoss, verriet mir, dass sie noch lebte.

»Ivory.« Ich nahm sie hoch, ließ uns gemeinsam auf den Boden sinken, den Stein in meinem Rücken. »Wir finden sie, wir ...«

»Nichts wir!« Sie stemmte sich gegen mich, nur um im gleichen Moment erneut an meine Brust zu fallen. »Ich ... du ...« Tief schluchzte sie auf, Tränen benetzten mein Hemd, sickerten mir bis auf die Haut. Bis auf den Grund meiner Seele. »Wäre das hier nicht gewesen ... dann ...«

Das hier, wir.

»Sie hat sich wegen uns in Gefahr begeben, wegen mir!« Sie zog die Nase hoch, vergrub ihr Gesicht an meinem Hals. »Wegen mir!« Immer und immer wieder wegen mir!

»Nein.« Eine Hand um ihren Hinterkopf gelegt, strich ich durch ihre Haare. »Du hast keine Schuld.«

Sie sah zu mir auf, eisblaue Augen voller Tränen. »Wer dann? Sie ist meine Schwester, sie ist dort gewesen, um mich von dir zu befreien, und alles was ich getan habe ... Gott.« Sie stieß sich von mir ab und ich ließ es zu, ließ sie aufstehen, die Arme um sich schlingen und vor mir stehen wie ein Häufchen Elend. »Ich vögel mit dir, während sie wahrscheinlich gefoltert wird.« Ein leises Flüstern, als würde sie ihrer Zunge nicht trauen. »Ich vergnüge mich mit dir, ich ...« ... ich genieße uns. Und sie? Wieso bin ich jedermanns Bösewicht?

Meiner nicht. »Das wusstest du doch alles nicht. Und wir haben keine Ahnung, was mit Ebony ist. Caleb hat nur drei Worte gesagt, wegen denen du so ausflippst.«

»Ich flippe aus?« Mit den Handrücken wischte sie über ihr Gesicht, ihre Wangen. »Ist das dein Ernst? Ich kann nichts dafür, Landon, dass du niemanden hast, um den du dich derart sorgst! Dass du allein in deiner Menschenwelt sitzt und dein Herz nichts weiter als ein ...« Ihre Stimme brach.

Ich wusste nicht, ob es aus dem Grund war, weil das Bild meines kleinen Bruders in meinen Geist schoss, sie im Porträtformat direkt daneben. Oder aber, weil sie einfach nur mal Luft holen musste.

»Nichts weiter als ein kalter Stein?« Ich zuckte mit den Schultern. »Oder wolltest du lieber zur Eisklotzmetapher greifen?«

Sie rieb ihre Lippen aneinander. Sagte kein Wort.

Na wie auch immer. Wenn sie dachte, dass mir so was weh tat, kannte sie mich wahrscheinlich nicht annähernd so gut, wie ich angenommen hatte.

»Wir sollten vielleicht doch mit ihm reden.« Ich deutete hinter sie in Richtung Caleb.

»Wir?« Sie schnaubte. »Ich.«

Dann waren wir also wieder an dem Punkt angekommen. »Gut.«

»Sehr gut!« Ohne mich noch einmal anzusehen, machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück.

Ja, wirklich alles supergut.
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Ich war schuld. Er war schuld. Wir waren schuld! Die gottverdammte Welt war schuld!

Und ich. Ich, ich, ich.

Während Ebony versucht hatte, mir zu helfen, mich von dieser Seelenlichtscheiße zu befreien, sprang ich lustig in mein Verderben, plante eine Flucht mit diesem Kerl und sie ... manche Schicksale konnte man wohl nie umgehen.

Ich war der Bösewicht. Immer und immer wieder. In jedem Märchen. Aus jeglicher Perspektive.

Das stimmt nicht. Landon sollte seine imaginäre Fresse halten! Was wusste er schon! Nichts!

Vielen Dank auch.

Schnauze!

Stille. Gut.

Ich folgte der Spur der Zerstörung, die ich hinterlassen hatte, wieder zurück. Schritt für Schritt, Meter für Meter. Doch nicht einmal wurde es leichter. Nicht für einen Moment wich die Wut mit meinem stoßweise gehenden Atem aus mir. Die Schuld. Diese Steine, die mich niederdrückten, unaufhörlich auf mich einschlugen, bis ich am Boden liegen würde. Zerstört.

Oder bis ich Caleb in die Augen sehen musste. Was mich nicht minder zerstörte.

»Setz ihn hin.« Ich nickte in seine Richtung.

Landon, der mir gefolgt war, schnaubte. »Ah, Befehle annehmen darf ich noch?«

Nein ... Ja ... Gott, ich wollte diesen Arsch einfach nur nicht anfassen! Allein die Vorstellung, dass meine Fingerspitzen seine Haut streiften, nie wieder!

Du musst ihn niemals wieder berühren, Ivory.

Ich erwiderte nichts, tat so, als hätte ich Landon gar nicht gehört. Man überhört ja auch mal Gedanken!

Caleb ächzte, als Landon den Dolch aus seiner Hanz zog und ihn dann am Kragen packte, bis er gegen einen Baumstumpf lehnte. Blut tropfte von seinem Gesicht über die silberne Rüstung und hinterließ rote Linien, welche sich wie schaurige Muster um die Rosen herum anpassten.

»Wo ist Ebony?« Nur ein paar Fragen, nur ein wenig mit ihm reden und dann ... dann ... Würde Landon es noch tun?

Ich bringe ihn um, Ivory. Ein Wort und er liegt wie ein menschlicher Trümmerhaufen vor dir.

Zu gern hätte ich ihm darauf geantwortet, irgendwie gedankt, aber ... es ging nicht. Nicht jetzt. Keine Ahnung, wann.

Eve ließ sich auf dem Baumstumpf hinter Caleb nieder, schlug ein Bein über das andere und beschäftigte sich auffällig unbekümmert mit ihren Fingernägeln.

»Du wolltest reden.« Landon stieß mit seiner Fußspitze an Calebs Knie. »Dann tu es endlich.«

Eine ekelhafte Mischung aus Speichel und Blut lief aus Calebs Mundwinkel, den er offensichtlich nicht mehr unter Kontrolle hatte. »Sie ischt ewischt ...«

»Stopp.« Erstens sprach er so schnell wie ein Zwerg, der zu oft mit der Stirn gegen die Tischkante gedonnert war und zweitens ... na ja, der Klang war scheiße, um es kurz und knapp auszudrücken.

»Halt ihn fest.« Landon reagierte, noch bevor ich den Satz beendet hatte. »Seinen Kopf.« Er packte ihn mit beiden Händen, drückte ihn zurück, bis er neben Eve auflag und dieser unweigerlich in ihre Augen sehen musste.

Sie grinste, zwinkerte ihm zu. Wie gern ich dieses Augenlid zerrupfen würde.

Den Gedanken kenne ich nur zu gut.

Ich stellte mich vor Caleb, so nah, dass meine Füße seine Beine berührten. Beine, die einst nackt um mich geschlungen waren. Seine Arme zitterten, brachten seinen ganzen Körper zum Beben. Vor langer Zeit hielten sie mich fest, drückten uns eng aneinander. Und seine Hände, die sich Hilfe suchend in die Erde um ihn herum gruben, sich darin verkrampften und nun nicht mehr um meine Brüste lagen. Oder mein Herz stahlen, ihr einen Ring gaben!

Ich wollte ihn nicht berühren – nicht seine Haut, seinen Schweiß, sein Blut, all das Ekelerregende an ihm. Aber ich musste.

Los. Jetzt.

Ruckartig presste ich die flache Hand gegen seine Stirn, drückte dagegen, als könnte ich einfach durch den Schädel nach seinem Hirn greifen. Direkt in seine Erinnerung, sie mir alle schnappen und dann damit wegrennen. Weg von ihm, weg von diesem Wald, weg von jedem Lebewesen dieser Welt.

Caleb brüllte auf, biss die Zähne fest zusammen, als Licht durch meine Fingerspitzen in seinen Kopf schoss und möglicherweise tatsächlich sein Hirn verbrennen wollte. Vielleicht sollte ich es verkohlen und nicht ... o Gott – Ebony!

»Du musst sie warnen!« Ebony stand vor Caleb, der sich immer und immer wieder hektisch umsah. »Caleb, bitte.« Sie bettelte, flehte förmlich. Energisch packte sie sein Handgelenk, ließ ihre Schatten an seinem Arm hinaufwandern. »Du musst ihr alles erzählen, alles! Rose ist beinahe so weit, es fehlt ihr nur noch eine Zutat und dann ...« Eine Zutat?

Caleb riss sich los. »Berühr nicht noch mal derart deinen König!«

Ebony lachte, zeigte ihm die kalte Seite ihres schönen Gesichtes. »Ich nehme an, das betrifft nur zwölf von dreizehn Feen.«

Er blinzelte, schwieg jedoch.

Auch, als sie erneut seine Hand packte, den Ärmel seines Umhangs mit ihren spitzen Fingernägeln zerriss. »Wenn sie dir jemals etwas bedeutet hat, dann geh zu ihr und erzähl ihr alles.« Sie trat einen weiteren Schritt näher. »Mach wieder gut, was du ihr angetan hast.«

»Ich?« Caleb wich nicht zurück, reckte sogar noch sein dämliches Kinn empor. »Sie hat meine Tochter verflucht! Nur wegen eines fehlenden Tellers, wegen ...«

»Heb dir die Lügen für deine liebe Königin auf.« Sie musste zu ihm aufsehen, aber bei Gott, sie hatte nicht die Spur von Furcht in den Augen. »Dachtest du, dass Ivory niemals mit mir darüber gesprochen hat? Oder das die anderen nicht sahen, wie viele Teller dort standen? Ich bin ihre Schwester. Sie ist mein Gegenstück.« Schatten waberten zu ihm hinüber. »Die Nacht und der Tag. Sie ist mein Animarum. Ihre Geheimnisse sind die meinen.«

»Und doch hast du sie verraten«, zischte er und feine Speicheltröpfchen flogen in ihr Gesicht.

»Nein.« Es war nur ein Hauchen und für einen Moment verrutschte ihre steinharte Miene. »Ich konnte sie nur nicht besser verstecken, ich ... das ist egal.« Genau, das war es. Es war niemals ihre Schuld gewesen, dass die Erste und Zweite mich fanden, mir die Flügel nahmen. Dafür umso mehr, dass ich die Freiheit zurückerlangte.

»Tu es, Caleb.« Ihre Stimme war wieder fest. »Tu es, sonst hast du das ganze Königreich auf dem Gewissen.«

Das Königreich? Was?

Gedanken wirbelten um mich herum wie Staub, wie Sand in einer endlosen Wüste. Nur am Rande hörte ich Landon, der nach mir rief. Caleb, der aufstöhnte, Eve, die ebenfalls meinen Namen sagte.

Es war egal, jeder war egal. Bis ich nicht wusste, was Ebony meinte. Was ihr alles bedeutete. Wo sie war!

»Vater?« Rose öffnete die Tür von Calebs Arbeitszimmer und trat ungefragt ein. Ihre langen blonden Strähnen gingen ihr bis zur Taille und schimmerten tatsächlich wie pures Gold, als die durch das Fenster hineinscheinende Sonne sie traf. Ihre helle Haut mit den rosigen Wangen strahlte genauso wie ihre kristallblauen Augen.

»Ja, mein Kind?« Caleb sah auf, strich seine grau melierten Haare zurück. Er war alt geworden. Vielleicht würde er bald sterben und sein Leben wäre endlich vorbei. Doch das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Der Ärmel seines Umhangs – er war zerrissen. Ebony war bereits bei ihm gewesen.

»Ich habe eine Fee erwischt, wie sie in unserem Schloss herumspionierte.« Ihre Stimme klang fast schon fröhlich. Miststück.

»Hast du das?« Er senkte den Blick auf irgendwelche Papiere vor sich. »Feen sind so schrecklich neugierig. Wirf sie raus und ruf eine neue.«

Rose ließ sich auf einen großen rotsamtigen Stuhl vor dem Schreibtisch ihres Vaters sinken. »Nein.«

Er stockte, sah jedoch nicht auf, dabei erkannte ich in seinen Augen eindeutig sein Unbehagen. Hatte er Angst vor seiner Tochter? »Wie bitte?«

»Ich habe sie weggesperrt.« Sie hörte sich an, als hätte sie ihm gerade von einem neuen Ballkleid in ihrem Kleiderschrank berichtet. »Unten im Kerker.« Ein Lächeln umspielte ihr Gesicht, eines, das niemand auf der Welt einer Prinzessin zutrauen würde.

»Eine Fee? Weggesperrt?« Er presste die Hände auf den Tisch, sein Kiefer mahlte. »Welche?«

»Die dunkle.« Sie schnippte einen Fussel von ihrem Kleid. »Keine Ahnung wie sie heißt. Sehen doch alle gleich aus diese Glitzerschlampen.« Ebony.

»Rose!« Er klang nicht annähernd so streng, wie er gern würde. »Was hat sie denn gesucht?«

»Sie wollte wissen, wie man den Schleier zwischen unseren Welten stabilisieren könnte. Im Falle ...« Sie sah zu ihrem Vater auf. »Jemand möchte ihn zerstören.«

»Unsinn.« Caleb winkte ab und sah weiterhin hinab auf irgendwelche Briefe vor sich.

»Genau, Unsinn.« Wieso sah er nicht hin? Wieso sah er ihr Grinsen nicht? Wieso?

Es war alles wahr. Rose wollte es tatsächlich tun und ...

Schwärze. Dunkle finstere Schwaden umwickelten mich, schüttelten meinen Geist, meine Seele, mein Herz. Landon brüllte - meinen Namen, wüste Beschimpfungen und ...

Ebony saß nun dort, wo eben noch Rose gesessen hatte. Nur eine Kerze erhellte jetzt das Zimmer. Gerade hatte doch noch die Sonne geschienen und nun war Nacht.

»Was willst du, Ebony?« Caleb sah mal wieder nicht auf, schrieb mit einer Feder weiter irgendeinen Scheiß auf das Papier. Der Ärmel seines Umhangs war intakt. »Wenn es um Ivory geht, dann ...«

»Nein.« Ebony schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Kontakt mehr zur Dreizehnten.« Eine Lüge, die sogar er durchschaute.

Er zuckte mit einer Augenbraue, tippte den Federkiel in ein Fass voller blauer Tinte. »Um was dann?«

»Deine Tochter will den Schleier fallen lassen.« Sie kam direkt zur Sache und bestätigte damit alles, was bisher nur zwischen den Zeilen stand oder gesprochen wurde. »Sie ist clever und hat es beinahe geschafft.«

»Albernes Geschwätz.« Caleb legte noch immer nicht seine Feder weg. »Geh.«

Ebony presste die Lippen fest aufeinander, bis nur ein einziger dunkelroter Strich zu sehen war. »Wenn alles kommt, wie es scheinbar kommen muss, dann ...«

»Ich habe keine Zeit für irgendeinen Feenratschlag«, unterbrach er sie barsch und faltete einen Brief zusammen, nur um erneut ein Blatt hervorzunehmen und darauf zu schreiben.

»Wirklich?« Sie hob einen Finger, beinahe belanglos, wischte damit zur Seite. Augenblicklich flog die Feder quer durch den Raum, bespritzte den Schreibtisch, die Stühle, die Kommode, ja, einfach alles auf ihrem Weg mit dunkelblauer Tinte. Sogar das Sofa an der Wand, auf dem ich viel zu viel Zeit verbracht hatte, mit ihm, nackt und viel zu nahe.

»Hör mir zu, alter König!« Ihre Stimme donnerte durch Calebs Arbeitszimmer, brachte sogar die Tintentröpfchen an der Wand zum Vibrieren.

Caleb sah jedoch nicht hin, fixierte viel lieber Ebony und bohrte seinen Blick in ihren.

»Wenn alles kommt, wie es scheinbar kommen muss, dann braucht der Schleier eine Art …« Sie zuckte mit den Schultern. »Auffrischung. Jeder weiß, wie ich ihn erschaffen habe. Genau das Gleiche wird ihn auch stärken.«

»Aha.« Er deutete auf die Tür. »Raus.«

Sie erhob sich, strich ihre Röcke glatt. »Wenn die Zeit gekommen ist, dann lausche den Vögeln, Caleb, und tu das Richtige.« Mit gerümpfter Nase sah sie auf ihn herab. »Wenigstens einmal in deinem Leben.«

Er erwiderte nichts, zeigte nur ein weiteres Mal auf die Tür, durch die sie grinsend verschwand.

Was? Das ... Ich presste nun auch die andere Hand gegen Calebs Kopf, drückte mich förmlich durch seinen Schädel. Das konnte nicht alles sein, das ...

»Erzähl ihr alles!« Ebony! »Du musst es tun! Tu das Richtige!«

Wieder wirbelte die Welt um ihre eigene Achse, wieder stürzte ich hinab. Tiefer und tiefer, bis ...

»Lasst mich durch!« Schneewittchen? Was machte sie denn hier? Sie hämmerte gegen das Tor von Rosarium. »Ich habe wichtige Neuigkeiten für Rose!«

Caleb trat hervor, schob die Wachen zur Seite und ließ Schneewittchen selbst ein, doch das Wort richtete er dennoch an seine Ritter um ihn herum. »Bringt sie in mein Arbeitszimmer.«

Was? Ich fiel, nicht tief, aber genug, um meinen Magen zum Rebellieren zu bringen. Ich würgte, während ich erneut nicht nur in seinem verdammten Zimmer landete, sondern direkt auf seinem Sofa. Es war voller Tinte! Dunkelblaue Spritzer zierten den hellen Samt der Couch, auf dem ein Umhang lag. Einer mit zerrissenem Ärmel.

»Was willst du Rose erzählen?« Caleb stieß Schneewittchen auf einen der Sessel vor seinem Tisch und lehnte sich an eben diesen locker mit der Hüfte dagegen. »Sag es deinem König.«

Sie sagte nichts zu dieser ruppigen Behandlung, sicher war sie leider viel Schlimmeres gewöhnt und verzog so ihren Mund lediglich zu einem hässlichen Grinsen. »Sie sucht doch Ivory und diesen Naraar. Da könnte ich helfen.«

»Warum sucht sie die?« Caleb spannte sich an. Andere würden es vielleicht gar nicht sehen, aber ich – ich kannte ihn. Machte er sich Sorgen um mich, oder ... oder um sein Reich?

»Man erzählt sich, dass die Dreizehnte ihr Seelenlicht gefunden hat.« Schneewittchen genoss den Anflug von Schmerz in Calebs Blick. Ich ebenfalls. »Es ist ein Naraar.«

»Wie bitte? Das kann nicht sein.« Genauso hätte ich auch reagiert. Moment – hatte ich.

»So ist es aber«, flötete sie. »Als wüsste der Schleier, dass er in Gefahr ist und greift nun nach verzweifelten Mitteln.«

»Und du weißt das alles woher?« Er erhob sich, ging um Schneewittchen herum.

»Meine Vögel.« Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Wie einfach es doch ist, wenn man als einzige die volle Kunst des Vögelns beherrscht.« Mit einem lasziven Zwinkern sah sie von unten zu ihm herauf. »Soll ich es euch einmal zeigen? Ich meinte natürlich, die Vogelsprache.«

Ha! Was sie eher meinte, war, wie leicht es damit ist, sämtliche Herrscher um den Finger zu wickeln, sie mit Infos zu füttern und nebenbei von einem zum anderen Schwanz zu hüpfen.

»Meine Vögel haben mir erzählt, wie die Dreizehnte den Naraar geküsst hat, wie er seine Arme um ihren Körper gelegt hat oder wie ...«

»Genug.« Caleb schluckte hart.

Sie kicherte auf und wandte den Blick von ihm ab, sicher damit er nicht weiterhin ihr Grinsen sah. Am Ende landete sie doch noch am Galgen. »Jedenfalls weiß ich nun, in welchem Bett sie sich gerade Vergnügen und wohin sie gehen werden.«

»Und nur du kannst die Vögel verstehen?« Er griff an seinen Gürtel und ... nein ... das ...

»Nur ich.« Schneewittchen nickte. Ein letztes Mal. Dunkelrote Spritzer gesellten sich zu den blauen der Tinte, als ihr Kopf nach vorn fiel, an ihrem Oberkörper hinabrollte, bis sich ihre Haare in den Knöpfen ihres Kleides verfingen und den abgetrennten Schädel halb vom Sessel baumeln ließen.

Er hatte sie getötet, er hatte ...

Dunkelheit packte mich, schleuderte meinen Körper durch Zeit und Raum. Ich schlug gegen Wände, die keine waren, fiel von einer Klippe, die weder Anfang noch Ende zu besitzen schien. Bis ich endlich landete.

Bis Landons Arme mich umschlossen und an sich drückten. Immer wieder murmelte er meinen Namen, sandte die schönsten Bilder durch unseren Geist. Mein Naraar. Mein Seelenlicht.

Eine Laune der Natur.

Ironie des Schicksals.

Oder die letzte Hoffnung.
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Blut lief ihr aus den Ohren, aus der Nase, ja selbst aus den Augen. Die roten Spuren zogen sich wie unheilvolle Schlangen über ihre helle Haut, befleckten ihre Haare, aus denen Ligna einfach herausfiel. Direkt auf den Boden.

»Ivory ...« Caleb keuchte ihren Namen und allein dafür hätte ich ihm am liebsten die Kehle herausgerissen. Aber ...

Ich hatte alles gesehen, hatte alles mitangehört. Und alles verstanden – die Bedeutung für sie und mich.

Ivory krallte sich an mein Hemd, bohrte ihre Finger bis tief in meine Haut und ich packte sie, drückte sie so fest an mich, als könnte ich selbst ihren Geist mit bloßen Händen bei mir halten. Bis sie erschlaffte.

»Ivory?« Ich nahm ihr Kinn, drehte ihr Gesicht zu mir. Die Augen waren geschlossen, doch das Blut floss weiterhin aus ihren Augenhöhlen, quoll durch ihre Lider hindurch. »Baby, sieh mich an.« Nicht noch einmal. Nicht schon wieder! Sieh mich an. Sieh mich an. Sieh mich an.

Keine Reaktion von ihrer Seite, nicht einmal ein aufflackernder Gedanke.

»Sie schläft.«

Caleb sollte einfach nur seine verfickte Fresse halten! Eben konnte er nicht einmal seinen Mundwinkel bewegen, aber nach Ivorys Berührung sah er fast wieder unversehrt aus. Scheinbar hat ihr Licht nicht nur sein Hirn durchgekramt, sondern leider auch die Wunden versorgt. Da musste ich wohl noch mal loslegen!

Er rutschte an dem Baumstumpf höher, fuhr sich mehrere Male über sein Gesicht. »Keine Sorge, das ist nur ...«

Mein Blick brachte ihn zum Schweigen. Und doch ... Fuck. Wenn er wusste, was ihr fehlte, sollte er es gefälligst sagen! »Was ist es nur?«, zischte ich.

»Ihre Magie.« Er nahm die Finger herunter, sah mit seinen dunkelgrünen Augen direkt in meine. »Sie schwindet.«

Was? Aber dann ... das hieß, dass sie starb. Dass sie ... Nein!

Eve räusperte sich und zum ersten Mal war ich froh, dass sie sich einmischte. »Und das weißt du, weil?« Sie wedelte mit ihrer Hand in der Luft herum, doch Calebs Blick wich nicht von mir.

»Weil ich das kenne.« Er nickte in ihre Richtung. »Nachdem sie sich von mir getrennt hatte ...«

»Vorsicht.« Das meinte er gerade nicht ernst. »Überleg ganz genau, was du sagst, sonst folgst du Schneewittchens Beispiel.« Meine Finger lagen bereits um einen der Dolche von Ivory. Meiner Ivory, die nicht für einen Millimeter die Augen öffnete.

Caleb schluckte schwer, sah hinab zu ihr in meinen Armen. »Als es vorbei war, da besuchte ich sie einige Zeit danach. Sie griff mich an, wollte mich wahrscheinlich verbrennen, aber ihre Magie ... mehr als das Bluten aus sämtlichen Öffnungen im Gesicht bekam sie nicht hin.« Wieder hüpfte sein Kehlkopf sichtlich, als er schluckte. »Sie war weinend zusammengebrochen und hatte es mir erklärt. An dem Abend dachte ich, dass wir ...«

»Allein für das Wir müsste ich dich töten.« Doch ich verstand, worauf er hinauswollte. Wann hatte sich das letzte Mal jemand etwas von ihr gewünscht? Jerrys Wunsch – der Wunsch meines Vaters –, dass sie seinen Nachfahren in diese Welt einführt, der wurde erfüllt, wahrscheinlich schon vor einigen Tagen. Aber es hieß, dass ich sie freigeben musste! Warum ging das dann jetzt nicht? Wieso fehlte ihr Macht, obwohl ich doch gesagt hatte, dass ich sie erst freigeben würde, wenn ... Fuck. Weil ich es nicht mehr wollte. Weil ich ein Naraar bleiben, bei ihr bleiben wollte. Sogar dieses ganze Narafiniszeug taten wir ja nur noch für Eve!

Und der Wunsch, dass sie reisen konnte, wohin auch immer – er war für sie selbst und so wie ich die Sache verstand, gab er ihr nicht viel Lebenskraft. Immerhin war dieser auf der Stelle erfüllt worden, aber die Kraft zum Fliegen gab ihr keine zum Leben.

Die Gedanken wirbelten in mir herum, krachten gegen meine Lunge, nahmen mir die Luft, nur um auf mein Herz zu hämmern, mir eine kalte Hand aus Angst darum zu legen, bevor es weiter in mein Hirn ging, das nicht wusste, was nun zu tun war. Wie konnte ich sie retten? Wie?

»Sie wird schlafen und erwachen.« Calebs Stimme war leise, aber bestimmt. »Allerdings wird es nur eine Frage der Zeit sein, vielleicht wenige Tage und dann ...«

»Sag es nicht.« Es war nur ein Flüstern und doch hallte es überlaut zwischen uns.

Eve legte eine Hand auf meine Schulter. »Wir sollten uns einen Unterschlupf suchen und warten, bis sie aufwacht.«

Falls sie aufwacht.

»Nein.« Ihre Finger verspannten sich an mir. »Sie wird aufwachen.«

Caleb runzelte die Stirn, aber das war mir herzlichst egal. Sollte er denken, was er wollte.

»Wir können zurück zu Rumpelstilzchen.« Eve deutete hinter sich zur Höhle.

»Nein.« Caleb zitterte ja beinahe bei seiner Erwähnung. »Er wird mich auf der Stelle umbringen!«

»So langsam wird er mir sympathisch«, murmelte ich vor mich hin. Doch ich wollte selbst nicht zu ihm. Jetzt in dieser Oase sitzen? Den See beobachten, die Palmen genießen? Nein danke! Alles, was ich wollte, war, dass Ivory die Augen öffnete. Nur das.

Caleb stand auf, wenn auch mit wackeligen Beinen. »Ich hab hier etwas, das Ivory gehört.« Er fasste unter dieses Brustteil seiner Rüstung, was wusste ich denn, wie das Ding hieß, und streckte mir eine Tasche entgegen.

Die Tasche.

»Rose hat sie bekommen, nachdem unsere Wachen euch bei Hänsel und Gretel erwischt hatten.« Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Reife Leistung, übrigens.«

Sein Lob ging mir mehr als nur drei Meter am Arsch vorbei. Falls er dachte, wir könnten hier auf Kumpels machen, hatte er sich gehörig geschnitten! Ich hob Ligna vom Boden auf und legte sie in meine Haare, was sie sofort annahm und wo sie förmlich in den Strähnen versank. Enja saß weiterhin fest um Ivorys Finger, wie das kleinste Schutzschild der Welt.

Ich erhob mich, Ivory fest an mich gedrückt. Wie gern ich ihm diese Tasche entrissen hätte, aber ... ich würde meine Fee nicht einen Moment loslassen.

»Wir gehen ein Stück«, verkündete ich. »Auch wenn Schneewittchens Vögel nicht mehr tratschen, wir sollten erstmal in Bewegung bleiben.«

»Sie tratschen nicht mehr?« Eve sprang vom Baumstumpf herunter.

Ich ignorierte sie. »Wenn wir einen guten Platz gefunden haben, errichten wir das Zelt und warten auf Ivory.«

»Gut.« Caleb richtete seine Rüstung. »Übrigens, Schneewittchen ist tot.«

»Oh, welch wundervolle Wendung dieses Märchens.« Eve grinste über beide Ohren. »Eine, die ich nicht besser hätte schreiben können.«

Wie auch immer. Ich hievte Ivory ein Stück höher, ließ ihren Kopf an meine Brust sinken. Furchtbar schwach und doch regelmäßig stieß ihr Atem gegen mich. Sie lebte. Und sie würde aufwachen.
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Wir gingen, bis die Sonne in unseren Rücken tiefer und tiefer sank und sich unsere eigenen langen Schatten der Nacht anschlossen. Irgendwann stolperten wir mehr, als dass wir wirklich liefen. Und Ivory schlief noch immer. Viel zu tief. Viel zu fest.

»Wir sollten eine Pause machen.« Eve stemmte die Hände in die Seiten und selbst Caleb brummte hinter mir irgendwas Zustimmendes.

Sie hatten recht. So hatte es keinen Sinn und wenn ich ehrlich war ... ich wusste nicht einmal, vor wem wir gerade flohen, außer vor dieser schreienden Stimme in meinem Kopf, dass ich sie nun doch für immer verloren hatte.

»Gut«, brüllte ich förmlich, um meine eigenen Gedanken zu unterbrechen und deutete mit dem Kinn auf einen Bereich, in dem die Bäume Platz für eine kleinere Lichtung machten. Das Zelt sollte da hinpassen. Irgendwie.

»Und wie geht das hier?« Caleb hielt die Tasche lediglich mit zwei Fingern vor sich, als wäre es eher ein blutendes Tier als ein stinknormales magisches Zelt. Außerdem hatte er sie doch die ganze Zeit normal gehalten. Was war nur verkehrt mit diesem Typen? Ach ja, alles.

»Wirf sie auf den Boden«, befahl ich ihm. Immerhin hatte das Ivory immer gemacht.

Er zuckte mit den Schultern und warf es tatsächlich. Jeder von uns drei verfolgte die Flugbahn der Tasche, beobachtete, wie sie durch die Luft wirbelte, der Tragegurt wie ein flatterndes Band hin und her wehte, Schleifen zog. Und wie alles dumpf auf dem Waldboden aufkam. Ohne irgendeine Reaktion.

»Na ganz toll.« Eve seufzte.

Caleb nahm die Tasche erneut hoch, drehte und wendete sie kurz in seiner Hand, nur um sie dann wieder auf den Boden zu werfen. Und noch mal. Noch mal. Ein fünftes Mal. »Irgendwie so ging es doch!«

»Woher willst du wissen ... ah, vergiss es.« Natürlich kannte er ihr Zelt.

Er schnaubte. »Dachtest du, du wärst der Einzige, der jemals bei ihr schlafen durfte?«

Ja, verdammte Scheiße! »Dich geht absolut nicht an, was ich denke.«

»Aber sie?« Er zeigte auf Eve, die so tat, als hätte sie sein Brüllen nicht gehört und erkundete lieber die Flora dieses Gebiets. Und wenn sie sich in Luft auflöste – mir egal!

Was bildete der Idiot sich ein? Und überhaupt – war es so offensichtlich oder wusste er mehr, als er sollte? »Das geht dich noch viel weniger an!«

»Ach ja?« Er schmiss die Tasche weit von sich, bis sie gegen einen Baum prallte. Arschloch. »Mich geht es etwas an, wenn du ihr Seelenlicht bist und dann mit einer anderen ...«

»Genau«, unterbrach ich ihn. »Ich bin ihr Seelenlicht. Also halt du doch einfach deine Fresse!«

»Ganz tolle Manieren, der Herr.« Er schüttelte den Kopf. »Seelenlicht bedeutet nicht, dass ihr füreinander bestimmt seid! Allein die Tatsache, dass sich unsere Wege erneut gekreuzt haben, der Umstand, dass ...«

»Noch ein Wort ...« Meine Stimme wurde leise, gefährlich ruhig, während mir der Puls bis zum Hals schlug. »Noch ein einziges und ich reiße dir deine Gedärme aus deinem Wanst und stopfe sie dir in dein Maul.«

»Hör dir mal zu! Du bist es nicht wert, eine Frau wie sie auch nur berühren zu dürfen! So ein ...«

»Seid ihr fertig?« Ivorys Augenlider flatterten, ihre Muskeln spannten sich an und als ihre Hände in meinem Nacken lagen, sie sich enger an mich zog - ich hätte am liebsten aufgeseufzt.

»Ivory!« Caleb seufzte natürlich. Ganz toll! Ich hätte auch seufzen können!

Landon. Eisblaue Augen sahen direkt in meine.

Mehr musste sie nicht sagen. Oder denken. Ich sah alles in ihr. Dass sie zu mir gehörte, dass unsere Herzen im gleichen Takt schlugen. Und ich sah die unausweichliche Tatsache, dass wir beide wussten, wie es enden musste. Was wir tun mussten.

Später. Eine stumme Bitte. Lass uns später darüber nachdenken.

Sie nickte kaum merklich, strich über meine Wange. »Ich will mich nicht mit dir streiten.«

»Dann tun wir es nicht.« Ich senkte den Kopf, streifte mit meinen Lippen ihre. Ich kenne ohnehin wesentlich bessere Beschäftigungen.

Sie erwiderte den Kuss, zog mich am Nacken tiefer zu sich heran. Dabei ist Versöhnungssex der beste.

»Dann sollten wir öfter streiten«, flüsterte ich gegen ihren Mund, biss in ihre Unterlippe, was sie leise aufschreien ließ. Das reicht schon, um dich ...

»Das Zelt.« Eve zog die Silben unnötig in die Länge und zerstörte alles zwischen uns. Konnte sie nicht einfach mal im Wald falsch abbiegen? »Bevor irgendwelche Kreaturen hervorkommen und uns fressen wollen, könnten wir vielleicht so langsam ein Dach über dem Kopf bekommen.« Sie erschauderte unter ihren eigenen Worten.

»Viel lieber gehen wir auf die Jagd.« Ivory löste sich von mir, bis sie wieder auf ihren Füßen stand. Noch immer waren leichte Spuren des Blutes auf ihrem Gesicht zu sehen. »Gemeinsam.« Sie griff nach meinen Fingern, verflocht sie ineinander.

»Gemeinsam«, wiederholte ich laut und deutlich.

Caleb sagte nichts, wandte sich nur ab und holte die Tasche, die er kommentarlos Ivory in die Hand drückte.

Ich bemühte mich, ihn so vernichtend wie nur irgend möglich anzusehen. Er sollte unter meinem Blick schwinden, in Flammen aufgehen!

Ivory warf die Tasche vor sich, die sich noch im Flug entfaltete und als fertig aufgebautes Zelt aufkam.

Was zur Hölle?!

Sie zwinkerte mir zu. »Du weißt doch – ich beherrsche die besten Zaubertricks.«

Scheiß auf die anderen.

Ich nahm sie hoch und sofort schlang sie ihre Beine um mich, krallte sich an mir fest. Und dann küsste ich sie. Ungeachtet dessen, wie Caleb oder Eve reagierten, die vor uns ins Zelt marschierten und sich eine abfällige Bemerkung nicht verkneifen konnten.

Hier standen nur noch sie und ich. Nur noch Ivory und Landon. Unter einem Meer aus Sternen, die alle wussten, wie dieses Märchen enden würde.

Ohne Happy End.
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Ich wollte ihn nicht loslassen, ihn nicht gehen lassen und schon gar nicht, dass er mir das Herz brach.

Wie auch, wenn wir beide einander so sehr brauchten?

Aber er hatte recht. Später, wir sollten später darüber nachdenken und jetzt nur für einen kleinen Moment alles von uns schieben.

Landon trug mich in mein Zelt hinein und allein die Tatsache, dass ich es wieder hatte, hätte mir beinahe den letzten Atem geraubt, den er mir unter all den Küssen gewährt hatte.

Keine Ahnung, wo sich Eve oder Caleb im Zelt befanden. Entweder in einem der neuen Bereiche, damit wir nicht alle nebeneinander wie im Zeltlager schlafen mussten, oder auch direkt am Tisch - ich achtete nicht darauf, denn es war so was von egal.

Nur wir. Nur Landon. Nur Ivory. Nur wir beide. Wahrhaftig gegen den Rest der Welt.

Er brachte uns in meinen Schlafbereich, legte mich auf das Bett und zog hinter sich den Vorhang zu, sodass wir wenigstens etwas ungestört waren. Seine Augen fuhren immer wieder an mir auf und ab, scannten jeden Zentimeter meines Körpers.

»Gefällt dir, was du siehst?« Ich wusste selbst, dass er es nicht auf erotische Art und Weise tat, aber ... die Sorge, die in seiner Seele schwang, sie erdrückte mich beinahe.

»Immer, Ivory.« Er setzte sich an den Rand des Bettes, zog seine Schuhe aus. »Immer.«

Ich richtete mich auf, schmiegte mich an seinen Rücken, mein Kinn auf seine Schulter gelegt. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Vorhin.« Wann war es genau gewesen? Wie lange hatte ich geschlafen?

Er nickte und sagte nichts, fühlte dafür genug. Das reichte mir.

Ich sah zu ihm herum, in sein ernstes Gesicht, hinauf zu seinen verkniffenen Augenbrauen, zu den dunklen Haaren, zu ... dem silbernen Ast zwischen den schwarzen Strähnen!

Irritiert griff ich in meine eigenen Haare, aber da war gähnende Leere. »Ist das Ligna auf deinem Kopf?« Ich konnte es gar nicht fassen!

»Ja.« Er lachte leise auf, drehte sich zu mir. »Ich wollte auch mal so eine schöne Frisur wie du.«

»Daher weht der Wind!« Ich packte ihn an den Schultern, schmiss ihn rückwärts um und setzte mich rittlings auf ihn. »Du hast dich nur an mich rangemacht, um an meine Ligna zu kommen!« Ich grinste, breit und offen, ließ die guten Gefühle durch uns schwingen, als würden wir gemeinsam auf einer Schaukel weit über dem Boden baumeln. Mit Kribbeln im Bauch und Lachen im Herzen. Das volle Programm, aber Landon erreichte es nicht.

»Du hast mich erwischt.« Sein Lächeln war ein grausamer Versuch der Erheiterung, wenn überhaupt.

»Hmm.« Tief atmete ich durch, rutschte von ihm herunter, bis ich neben ihm lag und er sich mir zuwandte. Keine Sekunde später legte er seine Arme um meine Taille und zog mich an sich, bis ich so nah bei ihm lag, dass kein bisschen Platz mehr zwischen uns war. Und doch waren wir so weit entfernt, dass es mir wehtat.

»Scheinbar nicht später«, nuschelte ich an seiner Brust, nestelte an den Knöpfen seines Hemdes herum, bis einer nach dem anderen aufging.

»Nein, nicht später.« Er drehte sich auf den Rücken, entriss sich mir. »Ivory, das was du ... was wir in Calebs Kopf gesehen haben. Ich wünschte, ich könnte es ignorieren, wenigstens für eine Nacht, aber ...« Er brach ab, presste seine Augenlider fest zu.

»Aber?« Da war noch was, etwas, das ich nicht in seinem Geist packen konnte, geschweige denn sehen. Es wirbelte derart schnell durch ihn hindurch, fegte alles um ihn herum zur Seite, wie ein Dolch, der kochend durch eiskalte Luft zischte.

Bis er die Augen aufriss und es mich direkt anstarrte. Die Erkenntnis, seine Erkenntnis. Das, was ich schon lange gefühlt, aber nie ausgesprochen hatte.

»Du stirbst.« Zwei Worte, zwei atemlose, abgehackte Worte. Und die Wahrheit.

»Ich könnte es schaffen, bis du ...«

»Bis ich dir das Herz breche?« Ruckartig erhob er sich. »Bis ich dir wehtue, so wie dieses Schwein Caleb?«

Schweine. Ich wollte es nicht, versuchte, mit allen Mitteln all meine Muskeln zu versteifen, aber ich schaffte es nicht und zuckte zusammen.

Landon bemerkte es nicht oder ließ es sich nicht weiter anmerken. Er rieb sich über das Gesicht und durch den Bart, der mittlerweile länger war als noch bei unserer ersten Begegnung. »Ich werde das nicht tun.«

Es gab keine Wahlmöglichkeiten. »Du musst.« Ich rutschte zu ihm heran, lehnte mich an seine Schulter. Wie sollte ich es ihm sagen? Er hatte eh bereits alles gesehen. Wir wurden geschaffen, um den Schleier zu retten. Ihn zu stärken. Es war die Aufgabe, die uns die Natur gegeben hatte. Unser Märchen, unser Schicksal.

»Bullshit!« Landon sah zu mir. »Mir ist das Schicksal herzlichst egal! Was, wenn wir es nicht tun? Scheiß auf den Schleier! Dann soll er eben fallen – Vorhang auf für Rose. Von mir aus kann sie durch alle Straßen dieser Welt spazieren.« Er schnaubte. »Sie würde sicher eh keine vierundzwanzig Stunden bei uns überleben.«

»Die Menschen auch nicht.« Ich strich seinen Hals entlang, über die Totenköpfe, hinauf zu seiner Wange. »Wir sind Monster, Landon. Wir alle.«

Er lachte freudlos auf. »Oh, glaub mir, die Menschen auch.«

»Nicht so wie wir.« Ich griff nach seinen Händen, beobachtete, wie seine Blitze zaghaft unter seiner Haut erwachten, wie sie mein Licht suchten, das ... kaum mehr antworten konnte. »Es würde die Magie auf eure Seite bringen. Ihr hättet gegen uns keine Chance.« Und nicht nur das. »Weißt du, wie viele Fairees ihren Erzähler hassen? Die Menschen hassen? Ihr lest unser Leben euren Kindern vor, rennt in Säle mit riesigen Leinwänden, nur um es euch auch noch in Ton und Farbe anzusehen. Unser Leid.« Mein Leid. »Es wäre nichts weiter als ein Abschlachten eurer Rasse.« Ich umgriff seine Finger fester. »Und Schleier hin oder her – ich würde dennoch sterben.«

»Nein«, schoss es aus ihm heraus, explodierte es in seinem Geist.

Oh, Landon. »Ich bin alt und habe keine Angst vor dem Tod.« Nur davor, dass er schneller ist als wir. Dass er mich holt, bevor du mein Herz brichst. Bevor wir den Schleier retten können. Und ich wieder der Bösewicht werde.

»Warum willst du das?« Er schüttelte den Kopf. »Hier im Wald behandeln sie dich wie das Letzte! Sollen sie sich doch alle abschlachten!« Und wir genießen das, was wir kriegen können.

»Weil ich es ihnen schuldig bin.« Er würde es eh nicht verstehen, aber ich sprach dennoch weiter, musste wenigstens versuchen, es ihm zu erklären. »Einmal will ich nicht der Bösewicht sein.« Einmal will ich das Richtige tun.

Er sah zu mir, mit seinen silbernen Augen, mit diesem Blick, der mir alles zu versprechen vermochte, der wütend, traurig und liebend zugleich war. »Wie soll ich dir jemals das Herz brechen?«

»Da hätte ich eine Idee!« Eve brüllte von der anderen Seite der Zeltwand. Hatte dieses Miststück uns etwa belauscht?

Landons Augen zuckten kurz zu ihr hinüber, als könnte er durch das Tuch hindurchsehen. Später.

Ja, diesmal wirklich. Später.

Er stand auf, ging zu Eve, um ihr zu sagen, wir würden morgen sprechen. Und, dass sie aufhören sollte, uns zu belauschen!

Ich sah die zwei Schatten durch das Stück Stoff und all das ... es waren nur kleine Hinweise für Landon, wahrscheinlich bemerkte er es gar nicht weiter. Aber für mich? Für mich waren es tonnenschwere Beweise. Ich konnte den Raum nicht mehr abschotten von den anderen, ich konnte nicht einmal diesen eh schon dicken Leinenstoff undurchsichtig machen. Ich konnte nichts. Kein Wunder, dass das Gift von Gretel und der Skygge mich so außer Gefecht gesetzt hatten. Oder gab es doch noch einen Funken ...

Langsam, als würde ich den Muskeln meiner Arme nicht trauen, hob ich die Hände empor, betrachtete jede einzelne Fingerkuppe so lange, bis ich die Wirbel in der Haut erkennen konnte und die feinen Abdrücke vor meinen Augen förmlich zu tanzen begannen, sich ineinander verschlangen, aber ...

Kein Licht. Leer.

Nicht ein Funke schnellte um sie herum, keine kleine Sonne schien aus ihnen hervor. Nichts.

So wie ich es war. Nichts.

»Nein!« Landons laute Stimme brachte mich zurück ins Hier und Jetzt. Das war auch auf dich bezogen! »Eve! Du hältst deinen Mund bis morgen und hörst auf, mit mir zu diskutieren!«

Sie flüsterte ihm etwas zu, das ich nicht ganz verstand. Aber sie ging einen Schritt auf ihn zu, musste ihren Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können. Wenn man keinen Ton zu diesem Bild hätte, würde man vermuten, er würde sie jeden Moment küssen.

Ein weiteres Problem.

Eine weitere Sorge.

Gab ja noch nicht genug. Die Schleierproblematik, meine schwindende Magie und die Tatsache, dass Eve wahrscheinlich Landons eigentliches Licht war, wenn nicht die Natur eine Fee mit gebrochenem Herzen gebraucht hätte. Rumpelstilzchen hatte es gerochen. Das, was ich die ganze Zeit wahrnahm und doch nicht wahrhaben wollte zwischen all dem Spektakel um uns herum.

Da konnte man ja beruhigt schlafen gehen!

Landon zischte etwas zurück und im Schatten sah es beinahe so aus, als würden sich fast ihre Nasen berühren. Als würden die wütenden Gefühle gleich überkippen und sie einander leidenschaftlich um den Hals fallen. Kannte man ja zur Genüge aus all den Geschichten, aus Feinden wurden Liebende. Vielleicht war ich ja sogar in ihrem Märchen der Bösewicht.

Ich wandte mich ab, zog mich aus und noch bevor Landon wieder zu mir in den Schlafbereich kam, lag ich zusammengerollt auf dem Bett, atmete gleichmäßig tief ein und aus und stellte mich schlafend.

Es war kindisch. Aber ... reden war schlimm. Viel schlimmer, als dieses alberne Manöver durchzuziehen, was er ja sowieso durchschaute.

Einen Moment lang sah Landon mich nur an. Seine Blicke brannten auf mir, suchten nach einer Lösung, die es schlicht nicht gab. Bis er sich auszog und sich zu mir legte, seine Arme um mich schlang und schwieg.

Er wusste, dass ich nicht schlief. Immerhin hörte er ja eh jeden meiner Gedanken, aber ... es war einfacher. Leichter.

Ich liebe dich. Seine Worte drangen tief in mich ein, verschmolzen mit dem letzten Funken Licht in mir und verschlossen sich zu einem kostbaren Schatz in meinem Herzen. Für gerade jetzt.

Ich dich auch. Ich schmiegte mich enger an ihn, ließ die Tränen lautlos meine Wangen hinabrollen. Für gerade jetzt.
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Keine Ahnung, ob überhaupt jemand geschlafen hatte. So wie wir aussahen, hatte sich wohl jeder die Nacht um die Ohren geschlagen. Calebs blonde Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab, Eves Augenringe machten dem Skygge Konkurrenz und Landon ... nein, der sah wie immer zum Anbeißen aus. Ein kribbelndes Lächeln durchzuckte meine Gedanken.

Und so saßen wir gemeinsam um den niedrigen Tisch herum – oder lümmelten viel eher – und versuchten, so etwas wie eine Konversation zu führen. Ganz toll.

Caleb gähnte, wischte sich die letzten Reste Schlaf aus den Augen. »Nun gut, wie ist der Plan?«

Eve straffte die Schultern. »Also ...«

Das konnte sie vergessen! Ich unterbrach sie direkt. »Woher weißt du eigentlich, was hier abgeht?«

Landon rutschte zu mir heran, einen Arm um meine Taille gelegt. Hat sie es in mir gesehen?

Nein. So stark war ihre Verbindung nun auch nicht. Hoffte ich jedenfalls.

Eve lieferte uns selbst die Antwort. »Dann kommen wir mal zum großen Coming-out.« Ihr Grinsen war ekelhaft. »Ich will ein Naraar bleiben.«

»Bitte?« Landon lehnte sich zu ihr vor. »Du hast vor Kurzem noch etwas ganz anderes behauptet und ...«

»Uns reingelegt«, vervollständigte ich seinen Satz. Dieses kleine Biest! Ich fixierte sie mit meinen Augen, wünschte, ich könnte ihr eine Welle aus purem Feuer entgegensenden, sie damit gefangen nehmen, bis sie sich winden würde unter all der Macht und wie Zev zu Staub zerfallen. Landon vervollständigte dieses wundervolle Bild mit einem abgetrennten Eve-Kopf auf einem Silbertablett. Wundervoll. »Du wusstest es!«

Sie zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache. »Das eine oder andere.«

»Das eine oder andere?!« Landon fiel zurück, bis sein Rücken an die Kissen stieß. Miststück! Ja, da hatte er recht. »Und der Bluteid?«

Berechtigte Frage, Landon.

Eve tippte sich kurz gegen ihre Nase. »Ich kann ja nichts dafür, wenn ihr die ganze Situation falsch beurteilt.«

Wie bitte? Sie hatte es doch selbst gesagt, sie ... Verdammt noch mal! Sie hatte es nie wirklich ausgesprochen! Ich war so dumm! Wie konnte ich das nicht bemerken?

Wir alle haben es nicht bemerkt. Landons Augen verengten sich. »Dass du eine falsche Schlange bist, sieht man dir ja eh schon von Weitem an, aber das? Was willst du wirklich von uns?«

»Wer schickt dich?« Ich lehnte mich nach vorn und bei all den Göttern auf der Erde oder sonst wo, ich würde ihr am liebsten die Augen mit meinen Fingernägeln auskratzen! »Für wen ziehst du die Nummer hier durch?«

Die Naraar? Landon sah nicht zu mir, fixierte sie weiter so wie ich. Die hätten doch ein Interesse daran, dass der Schleier intakt bleiben würde, nicht wahr?

Möglich. Ich hatte ehrlich keine Ahnung.

»Für niemanden. Könnt ihr euch nicht vorstellen, dass eine Frau auf eigene Faust unterwegs ist?« Eve behielt ihr Grinsen bei. »Die Naraar wollten euch jagen und das ungeachtet dessen, was es für den Schleier bedeuten würde. Da habe ich mich freiwillig gemeldet, euch zu beschatten.« Sie entblößte all ihre Zähne, während ihre Grimasse immer hässlicher wurde. »Und natürlich um den Schleier zu retten.«

Landon schnaubte, war genauso sprachlos wie ich.

Gerissen. Sie trickste ihre eigenen Leute aus, tat so, als würde sie uns töten wollen und verfolgte andere Ziele. Ziele, die die Naraar eigentlich selbst haben sollten und sie doch nicht interessierten. Das Ganze war schon irgendwie komisch, was jedoch noch viel merkwürdiger war – warum tat Eve es?

Warum band sie diesen dummen Eid an mich? »Dann weißt du, was zu tun ist, um den Schleier zu stärken?« Keine Ahnung, ob Landon erleichtert oder geschockt klang. Laut seinen Gefühlen ein wenig von beidem. Aber darauf achtete ich nicht weiter.

Eve kann den Schleier nicht retten, ohne ... ohne uns. »Es war alles ein Trick.« Ich neigte den Kopf. »Du hast uns auf diesen Weg gebracht. Du wolltest, dass wir die Zutaten für den Zauber finden, nicht, damit du ihn anwenden kannst, sondern Landon.«

»Du ...« Landon versteifte sich neben mir, seine Finger krallten sich in meine Hüfte. Doch er schwieg, während er innerlich tobte und brüllte. Ich bringe sie um! Ich zerreiße sie in der Luft! Ich zünde die kleinen Schnipsel ihrer Haut an, gebe ihre Augen den verfickten Vögeln zu fressen!

»Clevere kleine Fee.« Sie warf mir einen Kussmund zu. Ekelhaft. »Es war anfangs ein wenig problematisch – immerhin musstet ihr ja die Verbindung erstmal eingehen. Aber das hat sich ja dann von alleine gelöst.« Sie winkte ab. »Keine Sorge, die Naraar vertrauen mir und denken, dass ihr euch weiterhin streitend im Kreis dreht.« Mit ihren Fingern zeichnete sie ein Unendlichkeitszeichen in die Luft, verdrehte die Augen. »Schwierig wurde es erst, nachdem Landon die Show seines Lebens bei unserem liebsten Inzestpärchen abgezogen hatte.« Sie sah zu ihm. »Wer konnte schon ahnen, dass du dich wirklich in die Dreizehnte verliebst und mit ihr auf der Flucht leben willst? Also musste ich mich ein wenig ... einmischen.«

Sie hatte die Verbindung des Seelenlichtes unterschätzt. Aber ... Wie brach man einer Fee das Herz?

»Gar nicht!«, beantwortete Landon meine innere Frage laut. »Das ist alles so ein riesiger Bullshit aus ihrem verdammten Mund!«

Ja, da wollte ich ihm am liebsten recht geben, doch ... wir waren die letzte Rettung für den Schleier.

Also, Feenherzen brechen leicht gemacht? Am besten so wie bei Elouise - Johannes den Garaus machen. In meinem Fall war das Landon, doch warum lief er dann weiterhin neben mir her und lag nicht unter der Erde?

Als könnte Eve sehen, worüber ich nachdachte, hob sie ihr Kinn und sah auf mich herab. »Du musst weiter denken, Dreizehnte. Ein wenig um die Ecke.«

Ich hasse sie! Landon raste innerlich hin und her und ich konnte es so gut nachvollziehen. Die Frau ging mir so auf den Sack.

»Erleuchte uns.« Ich wedelte ungeduldig mit der Hand herum.

»Landon kann dein Herz nur brechen, wenn er kein Naraar mehr ist. Alles andere würdet ihr einander wahrscheinlich verzeihen.« Sie rümpfte die Nase. »Liebe ist ja so schön.«

»Aber ...« Caleb rieb für einen Moment die Lippen aneinander. »Dann müsste Ivory dennoch sterben.«

Nein. Dieses kleine Wort hallte überlaut von Landon zu mir herüber.

»Ganz genau!« Eve klatschte in die Hände. »Endlich jemand am Tisch, der mitdenkt. Landon gibt seine Naraarfähigkeit durch den Narafinis ab – die erste Zutat für den Schleier.« Daher musste er also erstmal überleben. »Damit sieht sie ihn nie wieder und bei Gott, wenn das nicht ihr Herz bricht, dann weiß ich auch nicht.«

Nein! Auf gar keinen Fall!

»Und eine Fee, am besten Ebony,«, fuhr Eve fort, »vermischt dann alles mit dem Blut aus Ivorys gebrochenem Herzen – et voilà – ein neuer alter starker Schleier.«

NEIN! »Vergesst es!« Landon sprang auf, der Tisch vor uns kippelte. »Ich sehe nicht zu, wie Ivory für so einen dummen Schleier stirbt!« Er spuckte das Wort förmlich vor unsere Füße.

»Genau genommen siehst du es nicht. Wenn der Schleier fällt, dann bist du bereits zu Hause in deiner kleinen Wohnung.« Woher auch immer sie wusste, wie er lebte.

»Mir egal!« Das ist Irrsinn! Er ging vor uns auf und ab. »Ich opfere sie nicht! Nie-mals!«

»Du musst!« Eve erhob sich ebenfalls. »Entweder sie oder die Welt!«

»Pff!« Landon trat näher zu ihr, baute sich vor ihr mit einem Ausdruck in seinen silbernen Augen auf, der alles und jeden in Schutt und Asche legen konnte. »Dann die Welt.« Mit diesen Worten rauschte er aus dem Zelt heraus, ließ uns drei zurück.

Das lief ja richtig gut. Fazit: Landon und ich könnten fliehen, ich würde jedoch dennoch wegen fehlender Wünsche sterben und Rose lüftet trotzdem fröhlich den Schleier.

Oder wir opferten uns, unsere Liebe, einfach alles. Jeden Moment, der sich nach Glück angefühlt hatte! Nur um dann mein Herz zu brechen, mein Leben zu beenden und die Welt zu retten. Wirklich ganz tolle Aussichten.

»Es gibt keinen anderen Weg.« Eve sah noch immer hinter ihm her, als könnte sie durch die Zeltluke nach draußen sehen. »Nicht eine andere Lösung.«

Gab es die tatsächlich nicht? Eve vertraute uns nicht die komplette Wahrheit an, immerhin schlummerte irgendwo das Geheimnis, weshalb Rapunzel den Mord an Jerry in Auftrag gegeben hatte und wieso Eve so verdammt viel wusste. Also gab es wirklich nicht einmal einen Funken an Rettung? Für mich? Für ihn? Für uns? Verschwieg sie es uns nur?

Vielleicht sollten wir ... nein. Oder ... das funktionierte auch nicht. Egal wie sehr ich es drehte und wendete – mir fiel nichts ein.

Der Schleier durfte nicht fallen und wenn wir der einzige Weg zur Aufrechterhaltung waren, wenn die Natur das Unmögliche möglich machte, nur um sich selbst vor dem Schicksal der Zerstörung zu bewahren – wie konnten wir uns dem dann widersetzen?

»Wir tun es.« Ich nickte. Für mich. Für Landon. »Es ist das Richtige.« Es musste so sein. »Das Richtige«, wiederholte ich. Immer und immer wieder.

Das Richtige.

Das Richtige.

Das Richtige.

Vielleicht glaubte ich mir dann auch selbst irgendwann.
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Die Dunkelheit hier draußen fing mich ein wie ein Kokon aus Unwissen. Ich sah keine zwei Meter weit, dann kam bereits das riesige schwarze Nichts. Ein Nichts, in dem wir verschwinden könnten. Ivory und ich. Ungesehen, für immer. Aber wie lang war unser für immer?

Entweder starb sie für den Schleier oder ihre fehlende Magie raubte ihr den letzten Herzschlag. Egal, aus welcher Perspektive man es betrachtete – sie, meine kleine Fee, war dem Tode geweiht.

»So finstere Gedanken im großen dunklen Wald.« Ivory trat zu mir, schloss von hinten ihre Arme um meine Taille, bis ihre Finger auf der Stelle meines besonderen Tattoos von ihr verweilten.

Ich nickte nur, erwiderte nichts. Das, was sie in mir hörte, reichte ganz sicher erstmal aus.

»Es gibt ein paar Möglichkeiten, aber jede ... jede hat ihren eigenen Preis.« Sie sagte das alles, als würden wir morgen in den Supermarkt fahren und schauen, welche Butter gerade im Angebot war!

»Ist irgendeine Option nicht mit deinem Tod verbunden?« Meine Stimme kratzte mir durch den Hals. Oder war es der Sinn hinter den Wörtern, der wie Schleifpapier durch meine Kehle kroch?

»Hmm.« Sie ging um mich herum, ohne den Körperkontakt zu unterbrechen. »Wahrscheinlich eine. Aber die ... kostet uns die Welt.«

»Auf die scheiß ich.« Und das meinte ich ernst.

Sie lehnte sich an mich, ihre Hände weit gespannt auf meinem Rücken, als hätte sie Angst, der nächste Wind würde mich forttragen.

Und er tat es sogar.

»Wo sind wir?« Ich wirbelte zu Ivory herum, die plötzlich nicht mehr vor mir stand, die nicht mehr ihre Arme um mich gelegt hatte, sondern nun seelenruhig mitten in einem reinen Winterwald ein paar Schritte hin und her ging. Als würde sie hier dauernd sein, und so, wie ihre Gedanken klangen, hatte sie das wohl auch einst getan. Vor sehr langer Zeit jedenfalls.

Sie nickte, natürlich hatte sie meine Frage gehört. »Das, lieber Landon, ist die Welt vor dem Schleier.«

Ich drehte mich langsam um meine eigene Achse, versuchte, jedes Detail dieses anderen Waldes wahrzunehmen, jeden Ast, der derzeit weiß von Raureif überzogen war, jeden Baum, der unter der schweren Schneelast die Zweige hängen ließ. Und zuckte dann mit der Schulter. »Sieht doch gar nicht so übel aus, sicher, der Winter ist nicht jedermanns Sache und ... fuck!« Kinder mit roten Wangen und bunten Pudelmützen rannten auf einmal durch mich hindurch, als wäre ich nur dickere Luft. Sie lachten, riefen sich ihre Namen zu und umkreisten immer wieder einen Baum, eine behandschuhte Hand dabei stets auf die Rinde gedrückt. Bis zwei weitere Kinder wie aus dem Nichts auftauchten.

»Das sind Hänsel und Gretel«, erklärte mir Ivory und tatsächlich erkannte ich nun die Ähnlichkeit. »Sie werden diese Kinder jetzt entführen.«

Ein eiskalter Schauer lief meine Wirbelsäule hinab, der Konkurrenz machte mit dem Eis um mich herum. »Das Haus bestand aus toten Kindern?« Ich war ein Killer durch und durch, aber es gab Grenzen. Eiserne Grenzen.

»Nein.« Gott sei Dank schüttelte sie mit dem Kopf. »Aus ihren Eltern.«

Wie bitte?

Ivory sah nicht zu mir, beobachtete weiterhin Gretel, wie sie einem der Kleinen den Handschuh auszog und ihre Finger ineinander verflocht. »Sie nehmen sie mit, sorgen für sie, bis ihre Eltern kommen. Hänsel sperrt sie meistens ein, bis Gretel die Kinder sicher nach Hause gebracht hat.«

»Das ... ich versteh es nicht.« Egal, wie sehr ich darüber nachdachte.

»Na ja ...« Sie rieb die Lippen aneinander. »Es geht immer nur um ihr Schicksal, Landon. Sie wurden von ihren Eltern verlassen, wurden ausgesetzt und hatten schreckliche Angst im Wald. Also beschützen sie die Kinder und rächen sich an den Eltern.«

Das war krank, so krank. Und doch ähnelte es so manchem Serienkiller in meiner Welt.

»Das ist nur ein Märchen, Landon.« Sie kam zu mir, ohne Fußspuren im Schnee zu hinterlassen. »Die Froschkönige sind verirrte Menschen oder Wesen, die ihre Seele für die Liebe verkauft haben. Zehn Jahre ist es ihnen vergönnt, dann holt sie der See und sie werden zu einem Froschkönig.«

Oh ...

»Schneewittchen führte vor dem Schleier das Bordell hauptsächlich für Menschen, die Neigungen zu Zwergen hatten. Immerhin hatte sie ja sieben davon.«

Das ...

»Wölfe fressen alle, die auch nur etwas Rotes bei sich haben.«

Aber ...

»Arielle holte sich jeden Seemann zu sich herab, schnitt ihm die Beine ab und nähte ihn an einen Hai, in der blinden Hoffnung, irgendwann die wahre Liebe zu finden.« Sie schüttelte den Kopf, ungläubig. Bestürzt. »Wir passen nicht zu den Menschen.«

Obwohl wir noch immer im Wald standen, die Bäume um uns herum klar und deutlich waren, liefen dazwischen schaurige Filme ab. Die weißen Schneemassen verwandelten sich förmlich zu Leinwänden, die Märchen zeigten, wie wir sie niemals kannten. Schreckliche Schicksale, die mir teilweise den Atem nahmen, die mir Galle in den Rachen spülten.

Handel mit magischem Glas, Meerjungfrauen, die ganze Flotten an Schiffen versenkten, Frau Holle, die schwarze Flocken schneien ließ, weil sie die Goldmarie so vermisste, Feuer über Feuer, da Drachen miteinander kämpften und alles vernichteten, was unter ihnen war. Schulen, Parkanlagen, Häuser. Leid, so unendlich viel Leid.

»Der Schleier muss bestehen bleiben.« Es war nicht mehr als ein Murmeln. Und doch ... »Zeig mir die eine Möglichkeit.«

»Wir sind in ihr, Landon.«

Was? Das hier war Vergangenheit, das hier war ... Realität. Das Kind da vorn hatte ein verdammtes Smartphone!

»Aber Gretel ist tot.« Ich selbst hatte sie erledigt.

»Dann übernimmt den Job jemand anderes.«

Ja und? »Genauso ist es in meiner Welt, Ivory. Vielleicht mit weniger kuriosen Wesen und ich gebe zu – wesentlich weniger Kreativität beim Töten, aber inhaltlich das Gleiche.« Die Filme um uns herum verblassten, der Schnee wurde wieder weiß. Unschuldig. »In der Menschenwelt gibt es Mütter, die ihre Kinder missbrauchen. Väter, die zusehen. Darüber könnte ich Bücher schreiben.« Und überhaupt, hatte sie eine Ahnung, was für Monster bei uns rumliefen? »Serienmörder, Amokläufer, Terroristen – das sind die Monster in meiner Welt.« Ich umfasste ihre Schultern, wollte sie am liebsten schütteln, doch die zentnerschwere Schuld, die uns beide niederdrückte, ließ es nicht zu. »Auftragskiller«, flüsterte ich stattdessen. »Ich bin ein Monster meiner Welt.«

»Das ...« Sie zog die Augenbrauen zusammen, hob einen Arm und wedelte mit ihrer Hand herum, bis ...

»Wo zur Hölle sind wir jetzt?« Wir waren ganz klar in einem Haus. Es sah alt aus, die Wände wurden von dicken dunklen Stämmen gestützt und es sammelten sich gräuliche Flecken an der Decke. Stühle, die wirkten, als hätte man sie grob aus einem Baum geschlagen, reihten sich an Tischen, die nicht wesentlich mehr Feingefühl des Tischlers bewiesen. Und überall Männer über Männer in den verschiedensten Formen. Manche hatten spitze Ohren, dann wieder runde. Die einen Flügel, andere lange Schwänze – und ich meinte die an ihrem verdammten Hintern! Krallen und Nägel wie Messer an ihren Fingern.

Doch alle hatten eine Gemeinsamkeit – Frauen mit so wenig Kleidung, dass sie eher nackt als bekleidet waren, saßen vor ihnen, streichelten ihre Beine hinauf, holten halbsteife Schwänze hervor, um sie mit ihren Lippen zu umschließen. Manche krochen auch auf dem Schoß der Männer herum, wippten rhythmisch auf und ab und fickten sie, hier inmitten des Raumes.

»Willkommen im Wonderland.« Ivorys Stimme war leise, so schrecklich leise. »Meine Vergangenheit und mein einziger Weg, um zu überleben.«

Ihre Vergangenheit? Ich drehte mich erneut im Kreis und sah mich um, suchte sie hier in diesem dreckigen Loch und wollte sie gleichzeitig gar nicht finden.

Doch da war sie.

Die Beine locker übereinandergeschlagen, um ihre Scham zu verdecken, saß Ivory auf einem Hocker neben einer Theke, an der ein dicklicher Mann ein Bier nach dem anderen zapfte und es vor sich auf ein Tablett abstellte.

Die Ivory von damals hatte nichts weiter als ein wenig halbdurchsichtigen Stoff um sich geschlungen, sah sich betont gelangweilt im Raum um, während Ligna ihre Haare immer wieder anders zusammenband, als wäre ihnen beiden wirklich schrecklich langweilig. Sogar Enja schoss hier und da eine kleine Flamme vor sich her.

Aber ich sah es in Ivorys Augen. Sie hatte Angst. Dieser eisblaue Blick, der die Umgebung sondierte – da loderte nicht der Tod, nicht die Gefahr. Nur die Furcht vor dem, was sie entdecken könnte. Oder wer sie entdecken könnte.

»Nur hier erhalte ich genug Lebensenergie, um irgendwie am Leben zu bleiben.« Meine Ivory trat zu mir und erst jetzt fiel mir auf, dass ich zu der anderen gegangen war.

Ich wollte sie berühren, hier rausholen, retten. Aber das hier war die Zukunft. Für die Ivory, die hinter mir stand und es mir zeigte. Meine kleine Fee.

»Lieber bin ich tot, Landon.« Die Wahrheit in ihren Worten zertrümmerte mein Innerstes, trampelte auf den verkümmerten Resten herum. »Ich lasse mich eher von Würmern zerfressen, als ein weiteres Mal hier berührt zu werden.«

Ich nickte. »Das hier ist keine Option.« Niemals. »Wir müssen es tun.« Die Erkenntnis nahm die letzten Scherben meines Herzens und entzündete sie lichterloh.

»Müssen wir.« Ivory griff nach meiner Hand, verschränkte unsere Finger ineinander. »Lass uns von hier verschwinden.«

Ja, wir sollten hier weg, bevor ich ...

Die Ivory vor mir zuckte am ganzen Körper zusammen, riss die Augen auf und auch Ligna hielt mitten in der Bewegung inne.

»Landon, komm.« Meine Ivory zog an mir, doch ich folgte dem Blick ihrer Vergangenheit.

Drei Männer kamen zur Tür herein, blickten sich kurz um und als sie Ivory sahen, gingen sie direkt auf sie zu. Ihr Gang war schwerfällig, was sicher an den hundertfünfzig Kilo lag, die sie auf den Rippen hatten und den ... Füßen? Es waren viel mehr dunkle Hufe. Je näher sie kamen, desto genauer erkannte ich es. Sie waren Schweine. Nicht nur, weil sie Ivory so sehr begehrten, dass der eine bereits im Laufen seine Hose öffnete und fette rosa Finger sich um seinen Schwanz schlossen, nein. Ihre Gesichter waren komisch verzerrt, eher nach vorn gebogen, die Nase so steil, dass man die Löcher besser sehen konnte als den Bogen an sich.

»Wir gehen.« Ivory rüttelte an mir, legte nun auch ihre andere Hand um mich, doch ich rührte mich nicht.

Ich konnte mich nicht davon losreißen, wie diese drei Männer auf sie zukamen. »Was wollen die von dir?«

Die Frage war sinnlos, überflüssig. Aber sie platzte aus mir heraus.

»Das Offensichtliche«, erwiderte sie lediglich und zerrte erneut an mir. »Landon, bitte.«

Nein.

Nein!

NEIN!

Diese drei da hatten sich nicht an ihr vergangen, diese drei ... gingen an Ivory vorbei und sie folgte ihnen stumm, den Blick gesenkt.

»Das hier ist ein Tag, bevor Jerry mich gerufen hat.« Der Tag, an dem sie sterben wollte. Ich spürte es in jedem ihrer Worte.

»Die drei kamen oft.« Sie löste sich von mir, sah wie ich ebenfalls der anderen Ivory nach. »Die Fairees und auch die Menschen haben gern Sex mit Feen. Mit uns können sie alle geheimen Fantasien erleben und da bis auf Trolle die Wesen in Fabularis statt nur drei ganze dreißig Wünsche haben ... das Geschäft boomte. Indem sie sich etwas wünschten, erhielt ich Lebensenergie.« Sie lachte auf, versuchte krampfhaft, diese Hölle hier aufzulockern. Sich zu lockern. »Direktzahlung quasi.«

Die Tür schloss sich hinter den Schweinen und obwohl ich nicht sehen konnte, was dort passierte, wusste ich es.

Ich sah es vor mir, wie Ivory sich auf einen Tisch aus glattem Metall legte. Kalt. Unbarmherzig.

Ich hörte, wie einer die dünnen Bänder aus halbdurchsichtiger Seide von ihrem Körper riss. Wie ein anderer ihre Schultern packte und sie zu sich zerrte, bis ihr Kopf nach hinten sackte und in der Luft hing. Sie sagte nichts dazu, nicht ein Wort.

Ich wusste, dass das eine Schwein bereits seinen Schwanz an ihrer Mitte positioniert hatte und ... dieser Wunsch. Er ging mir durch Mark und Bein.

»Ich wünsche mir, liebste Ivory ...« Er schmatzte und Spucke lief aus seinem Maul, tropfte auf ihre Haut. »... dass dein Mund groß genug für zwei Schwänze ist.« Ihr Kiefer knackte, Knochen gaben nach und dann ... ein Würgen, kurz und ... erstickt. Sie waren in ihr.

»Ich wünsche mir, Dreizehnte ...« Das Schwein zog den Rotz durch seinen Rüssel, spuckte neben sich. »... dass deine Brüste größer und deine Fotze enger werden.« Haut dehnte sich aus, spannte sich an anderen Stellen.

Mein Blick glitt zu Ivory, die die Augen geschlossen hielt und doch alles sah. Die wie ich jeden Moment durchlebte, obwohl wir vor der Tür standen und nicht die Tränen sehen konnten, die ihre Wangen hinabliefen.

»Ich wünsche mir, kleine Fee, dass wir dich schwängern können.«

Ein Knall.

Ein so heftiger und schwarzer Knall, dass mir die Ohren klingelten, die Haut kribbelte, als wären wir durch einen Regen aus tausend Nadeln gerannt und waren nicht schnell genug.

Atemlos stützte ich die Hände auf den Knien ab, versuchte irgendwie, Luft in meine Lungen zu bekommen. »Ich töte sie.«

Ivory saß neben mir auf dem Boden und erwiderte nichts. Starrte nur in die Dunkelheit, die sich enger um uns zog, als wollte sie nach ihr greifen, sie mit sich ziehen.

»Ich häute sie bei lebendigem Leib! Ich reiße ihnen die Gedärme raus!« Nie wieder berührte sie jemand derart! Nie wieder!

Ich fiel vor ihr auf die Knie, suchte ihren Blick, der meinem jedoch auswich. War sie schwanger gewesen? Von einem von denen? Wie oft hatte sie das über sich ergehen lassen müssen? Wie lange war sie dort gewesen?

»Ja, war ich.« Ivory sah zu Boden. »Aber als Jerry mir Kraft gab, da ... ich habe sie getötet. Alle drei und dann ...« Die Schwangerschaft beendet.

Sie hatte was?

»Spar dir deine Moralpredigt!« Ivory sprang auf, unsere Köpfe stießen aneinander und wir waren beide dankbar für diesen kurzen Schmerz, der den anderen für eine Sekunde betäubte. »Es ist mein Körper! Mein Leben! Und was sie getan haben ... ich konnte es nicht! Es war nur einen Tag später und ...«

»Ivory!« Ich umfasste ihr Gesicht. »Sie hätten so etwas nicht gedurft. Und überhaupt, niemals würde ich dich in Frage stellen. Es war deine Entscheidung.« Denn es ist dein Körper, über den nur du selbst entscheiden solltest.

»Aber sie durften es.« Ihre Stimme war schwach. »Im Wonderland gibt es keine Grenzen. Dafür hat Alice gesorgt.«

Alice – noch ein Name für meine Todesliste, für die ich mir langsam ein Büchlein anlegen sollte. »Es war trotzdem falsch.« Auf so vielen Ebenen.

»Ich will da nie wieder hin, Landon.« Sie schmiss sich an mich, vergrub ihr Gesicht an meiner Brust. »Ich will nie wieder ins Wonderland, ich will nie wieder Sexwünsche erfüllen, ich will es nicht.«

»Ich würde es niemals zulassen.« Und diese Erkenntnis, diese Erinnerung und diese Bilder ... sie senkten sich wie ein Tuch aus tiefster Nacht über uns, brachten eine derart beängstigende Stille mit sich, dass selbst unsere Herzen leiser schlugen.

Der Schleier musste gerettet werden.

Ivorys Herz musste brechen.

Und sie musste überleben. Wenn auch nur bis dahin. Nicht für immer, nur für gerade jetzt. Dafür musste ich sorgen!

Ich nahm ihr Kinn wie so oft zwischen zwei Finger, hob ihren Blick zu mir an. »Exaudi spem meam, vide desiderium meum, gusta aviditatem meam, ole libidinem meam, senti cupiditatem meam, dona benedictionem.« Sie unterbrach mich nicht, schien nicht einmal Luft zu holen. »Ich wünsche mir, dass ...« Meine Stimme versagte, als würde sie mir zuschreien wollen, es nicht zu tun, es nicht zu sagen. Aber es musste sein. »Ich wünsche mir, kein Naraar mehr zu sein.«

Und die Natur atmete ein.
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Da war er, der Wunsch, den ich am wenigsten hören wollte, der alles zerstörte und gleichzeitig heilte. Der die Welt retten und unsere Liebe niederreißen würde.

Als würde die Natur wissen, was für eine Bürde sie uns auferlegt hatte, strich der sonst so kalte und uralte magische Wind sanft und warm um uns herum. Ließ einzelne Blätter auf dem Boden in die Luft segeln, brachte Tannennadeln dazu, sich ihnen auf diesem Weg anzuschließen, bis sie uns umhüllten. Ein Band aus purer Natur, aus Erde, Steinen, Blüten. Für einen Wunsch, den sie selbst brauchte und um den sie uns stumm bat.

Niemand von uns sagte etwas, niemand von uns dachte an irgendetwas. Wir sahen uns nur an. Mehr nicht und doch war es in diesem Moment alles. Wir waren alles.

Als wir uns das erste Mal begegnet waren und Landon keine Angst vor mir hatte.

Als das erste Mal seine Blitze mein Licht küssten.

Als das erste Mal seine Lippen meine berührten.

Als das erste Mal unsere Hände ineinander lagen.

Als wir uns beide das erste Mal vollkommen fühlten.

Es zog an mir vorbei, so wenige Tage, die wir hatten. Sie zogen vorbei wie Jahre und vereinten sich mit der fehlenden Zeit, die uns noch blieb.

»Nicht.« Landon strich eine Träne von meiner Wange, fing sie mit seinen Händen voller Tattoos auf, mit Händen, die für mich töten würden und für die ich jeden auf dieser Welt niedermetzeln würde.

Wie sollte ich jetzt nicht weinen? Und bei Gott, ich hasste es! Ich wollte nicht heulen wie eine verliebte Elfe! Ich wollte stolz sein! Ich wollte hart sein! Ich wollte ... das hier nicht.

Aber wann ging es im Leben eines Fairees schon mal darum, was man selbst wollte? Das Schicksal war immer gegen dich. Vor allem gegen den Bösewicht. Das Gute siegte stets, nicht wahr?

Der Wind um uns nahm ab, brachte die Natur wieder in Einklang mit der Realität, mit dem Dickicht auf dem Boden. Die Blätter an den Bäumen über uns schienen sich zu neigen, Platz zu machen für den letzten Akt.

Sonne, feine hellgelbe Lichtstrahlen leuchteten durch das Blätterdach, kämpften sich hindurch, bis sie ihr Ziel erreichten. Mich.

Nicht einmal ließ Landon mein Gesicht los, seine Finger fest und ruhig an meinen Wangen. Ich werde immer bei dir sein.

Immer? Seit wann war ein Immer begrenzt?

Ich schloss die Augen, richtete meinen Kopf gen Himmel und empfing das Licht. Meine Macht. Zu einem viel zu hohen Preis.

Sie drang durch meine geschlossenen Augenlider, kroch in meinen Körper hinein und füllte mich mit all der Magie, die mir gefehlt hatte. Jede Zelle, ja jeder Millimeter meiner Haut vibrierte auf. Freudig, fröhlich, mächtig.

Nur mein Herz weinte.

Nur meine Seele schrie.

Nur mein Geist zerbrach.

Die Sonne über uns verdunkelte sich wieder, die Äste zogen sich wie dichte Wolken davor und schotteten uns ab. Die Natur hatte ausgeatmet.

Es war vollbracht. Der Wunsch wurde akzeptiert. Die Lebensenergie wurde mir gegeben. Und ein neues Schicksal besiegelt.

»Fuck.« Landon riss mich an sich, umschloss mich mit seinen Armen.

Ich prallte förmlich gegen seine Brust, doch es war mir egal. Ganz nah an ihm, packte ich sein Hemd und hätte ich mich noch enger an ihn ziehen können, ich hätte es getan.

Sein Duft von dieser anderen Seite der Welt stieg mir in die Nase. Sein Herz klopfte wild in ihm, vereinte sich mit meinem eigenen zu einem Trommelwirbel, zu einer Hymne unserer verbleibenden Zeit. Zu einem Marsch, zu unseren letzten gemeinsamen Schritten.

Keine Ahnung, wie lange wir hier standen, keine Ahnung, wie viele Minuten oder gar Stunden vergangen waren, bis mein Körper nicht mehr zitterte, bis meine Atmung nicht mehr von Schluchzern unterbrochen wurde. Bis Landons Seele nicht mehr ununterbrochen brüllte.

Bis wir bereit waren, einander das Herz zu brechen.
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»Also, Cindys Geburtstag ist übermorgen.« Eve strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.

Diesmal saßen wir nicht in meinem Zelt um den halbhohen Tisch, jetzt waren wir draußen im Gras. Wie so eine Elfenbabygruppe, die ihren nächsten Spaziergang im Wald plante.

Landon musste über den Gedanken schmunzeln, blieb äußerlich jedoch bei der Sache. »Können wir da einfach reinspazieren?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »So wie ich die anderen Veranstaltungen von ihr kenne, brauchen wir eine Einladung.« So eine mit goldenem Rand und Schnörkeln auf dem Namen.

»Rose hat eine. Die Könige werden nicht eingeladen.« Caleb – so hilfreich wie eh und je.

»Bringt uns nichts.« Mehr Worte bekam er von mir nicht. »Allerdings ist es ein runder Geburtstag und demzufolge wird viel los sein. Wir könnten es riskieren und am Ende gar nicht auffallen zwischen all den anmutigen Prinzessinnen.«

»Du willst nicht auffallen?« Eve bedachte mich mit einem Blick, bei dem ich ihr nicht nur die Lider, sondern direkt auch ihre Augäpfel herausreißen wollte. »Nur Landon und ich gehen dorthin.«

»Bitte?« Landon verschluckte sich an dem Wort, hustete mehrere Male. »Ohne Ivory, ohne mich.«

Eves rechte Augenbraue schoss in die Höhe. »Dieses Lebensmotto solltest du vielleicht noch mal überdenken.«

Oder dir unter mein anderes nettes Tattoo stechen lassen. Eventuell direkt auf deinen ...

Baby, wenn du weiter an meinen Schwanz denkst, dann schwöre ich dir, kannst du nicht zu dieser Party gehen, weil du schlicht nicht mehr fähig bist, zu laufen.

»Uh.« Ups, das kam laut raus.

»Bleibt bei der Sache!« Jetzt rollte sie auch noch mit ihren Augen. Sie provozierte es ja förmlich, dass ich mit ihnen spielte! »Ivory ist unter den Fairees ein bunter Hund – sie kann nicht mit.«

Vielleicht sollte ich dafür sorgen, nur um sicherzugehen.

Gerne, wir werden sehen, wer am Ende nicht mehr laufen kann.

Landon lachte laut auf, dunkel und doch so klar, dass mein Herz einmal aussetzte, was mich nun vollends an eine kleine liebestrunkene Elfe erinnerte und ihn stärker zum Lachen brachte.

»Hallo?« Eve atmete tief durch. »Hört ihr mir überhaupt zu?«

So leid es mir tat, aber ja, das tat ich und noch viel schmerzhafter war, dass sie recht hatte. Und ich wollte dieser Kuh nicht einen Moment recht geben! »In Ordnung.« Diese Zustimmung kostete mich meine volle Konzentration. »Ich warte draußen, in angemessener Entfernung. Sobald ihr ein Stück vom Glas habt, kommt ihr zu mir und ich flieg uns weg.«

»Sehr gut.« Eve grinste, klatschte in die Hände. »Du bist also unser Fluchtwagen.«

Wie auch immer.

»Das klingt nach einem Scheißplan.« Landon schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie sollen wir überhaupt an das Glas herankommen?«

»Das lässt du meine Sorge sein.« Eves Lächeln wurde von Sekunde zu Sekunde widerlicher. »Wir machen das ... spontan.« Und jetzt zwinkerte sie auch noch!

Ich sah nicht zu Landon, griff lediglich nach seinem Geist. Bring sie um, sobald die Sache hier vorbei ist.

Mit dem größten Vergnügen.

»Was ist mit mir?« Caleb schaute zu Eve, als wäre sie hier der Boss der Runde! Der Typ konnte direkt mit ihr in die ewigen Jagdgründe eingehen!

Er steht ganz oben auf meiner Liste.

Ich konnte die Reaktion nicht unterdrücken und musste lächeln. Du hast eine Liste?

Und wie ich die habe.

Ich schmiegte meine Seele an seine. Was sagt es über mich aus, dass ich es unendlich heiß finde, dass du eine Todesliste wegen mir hast?

Seine Mundwinkel zuckten. Dass du perfekt bist, Baby. Mein Geist empfing ein warmes Streicheln, das auch tiefer in andere Körperregionen wanderte.

Natürlich bin ich das. Ich sah tatsächlich zu ihm auf und als unsere Blicke sich begegneten, wäre ich am liebsten auf seinen Schoß geklettert, hätte ihm dieses Hemd – welches ich schon unzählige Male mit Magie reinigen oder flicken musste – vom Leib gerissen. Meine Zunge würde seine schwarzen Linien nachzeichnen, hinab bis zu seinem ganz besonderen Tattoo, bis zu seiner Härte.

Er öffnete den Mund, nur einen Spaltbreit, als zwinge ihn seine Atmung dazu, Platz zu machen. Und dann, Ivory?

Ich biss mir auf die Unterlippe, genoss seinen Blick, der auf meine Lippen gerichtet war. Dann, Landon, werde ich ...

»Oder nicht, Ivory?« Eve schnippte vor unseren Gesichtern herum. »Könnt ihr euch nicht einmal länger als zwei Sekunden auf mich und den Plan konzentrieren?«

»Nein.« Ich lächelte, riss meine Augen von meinem Naraar los und sah zu ihr. »Das liegt aber daran, dass du hier ganz sicher nicht irgendwelche Anweisungen gibst und es daher absolut nebensächlich ist, dir zuzuhören.«

Sie schnappte nach Luft, um etwas zu erwidern, doch ich kam ihr zuvor. Sie wollte sich mit der Dreizehnten messen? Oh, bitte.

»Caleb geht zurück ins Königreich Rosarium.« Ich ignorierte ihren Gesichtsausdruck und ihre geröteten Wangen. »Rose schöpft sonst nur Verdacht und außerdem ...« Tief atmete ich durch, ehe ich zu Caleb sah. »Du holst Ebony da raus.«

Wieder wollte sich Eve einmischen, spannte den Kiefer an, um ihre sinnlosen Worte mit der Zunge zu formen, aber ich ließ sie erneut nicht zum Zug kommen.

»Während Rose bei Cindy feiert, holt Caleb Ebony raus. Landon und Eve besorgen das Glas und ich warte derweil die ganze Zeit auf euch.« Betont lässig zuckte ich mit einer Schulter. »Vielleicht bei den heißen Seen, die sind doch quasi um die Ecke bei Cindy und bei allen Göttern, das warme Wasser tut einem verspannten Nacken so gut.«

Heiße Seen? Natürlich hakte Landon an dieser Stelle nach.

Während Eve zu wettern begann und irgendwelche Argumente anbrachte, die mich absolut und überhaupt gar nicht interessierten und auch nicht ansatzweise in meine Überlegungen einbezogen wurden, schickte ich ihm viel lieber Bilder in seinen Kopf, die ihn schwer schlucken ließen. Die heißen Seen waren immerhin etwas ganz Besonderes.

Dann gehst du nackt in diesem See baden? Ohne mich? Ich spürte regelrecht, wie er den Film in seinem Geist ein ums andere Mal abspielte. Wie der weiße Dampf meinen Körper küsste, wie das Wasser mich warm und gnädig empfing. Das Stöhnen, welches meine Kehle verließ, während leichte Wellen gegen meine Brüste schlugen.

Wenn du dich bei Cindy beeilst, habe ich vielleicht noch ein wenig Zeit für dich.

Er lachte leise auf. Die wirst du haben, kleine Fee.

»Seid ihr fertig?« Eve brüllte ja beinahe. Mensch, was war denn mit der nur los? »Das nervt!«

»Du nervst.« Kapierte sie nicht, dass sie mir egal war? Schwer von Begriff, die Gute.

Ich stand auf, klopfte mir den Dreck von der Hose. »Der Plan steht fest, also spar dir deine ganze Rede.« Mit dem Kinn deutete ich Richtung Zelt. »Hol dein Zeug, Caleb. Ich flieg dich in zwei Minuten nach Rosarium.«

Er nickte und erhob sich ebenfalls. Immerhin einer hier, der nicht mit mir diskutierte.

Soll ich mitkommen? Landons Frage brachte etwas in mir aus dem Gleichgewicht. Sollte er? Sollte er nicht?

Mein Licht summte freudig, kräuselte sich an meinen Fingerspitzen. Nein. Ich war mächtig, ich war stark. Ich war verdammt noch mal die dreizehnte Fee. Das erledige ich allein.
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Ich wusste, dass es mich nicht so lange erfreuen sollte, aber es tat es einfach. Nachdem Ivory vor zwei Tagen wieder von ihrem Trip mit Caleb zurückgekommen war und ich die Bilder in ihren Gedanken gesehen hatte, war mir klar, dass sich diese für immer in mir verankern würden. Ja, ich freute mich auch jetzt noch darüber.

Was für ein schadenfroher Mensch du doch bist. Sie lächelte, sah jedoch nicht zu mir herüber. Viel zu sehr war sie damit beschäftigt, Eve für die Party heute Abend vorzubereiten. Diese saß auf einem Baumstamm vor ihr und beobachtete jede meiner Bewegungen. Nervig.

Oh, das bin ich. Vor allem bei Caleb und hallo? Die Tatsache, dass er so gebeutelt vom Flug war, dass er taumelnd mit dem Gesicht zuerst gegen einen Baum lief, umfiel, kotzen musste und die Brühe dann sogar noch unter seine Rüstung tropfte – wer konnte da ernst bleiben?

Ivory lachte auf, sah die Erinnerung wie ich vor unserem geistigen Auge ablaufen. Du bist wundervoll.

Aber sicher doch. Ich stand auf, ging zu ihr hinüber und legte all ihre Haare beiseite, um ihr einen Kuss auf den Nacken zu hauchen.

»Konzentrier dich, Dreizehnte«, nuschelte Eve und ihr Blick brannte auf mir.

Wie die mir auf den Sack geht.

»Keine Sorge, ich bekomme aus jedem hässlichen Entlein einen Schwan gezaubert.« Uh, der saß.

Eve verspannte sich, ihre Wangen färbten sich rot und endlich sah sie mich nicht länger an. »Tu einfach, was du tun musst.«

Ivory nickte und ich ließ mich wieder hinter ihnen ins Gras fallen. Gott sei Dank musste sie mir nur einen frischen Anzug zaubern. Das einzige Detail? Dreizehn eisblaue Diamanten an meinem Revers.

Die Wolken zogen wie die Stunden an uns vorbei und als Ivory endlich zufrieden in die Hände klatschte, war die Sonne bereits tiefer gewandert. »So - fertig.«

Eve stand mit dem Rücken zu mir auf, rollte mit den Schultern, die sichtlich verspannt waren. »Hast du einen Spiegel oder so?«

»Klar.« Ivory schloss ihre Finger zu einer Faust und als sie sie wieder öffnete, lag ein Taschenspiegel darin.

Eve griff danach, klappte ihn auf und blickte hinein. Leider zeigte sie mir damit auch ihr Spiegelbild und ... ich wollte sie nicht ansehen. Ich wollte es nicht gut finden. Oder gar hübsch! Aber ...

Ihre dunklen Haare waren zwar nicht lang, dennoch befanden sich nun goldene Fäden dazwischen, die sich um die Strähnen wickelten und in kleinen ebenfalls goldenen Blüten endeten. Die braunen Augen dunkel geschminkt, die Lippen in einem tiefen Rot. Mein Blick glitt an ihr herab, an dem kurzen schwarzen Kleid, in dem die gleichen schillernden Fäden verwebt waren. Es stellte ihre schlanken Beine derart zur Schau, dass selbst die glänzenden hohen Schuhe kein wirklicher Hingucker im Vergleich zum Rest waren. Sie war eine pure Erscheinung.

Unsere Blicke begegneten sich im Spiegel und für einen Moment huschte ein Lächeln über Eves Gesicht. Eines, welches ich erwidern, das ich in ihren braunen Augen leuchten sehen wollte, das ich ... Ich tat es nicht. Mit aller Kraft tat ich es nicht.

Ivory atmete tief durch. »Die Party geht gleich los, also ...«

Fuck! Sie hatte das Ganze gerade sicher gehört!

Nicht nur das. Kein einziges Mal sah sie in meine Richtung. Die Bilder und Fantasien waren eindeutig.

Ich schloss die Augen. Warum war es so? Wieso war Eve so ... so ...

Anziehend? Eine fremde Stimme in mir, eine, die da nicht hingehörte. Die da nicht sein sollte.

Und die ich ignorierte.

Ich stand auf und ging zu Ivory. Ich will sie nicht.

Sie erwiderte nichts, sah mir weiterhin nicht in die Augen.

Gut, dann eben anders. »Ich will sie nicht.« Ich sprach nicht laut, nicht brüllend. Und dennoch schienen die Worte zwischen uns zu hallen, immer und immer wieder, als würde selbst unsere Umwelt wollen, dass es jeder mitbekam. »Nur dich.«

Nur mich? Und warum ... Sie brach ab, strich sich über die Stirn. »Ich weiß. Schon gut.«

Da war ich mir gerade nicht ganz so sicher. »Wirklich?«

»Ja.« Sie legte mir eine Hand an die Wange, streckte die andere nach Eve aus. »Wir sollten los, sonst verpasst ihr noch das große Fest.«

Mir egal. »Ivory, ich ...«

Kaum hatten Eves Fingerspitzen ihre eigenen berührt, flogen wir auch schon davon. Dunkelheit und Licht ergriffen uns, zogen uns umher, auf und ab. Bis ich keine Ahnung mehr hatte, wo oben und wo unten war. Ob sie hörte, was ich dachte.

Nur dich.
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Unsere Füße berührten gerade den Boden, als Ivory sich mir bereits entzog und erneut zum Flug ansetzte. »Bis dann.«

»Hey!« In großen Schritten ging ich ihr eilig nach, packte ihren Unterarm, um im Zweifel mit ihr zu reisen. »Du gehst jetzt einfach so?«

»Einfach so?« Sie schnaubte. »Ich hab tschüss gesagt.«

Wie bitte? Ist das dein Ernst?

»Sie sollte sich ohnehin beeilen. Wir sind Cindy sehr nah und somit auch Rose.« Konnte Eve nicht einmal für zwei Sekunden die Schnauze halten?

Küss sie doch! Dann ist sie ruhig! Ivory fauchte förmlich in mir. Mir egal, Landon! Ich gehe! Jetzt!

Das hatte ich ja ganz toll hinbekommen. Ich tue gar nichts mit Eve. Sie ist mir absolut gleichgültig.

Lüge! Sie riss sich von mir los, ihr Herz setzte gemeinsam mit meinem einmal aus. Alles ist eine Lüge! Verdammte Scheiße!

Ja, verdammte Scheiße. »Komm her.«

Einen Atemzug lang sah sie mich an, dachte über all das nach, rang mit sich selbst.

Bitte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Und dann?«

Dann küss ich dich. Nur dich.

Obwohl sie mit der Zunge schnalzte und die Augen so weit es nur ging verdrehte, kam sie zu meiner eigenen Überraschung tatsächlich zu mir, nahm mein Kinn zwischen ihre Finger, wie ich sonst bei ihr. Ich will die wenige Zeit mit dir nicht streiten.

Wenn wir uns wirklich streiten würden, sähe das anders aus. Hier brennt ja nicht einmal was. Ich zwinkerte.

Freudlos lachte sie auf. Idiot. »Pass auf dich auf und komm Rose nicht zu nahe. Okay?«

»Mache ich.« Ich tat es ihr gleich, nahm ihr Kinn, was sie zum Lächeln brachte. »Und wenn ich wieder zurück bin, überzeug ich dich davon, wie egal sie mir ist, meine kleine Fee.« Bevor sie antworten konnte, küsste ich sie endlich, legte meine Lippen auf ihre. Immer nur du, Baby.

Mit einem knappen Nicken, aber wenigstens mit einem Grinsen im Gesicht, löste sich Ivory von mir und so schnell, wie ich es bisher nie erlebt hatte, verschwand sie und hinterließ lediglich eine Staubwolke, die mich zum Husten brachte. Ich sollte ihr nachher zeigen, wie unartig ich das fand und was ich mit bösen Feen so anstellen würde.

Eve hakte sich bei mir unter, während ich weiterhin auf die Stelle sah, an der Ivory gerade noch gestanden hatte und daran dachte, wie schön ihr praller Hintern voller rot schillernder Handabdrücke wäre.

Und wie sehr ich nur sie wollte. Ich liebe nur dich. Keine Ahnung, ob sie dieser kitschige Kram erreichte.

Kurz verspannte sich Eve neben mir, das einzige Zeichen, dass sie es ganz sicher gehört hatte. War mir egal, aber vielleicht brauchte die Gute mal ein Update unseres Beziehungsstatus.

»Wäre dieser Bluteid nicht ...« Langsam richtete ich den Blick auf sie. »... wärst du schon lange tot.«

»Hast du Ivory mit dieser Art von Charme von dir überzeugen können?« Sie lächelte. Miststück.

Ich erwiderte nichts, wollte einfach nur die Sache hinter uns bringen und wieder zurück zu meiner Fee, die sicher noch sauer auf mich war. Ob sie es zugab oder nicht.

»Wo müssen wir jetzt lang?«, fragte ich Eve und sah mich um. Es war nirgends eine Burg oder so in Sicht.

»Komm.« Eve führte mich gute hundert Schritte einen kleineren Hügel hinauf, bis ... heilige Scheiße.

»Da ist das gläserne Schloss.« Sie blieb nicht mit mir stehen, zog mich einfach weiter. »Und unsere Partylocation für diese unvergessliche Nacht.«
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Der Waldboden unter uns wurde irgendwann von einem Weg aus beigen Steinen abgelöst, der sich schlängelnd zwischen den Hügeln hindurchzwängte. Der Rand wurde von Glaskürbissen mit zarten Ranken gesäumt, in denen ein merkwürdiges Feuer brannte, das nicht von dieser Welt zu sein schien. Wie einfach alles hier.

Eve lehnte sich ein wenig zu mir. »Man erzählt sich, dass die Magie ihrer bösen Stiefmutter darin brennt und die Flamme dadurch beinahe durchsichtig erscheinen lässt.«

Magie der Stiefmutter? »Ich habe Cinderella anders in Erinnerung.« Gab es da nicht nur eine Kürbiskutsche?

»Gut aufgepasst, Landon.« Sie grinste und kam noch näher, während unsere Füße im Gleichschritt über den steinernen Weg gingen und ihre Absätze klackten. »Nicht alles in Märchen ist so, wie es scheint.«

Offensichtlich. Immerhin liebte ich ja auch die dreizehnte Fee, von daher. »Wie lange laufen wir noch, bis ...«

»Ta-da.« Eve lehnte sich mit der Wange an meine Schulter, ihr Lächeln drang selbst durch meine Kleidung hindurch.

Doch all das flog in den Hintergrund – vor mir war ein riesiges Ta-da! Das Schloss erhob sich in den Himmel, welches aus nichts weiter als aus Glas bestand. »Cinderella nimmt ihr Märchen sehr ernst«, murmelte ich und schaute an den nach oben ragenden runden Türmen empor. Vielleicht ja etwas zu ernst.

Glas, das ganze Ding war aus Glas! Unten angefangen bei den geschwungenen Ranken, die am Grund dicke Kürbisse trugen und mit großen Blättern an den Mauern hinaufwanderten und das Schloss bis zu den Dachspitzen erklommen, auf denen Flaggen wehten, die beinahe transparent erschienen.

Doch das war nicht unbedingt das Beeindruckendste an dem ganzen Objekt, nein, es waren die gläsernen Böden, auf denen die verschiedensten Wesen standen und sich von Etage zu Etage zuwinken konnten. Die Glaswände, ohne auch nur einen Wandbehang, durch die man selbst von außen sehen konnte. Alles war durchsichtig, alles war stets gut zu erkennen.

Da sollte man das Sprichwort ernst nehmen: Wer im Glashaus sitzt, sollte zum Ficken in den Keller gehen.

»Warte, bis du es von innen heraus betrachten kannst.« Eve zwinkerte und führte uns voran, meinen Arm weiterhin fest umschlungen. »Gerne auch den Keller.« Ihre Wangen färbten sich rot.

Na, ganz sicher nicht mit ihr.

Mit jedem Schritt, den wir näher kamen, nahm ich endlich die Massen an Menschen – oder eher Fairees - wahr und sie wollten alle da hinein. In diesen Glaspalast!

Dadurch, dass selbst der kleinste Zentimeter aus Glas bestand – und das konnte ich nicht oft genug erwähnen – sahen wir bereits aus großer Entfernung, wo wer stand, was wer tat. Je weiter wir uns dem Schloss näherten, umso beeindruckender wurde es.

Eves Hand fuhr an meinem Arm hinab, bis ihre Finger sich mit meinen verschränkten. Es war ein Reflex, den ich kaum wahrnahm, als ich den Druck erwiderte. Zu sehr war ich mit dem beschäftigt, was sich hier vor mir auftat.

Wir durchschritten einen halbrunden Türbogen – natürlich aus Glas – in dem man die einzelnen Ritter erkennen konnte, die in Wachposten standen und den Eingang zum Schloss schützen sollten. Aber vor uns befand sich kein altertümliches, aus dickem Holz angefertigtes Tor, viel eher schien der Durchgang zu Cinderellas Königreich milchig zu sein, leicht zu schimmern. Als könnte er sich jeden Moment wieder verfestigen und uns für immer aussperren. Oder dahinter einsperren. Gerade jedoch liefen die verschiedensten Gäste hindurch und beachteten die dickere Luft gar nicht, durch die sie da liefen.

»Wir sind ein Naraar-Paar und suchen etwas Spaß, verstanden?«, flüsterte Eve mir zu und ihr Atem strich warm über mein Ohr.

Ich nickte nur, immerhin klang es nach einem unauffälligen Plan, so ungern ich diesen auch ausführen wollte.

Der Weg unter uns wurde durchsichtiger, bis sogar die beigen Steine aus purem Glas bestanden und die Masse an Wesen um uns herum zunahm.

»Hier sind wirklich eine Menge Gäste«, murmelte ich mehr zu mir selbst.

Dennoch nickte Eve und gemeinsam drängelten wir uns durch die zahlreichen Fairees, streiften welche mit zarten Flügeln wie die von Schmetterlingen oder kleine Männer mit langen Bärten, quetschten uns an Hasen mit Hüten vorbei, an Frauen mit Kleidern, deren Schleppen kein Ende zu nehmen schienen. Es war surreal und doch im Anbetracht des Schlosses vor uns fast schon langweilig.

Eves Hand versteifte sich, als sie sah, wie ein paar Wachen nach den Einladungen fragten. »Dafür habe ich allerdings keinen Plan.«

Na ganz toll. »Dann auf die alte Tour.« War nicht der erste Club, in den ich dringend reinmusste und ohne Ticket davorstand.

»Die alte Tour?« Sie lehnte sich in meine Richtung, doch ich hatte mich bereits wieder von ihr gelöst. In unserer Abmachung war nicht festgehalten, dass wir uns immer über alles informieren mussten.

Unauffällig drängte ich mich an ein paar Fairees vorbei, rempelte jedoch so viele wie möglich an, nur um danach schnell zu verschwinden. Einen mit Hörnern auf dem Kopf rammte ich mit der Schulter, wand mich aber sofort in die entgegengesetzte Richtung, nur um dort an jemandes Flügel zu ziehen. Keine Ahnung, ob das wehtat, doch so wie er seinen Hintermann anfauchte, wohl schon. Nach und nach drehten sie sich einander zu, sahen ihren Nachbarn wütend an und als ich dann einem stierähnlichen Typen mit Hufen statt Füßen meine Faust in die Seite schlug, brach endgültig ein Streit aus.

Eilig quetschte ich mich wieder zu Eve hindurch, während wilde Schreie ertönten, das Brüllen einer Kreatur, die absolut nicht menschlich war, und die Meute außer Kontrolle geriet. Eins, zwei, drei, alle Wachen blickten in die eine Richtung, versuchten, Herrscher der Masse zu werden und lieferten uns eine einmalige Chance.

»Los.« Ich packte Eves Hand, lief am Rand des Tumults vorbei. »Schneller«, zischte ich ihr zu und gerade, als die ersten unverkennbaren Töne von Schlägen ertönten, die sicherlich Zähne kosteten, traten wir ins Innere des Schlosses hinein.

»Clever, Landon.« Sie sah zu mir auf, aus diesen braunen Augen, die zwischen all dem Gold selbst zu schimmern begannen.

Ich wandte den Blick ab, bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, und sah mich um. Natürlich hatte ich alles von außen sehen können – war ja aus Glas verdammt-, aber das, was hier tatsächlich vor sich ging – es verschlug mir die Sprache.

Musik – erschreckend gute – hallte von den Glaswänden, während die durchsichtigen Flammen den Raum dezent beleuchteten. Hinter einer gläsernen Bar standen zwei Frauen mit bläulicher Haut und gedrehten Hörnern auf dem Kopf, die Getränke in Gläser füllten, die pechschwarz wie die Nacht waren und gleichzeitig funkelten wie ein reinster Sternenhimmel. Doch das Prachtstück des Saales war die Bühne.

Eine Erhebung aus Glas, auf der drei Stangen in die Höhe schossen und so wie es aussah, erst irgendwo im Dachgeschoss endeten. Daran tanzten zwei Frauen, gekleidet in durchsichtig schimmernde Gewänder, die nichts von ihrer violetten Haut versteckten. Beide schmiegten sich an die Stangen, drehten sich daran und kletterten hinauf, nur um eine dritte Frau zu berühren, die in weißen Bändern von der Decke hing. Nackt.

Sie war aufwendig gefesselt worden und ihre Scham sowie ihre Brüste blieben verdeckt und ließen doch nicht viel Spielraum für die Fantasie. Ihre Haare schillerten wie ein Regenbogen in den verschiedensten Farben und hingen beinahe bis zum Boden der Bühne hinab. Die anderen beiden Frauen glitten durch ihre Strähnen hindurch, bis sie alle drei beieinander waren und ihre Zungen gemeinsam eine ganz neue Vorstellung ablieferten.

Eve legte einen Arm um meine Taille. »Cindy feiert sehr ... freizügig.«

In Anbetracht dessen, dass beide Frauen nun über das Dekolleté der hängenden Frau leckten – offensichtlich. Aber so gut man hier sicher feiern konnte, wir waren aus einem anderen Grund hier.

Ich lehnte mich zu Eve, zog sie vor mich, damit ich durch den Lärm der Musik mit ihr sprechen konnte. »Hier ist alles aus Glas.«

Sie lehnte sich ebenfalls zu mir, legte ihre Hände in meinen Nacken und wäre es nicht zu offensichtlich, einfach rumzustehen und sich zu unterhalten, würde ich sie mindestens zwei Meter von mir schieben. Doch um uns herum tanzten die verschiedensten Wesen, eng umschlungen. Wieder andere saßen auf gläsernen Stühlen und Bänken, nicht weniger eng beieinander.

»Ja.« Eve legte ihren Kopf zurück, sah zu mir auf. »Wir brauchen aber ein Stück vom magischen Glas.«

»Vom Schuh?« Vielleicht hätte mir Ivory das Märchen noch mal erzählen sollen ...

»Genau.« Sie blickte an mir vorbei, als suchte sie etwas und so, wie sie ihre Augen ein wenig weitete, fand sie es auch. »Komm.«

Ihre Hand fuhr von meinem Hals über meine Brust, bis sie erneut meine Finger umschloss. Sie führte mich in Richtung der Bar, weg von den feiernden Wesen, bis in eine ruhigere Ecke neben der Theke.

Sie setzte sich auf einen der Barhocker und ich zog mir ebenfalls einen zu ihr heran. »Ich habe das Gefühl, du warst schon mal hier.«

»Das ein oder andere Mal.« Sie zwinkerte, mal wieder. »Aus diesem Grund weiß ich auch, wo wir finden, was wir suchen.«

Na immerhin. »Und wo wäre das?« Ich wollte endlich die Sache klären und dann raus hier.

»Cindy ist noch nicht hier.« Erneut schwang ihr Blick durch den Saal. »Und darauf müssen wir warten.«

Ganz toll. Ich ließ ebenfalls meine Augen über all das hier gleiten. Nicht weit von uns saßen drei kleinere Frauen auf dem Schoß eines sehr, sehr großen Mannes mit grünlicher Haut und Hauern, die durch seine Lippen emporragten. Sie bedeckten sein Gesicht mit Küssen, während eine von ihnen abwärts sank.

»Nur ein Ork mit seinen Elfen.« Eve winkte ab. »Du solltest die Hexen feiern sehen.«

Wollte ich das? »Ich wusste nicht, dass Fairees so was unter Party verstehen.«

»Was verstehen Naraar darunter?« Ich wirbelte herum zu der Stimme in meinem Rücken. Adrik. Der Wolf lächelte mich schief an, ein Glas mit bräunlicher Flüssigkeit in der Hand. »Hast du mich vermisst, Landon?« Er prostete Eve zu. »Hallo, Liebste.«

Liebste? Also kannten sie sich tatsächlich. »Vermissen würde ich es nicht nennen.«

»Ich wusste nicht, dass du ebenfalls hier bist, Adrik.« Eve streifte mit ihren Fingern meinen Oberschenkel. Eine Bewegung, die Adrik streng verfolgte, aber er schwieg.

»Na ja, man lässt keine Party aus, nicht wahr?« Er legte den Kopf schief und sah zu den Elfen hinüber, die mittlerweile alle drei an dem harten grünen Schwanz des Orks leckten. »Erst recht nicht so eine.«

Hätte ich mir denken können. »Hast du Ylvie zu Hause gelassen?«

Ein amüsierter Ausdruck glimmte in Adriks Augen auf. »Ivory, Eve und jetzt willst du auch noch Ylvie?«

Oh, nein! »So war das nicht ...«

Weiter kam ich nicht, denn da begann jeder in diesem Saal zu klatschen, zu jubeln und schreien. Das Glas um uns vibrierte unter den schrillen Tönen, doch selbst Eve und Adrik standen auf und applaudierten.

Landon! Steh auf!

Ich ertrug Eves Stimme nicht in mir, tat jedoch, was sie sagte. Kaum klatschten meine Handinnenflächen aneinander, sah ich auch schon den Grund für die tosende Stimmung.

Eine Frau mit blonden hochgesteckten Haaren kam eine gläserne Treppe herunter. Nein, sie schwebte viel mehr. Ihr hellblaues Kleid nahm beinahe selbst die Farbe von Glas an, während der Saum in glitzernden Sternen zu ertrinken schien. Die Schultern bedeckt von Trägern, die ebenfalls aus Glas zu sein schienen, trat sie hinab in den Saal, ergriff die Hände ihrer Gäste und empfing all die Glückwünsche zu ihrem Geburtstag.

»300«, murmelte Adrik neben mir. »Ein Hoch auf eine so gewaltige Lebensspanne.« Es schwang vieles in seinen Worten mit, doch ganz sicher keine Euphorie dafür. Er setzte sein Glas an, trank ein wenig daraus. »Ein Schluck für die, der es nicht vergönnt war.« Von wem sprach er?

»Sieht jemand die Schuhe, die sie trägt?« Eve streckte sich, ein Knie auf dem Barhocker abgestützt, und erschlug förmlich die aufgebaute melancholische Stimmung Adriks. »Sind sie aus Glas?«

»Ganz sicher sind sie das.« Er schnaubte. »Die Frage ist, ob es die sind, die ihr sucht.«

Sollte ich mich darüber wundern, dass er es wusste? Wohl eher nicht.

»Sie würde sie nicht anziehen«, gab ich meine Meinung kund. Falls es irgendwen interessierte. »Prinzessin hin oder her - sie ist eine Frau. Und der liebste und teuerste Schmuck wird nicht an einen Ort ausgeführt, an dem Elfen Orkschwänze lutschten.«

Adrik lachte leise auf. »Da ist was dran.«

»Dann sollten wir ...« Meine Stimme brach, so wie auch alles andere in mir drin. Ein lautes Rauschen ersetzte sämtliche meiner Gedanken.

Da vorn. Da stand sie. Rose.

Sie sah genauso wie in der Erinnerung von Caleb aus, jung, schön und hässlich zugleich. Ihr Kleid aus weißem Stoff und mit unzähligen Rosen darauf schmiegte sich um ihren Körper, den ich nur allzu gern in Stücke gerissen hätte. Langsam, qualvoll.

Mir egal, was Ivory über sich dachte, diese Frau hatte ihr danach genug angetan, um meine Wut auf sich zu ziehen. Wie sie sich wohl fühlen würde, wenn man ihr den Rücken aufschnitt? Eve räusperte sich, als könnte sie sehen, was ich sah. Interessierte mich nicht.

Rose umarmte derweil Cindy überschwänglich, wobei sie gemeinsam einen Schritt nach hinten gehen mussten und Rose ihr tatsächlich auf die Füße trat. Sie trug wirklich Glasschuhe und so, wie sie Roses Tritt aushielten, waren sie wohl auch magisch.

»Nein.« Eve nahm erneut meine Hand. Ich hasste es! »Die echten sind unten im Keller.«

Sie wollte also wirklich unbedingt mit mir in den Keller? Oh, bitte. Doch noch bevor ich sie fragen konnte, woher sie das wusste, zog sie mich mit sich durch die noch immer applaudierenden Fairees. Adrik natürlich dicht hinter uns.

Kurz sah sie über ihre Schulter zu mir zurück. »Das Glas – es wurde nicht schwarz! Es war echtes Glas, kein magisches!« Tat sie gerade so, als wäre das logisch?

Wir zwängten uns weiter an allen vorbei, rempelten so wenige wie möglich an, bis wir auf der anderen Seite des Saals standen.

Adrik noch immer bei uns. Was wollte der?

Eve stellte sich wieder vor mich, drückte mich zurück, bis mein Rücken gegen die Wand stieß und sie sich lasziv an mich lehnen konnte. Als ob wir hier gleich rummachen würden, nein danke! »Magisches Glas wird schwarz, wenn es Gewalt erlebt.«

Und Roses Tritt ... so langsam verstand ich es.

Sie legte ihre Hände auf meine Brust, strich über die dreizehn eisblauen Diamanten und ich wünschte, sie würden ihre Haut verätzen. »Die Schuhe sind unten im Keller. Zwar bewacht, aber sie zu holen ist gut machbar.«

Dann wurde da unten also nicht gevögelt. »Wie gut machbar?« Ich wich mit dem Gesicht etwas zurück, als ihre Nase beinahe gegen meine stieß.

»Ach, wir müssen nur an ihrer Stiefmutter vorbei.«
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Hatte sie gerade Stiefmutter gesagt? Irgendwie hatte ich das Märchen gänzlich anders im Kopf. Sie war doch gestorben am Ende der Geschichte und Cinderella lebte glücklich mit ihrem Prinzen, bis sie gestorben sind oder eben nicht. Und so weiter und so fort. Warum sollte also die Stiefmutter da unten sitzen und auf einen ihrer Schätze aufpassen?

»Erstmal solltet ihr überhaupt in den Keller kommen.« Adrik bedachte uns mit einem Blick, den ich nicht einordnen konnte. Er sah zwischen mir und Eve hin und her, auf ihre Hände an meinem Jackett, auf unsere Körper, die sich sehr nahe waren, während seine Augenbrauen leicht emporzuckten.

»Das ist kein Problem.« Eve lehnte sich noch weiter zu mir vor, ihre Wange lag nun an meiner Brust. »Jedenfalls kein größeres.«

Das klang ja vielversprechend. »Und wo ist die Kellertür?«

Sie legte ihre Arme um mich, ihre nervigen Finger wanderten an mir hinab, bis sie den Saum des Jacketts erreichten und darunter wieder hinaufstrichen.

»Lass das«, zischte ich, doch sie ignorierte es.

»Seht euch um.« Sie wechselte die Seite, lehnte nun ihre andere Wange an mich und blickte sich um. Vorbei an der tanzenden Meute entlang der gläsernen Wände. »Es muss einen Bereich im Glas geben, wenn auch nicht groß, durch den man nicht wirklich hindurchsehen kann.«

Also mussten wir eine versteckte Tür finden? Super! Das tat man am besten im Gehen und nicht im viel zu eng Rumstehen. »Dann schauen wir uns doch mal um.« Ich stieß sie von mir, was sie beinahe in Adriks Arme fallen ließ. »Wir teilen uns auf, dann erreichen wir mehr.« Das war mein liebster Vorschlag heute Abend.

Eve sah mir lediglich hinterher, nuschelte etwas zu Adrik, aber das schien weder ihn noch mich zu interessieren. Egal, wir waren hier um ... Oh. Er packte sie am Arm, zog sie näher zu sich heran. Irgendetwas sagte er, was niemand verstand, außer den beiden. Offensichtlich war er nicht allzu begeistert von ihr. War es wegen ihrer bloßen Art und Existenz? Oder wegen dem, was sie wollte? Uns war weiterhin nicht klar, auf welcher Seite der große böse Wolf stand.

Ich riss meinen Blick los, erstmal mussten wir das Glas besorgen und dann würde ich Eve fragen, was das sollte und was sie über Adrik wusste. Außerdem gab es um mich herum ja auch eine Menge zu entdecken. Leider.

Wesen mit schleimiger rosafarbener Haut, die sich aneinanderrieben, als gäbe es kein Morgen mehr, Frauen mit Hörnern, an denen sich Männer fast die Zungen aufschlitzten und manche es sogar absichtlich taten, kleine Gnome, die sich unter die Röcke irgendwelcher Frauen oder Männer schoben und die augenblicklich mit einem Stöhnen auf den Lippen stehen blieben - ich zwängte mich zwischen ihnen allen vorbei, auf der Suche nach, ja, keine Ahnung. Nach Glas, was nicht wirklich welches war.

Die Wände waren gläsern, selbst die Stühle und Sofas davor wirkten, als wären sie aus fließendem Wasser geformt worden. Und jeder Zentimeter glänzte, funkelte, schimmerte. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob es mich faszinierte oder erschreckte, dass man überall hindurchsehen, alles hinter der Fassade des Palastes entdecken konnte. Jede schmutzige Szene, die sich in den Räumen um den Saal herum abspielte. Es gab kein Versteck, keine Chance auf geheime Zuflucht oder Geheimnisse.

Und dennoch waren wir unentdeckt ins Herz des Ganzen gelangt.

Ich ging weiter und weiter. Irgendwo musste etwas nicht stimmen, irgendwo ... was war das? Ungefähr fünfzehn Meter vor mir gab das Glas für den Bruchteil einer Sekunde nicht das üppige Buffet dahinter preis, sondern spiegelte die tanzenden Fairees. Nur einen Augenblick, einen Wimpernschlag.

Hatte ich es mir nur eingebildet, oder ...

Ich schielte daran vorbei, betrachtete den kleinen Bereich lediglich aus dem Augenwinkel und nahm es erneut und eindeutig wahr. Da stimmte etwas ganz und gar nicht und ich würde herausfinden, was.

Ohne auf meine Umgebung zu achten, lief ich los, quetschte mich mal wieder zwischen Wesen hindurch, deren Art ich nicht einmal erahnen konnte. Ich rempelte gegen eine Kuh, die auf zwei Beinen stand, duckte mich unter einer fliegenden Elfe weg und ...

»Ein Naraar auf Cindys Party?«

Was zur Hölle? Meine Beine wurden von jetzt auf gleich stocksteif, verwandelten sich allein durch diese hohe Frauenstimme in Stein. Als hätte sie nur mit ihren Worten eine Kette um mich gelegt.

So schnell ich konnte – und das war aus irgendeinem Grund verdammt langsam – drehte ich mich zu ihr herum. Selbst meine Zehen wollten nicht wackeln! Scheiße!

Eine junge Frau mit braunen halblangen Haaren und Sommersprossen auf dem ganzen Gesicht verteilt, sah mich aus jadegrünen Augen an. »Interessant, wer heutzutage alles eine Einladung erhält.«

Wirklich sehr interessant, wenn man meine Situation und die Begleitung der Dame vor mir bedachte. Zwei große - ja, was waren die? Viel zu riesige Typen mit grüner und silberner Haut und Hauern, an denen man super Kaninchen über dem Feuer braten könnte?!

»Trolle«, beantwortete sie meinen verwirrten Gesichtsausdruck. »Du bist noch nie einem begegnet.« Eine leise Feststellung, keine Frage.

»Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen.« Ich versuchte, mich theatralisch zu verbeugen, doch sie hielt mich mit jeder einzelnen Silbe aus ihrem Mund gefangen, als würde sie meinen ganzen Körper langsam in Stein verwandeln.

Sie trat einen Schritt näher, die Trolle folgten ihr sofort. »Ein schönes Jackett.« Sie streckte eine Hand aus, ließ sie jedoch kurz vor den dreizehn Diamanten sinken. »Ivory hatte schon immer einen guten Geschmack.«

Ivory? Mit einem tiefen Atemzug zwang ich mich zur Ruhe, befahl der Wut in mir, sich zu zügeln. Trolle hin oder her, sollte ich auch nur eine Drohung in Richtung meiner Fee hören, dann würde ich diesen Schuppen hier in die Luft fliegen lassen. Selbst mit steifen Muskeln aus Zement!

»Den hat sie tatsächlich.« Ich spuckte ihr die Worte vor die Füße, doch sie begann nur, zu lächeln.

»Es stimmt also. Du bist ihr Naraar.« Kurz neigte sie den Kopf, als wäre ich ein seltenes Tier, welches sie im Zoo betrachtete. »Ich bin Sarina.«

Sarina ...

Der Name schwang in meinem Geist hin und her, suchte einen Ort zum Anstoßen, zum ... »Die Prinzessin auf der Erbse.« Und damit Besitzerin einer unserer Zutaten.

Ihr Lächeln wurde breiter. »Du hast ...«, begann sie, doch einer der Trolle neigte sich zu ihr nach vorn und flüsterte etwas in ihr Ohr. Erschreckend leise für ein so großes Maul. Wie schaffte er es, nicht ihr gesamtes Ohr mit diesen spitzen Hauern aufzuspießen?

»Gut.« Sarina nickte knapp. »So wie es aussieht, haben wir nicht viel Zeit, denn Rose will mich sehen und na ja, sagen wir einfach, ich sie auf gar keinen Fall.« Langsam wurde sie mir sympathisch. Die Trolle hinter ihr traten enger heran und gerade, als sie weiterreden wollte, rempelte ein Wesen mit gedrehten Hörnern gegen den grünlichen Troll.

»Dass solches Pack hier überhaupt reindarf! Widerlich!«

Die Prinzessin auf der Erbse zuckte zusammen, und hatte ich erst Angst in ihrem Gesicht vermutet, so wurde ich eines Besseren belehrt. Ich kannte diesen Ausdruck in ihren Augen nur zu gut, diese Wut, wenn jemand dieser einen Person im Leben zu nahe kam.

»Nun gut.« Sie fasste sich wesentlich schneller, als ich es je können würde. Vielleicht auch, weil der andere Troll ihr eine Hand auf den Rücken legte. »Sag Ivory liebste Grüße von mir. Ich erwarte sie. Sehnlichst.« Mit diesen Worten drehte sie sich um, nahm jeweils eine Hand ihrer Trolle und verschwand in der Menge. Und mit ihr das tonnenschwere Gewicht auf mir.

Schwer atmete ich ein, meine Lunge brannte, als hätte sie seit Ewigkeiten keinen reinen Sauerstoff mehr bekommen, aber ich war frei. Irgendwie. Was zur Hölle war da gerade passiert?

»Genau.!« Eve packte urplötzlich mein Handgelenk, versuchte, mich zu ihr zu wirbeln, was ihr nicht gelang. »Was war das?«

»Ich weiß es nicht.« Ich sah Sarina hinterher. Ihre grüne Schleppe schwang hinter ihr über den Boden, die zwei Trolle links und rechts wirkten wie eine eiserne Mauer. Ein Trio, eine unzerstörbare Kombination dreier Herzen. »Ich denke, sie weiß Bescheid.«

»Woher?«, murmelte Eve mehr zu sich als zu mir. Aber das musste eh warten, denn ...

»Dort drüben.« Ich griff um Eve herum, drehte sie in die Richtung des verspiegelten Glases. »Siehst du das?«

Sie legte unnötigerweise ihre Wange an meine. »Und wie ich das sehe. Dort muss es sein.«

Ganz genau. Gemeinsam liefen wir los, langsam, nicht zu auffällig und doch zielstrebig. Es waren nur wenige Meter und beinahe konnten wir die falsche gläserne Wand berühren, konnten eine Türklinke, einen Knauf, was wusste ich denn, suchen und dann ...

»Hey!« Eine tiefe männliche Stimme. »Was sucht ihr dort drüben?«

Einige Wesen um uns herum drehten ihre Köpfe um, sahen jedoch sofort wieder weg, als sie die Wache bemerkten, die direkt auf uns zukam.

»Verdammt.« Wir mussten hier weg, vielleicht könnten wir es nachher erneut versuchen, oder ...

Eve packte mich am Kragen, verdeckte mit nur einer Hand alle dreizehn Steine an mir und drückte mich an die Wand in meinem Rücken. »Spiel mit.« Ihre Worte schlugen gegen meinen Mund und zwei Sekunden später auch ihre Lippen.

Nein. Ich umfasste ihre Taille, wollte sie von mir schieben, als mein Blick hinter sie glitt und die Wache ins Stocken geriet, langsamer wurde.

Fuck.

»Landon.« Für andere ein Stöhnen, für mich eindeutig eine Rüge, ich solle gefälligst mitmachen. Aber ...

Die Wache blieb jetzt sogar stehen, legte jedoch den Kopf schief und ich ... erwiderte den Kuss.

Eve keuchte in meinen Mund, als sich meine Lippen endlich bewegten, als meine Hände an ihren Rücken wanderten und sie an mich drückten. Nur wenige Sekunden, nur kurz.

»Schließ die Augen.« Sie küsste meinen Mundwinkel, meinen Kiefer herab. »Wir müssen überzeugend sein.«

Überzeugend? Reichte das hier nicht? Mir reichte es völlig!

Augen zu, Landon.

Ich wollte es nicht, ich ... schloss sie in dem Moment, als Eve erneut ihren Mund auf meinen presste. Ihre Zunge streifte meine Lippen und ich ließ sie ein, ließ es geschehen, nur um in diesen doofen Keller zu kommen. Keinen! Augenblick! Länger!

Eine ihrer Hände wanderte unter mein Jackett, strich meinen Rücken empor, während meine eigenen an ihr hinabglitten. Ihr Kleid war kurz, so verdammt kurz. Nur wenige Zentimeter weiter und ich könnte darunter fassen, könnte herausfinden, ob ihre Unterwäsche genauso weich war wie ihre Haut.

»Tu es«, hauchte sie zwischen zwei Küssen, nestelte an den Knöpfen meines Hemdes herum, bis der erste nachgab. Fingerspitzen strichen über den oberen Bereich meiner nackten Brust, arbeiteten sich hinab.

Ihr Körper drückte sich immer enger an mich und nicht für einen Moment hörten wir auf, uns zu küssen, hörten wir auf, den Atem zu teilen.

»Tu es«, flehte Eve erneut. Fühle mich. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, wodurch meine Hände automatisch an ihr herunterrutschten, der Stoff ihres Kleides regelrecht durch meine Finger glitt und ich ... sie trug nichts darunter.

Fuck.

Ich ertastete ihren nackten Hintern, ihre Rundungen, während sie sich immer weiter aufrichtete und ich jeden Moment ...

Stopp.

Ich packte sie, schob sie von mir, als würde sie in Flammen stehen. »Die Wache ist weg.«

Ihre Wangen waren knallrot, die Lippen geschwollen und ihr Blick glasig vor Lust. »Ja und?«

Wie, ja und? Verarschte sie mich?

»Und ...« Adrik schlenderte zu uns herüber. »Ivory wird erst dich und dann ihn umbringen.« Er lehnte sich mit einer Schulter neben mich an die Wand. »Ich habe noch nie ein Seelenlicht gesehen, welches untreu ist.«

»Ich bin treu«, schoss es aus mir heraus, aber die Worte verätzten mir die Zunge. Jemand anderes zu küssen war nicht unbedingt der Inbegriff von Treue.

»Ich weiß.« Adrik sah von mir zu Eve. »Komisch, komisch.«

»Hmm.« Eve drehte sich um, ignorierte ihn. »Die Wache ist weg, das könnte unsere einzige Chance sein.« Sie zwängte sich an mir vorbei, zeichnete mit ihrem Finger eine Klinke auf die Glaswand und ... dann erschien tatsächlich eine. Okay. Als würde Eve dieser Manifestation nicht trauen, drückte sie sie furchtbar langsam herunter. Millimeter für Millimeter.

Das Glas sprang nicht auf wie eine Tür, sondern wurde dünner. Es löste sich förmlich auf, bis nichts weiter als ein schmaler Film davon übrig war. Was eben noch das Glas dargestellt hatte, war nun eher Nebel.

Eve ging ohne zu zögern hindurch und soweit ich es erkennen konnte, eilte sie gläserne Treppenstufen hinab. Super, also vom dunklen Wald in den tiefen Keller.

Gerade, als ich ihr folgen wollte, packte Adrik meinen Unterarm, hielt mich zurück. »Es stimmt, Seelenlichter lieben sich nicht immer. Aber sie können einander nicht belügen, geschweige denn betrügen. Aus diesem Grund sterben viele ungeliebte Seelenlichter. Aber du liebst.« Er sah zu dem dünnen Glas, durch das Eve eben verschwunden war. »Und Ivory auch.«


50


[image: ]


Adriks Worte hallten immer und immer wieder in mir nach, auch dann noch, als er mich förmlich hinter Eve hergestoßen hatte. Was meinte er damit?

Ich war nicht untreu gewesen, ich ... ich wollte Eve nicht. Ich wollte Ivory, nur Ivory. Und doch ... Es war komisch, als könnte ich nicht steuern, was ich tat oder fühlte, als ...

»Kommst du jetzt?« Eve sah über ihre Schulter zu mir zurück. »Los!«

Ein Problem nach dem anderen und auf der Liste stand nun erstmal der Narafinis.

Ich ging schneller hinter ihr die Treppen hinab, weniger, weil sie es befohlen hatte, sondern mehr, weil es die Wahrheit war. Wir sollten uns beeilen und vielleicht würde mir all das diese komischen Gedanken austreiben. Adrik hatte mir gesagt, er würde Schmiere stehen, aber wie loyal war er wirklich? Oder Eve? Oder irgendwer hier?

Nur du und ich gegen den Rest der Welt.

Ivory antwortete nicht. Wir konnten ohne Augenkontakt miteinander kommunizieren, doch eine gewisse Grenze, was die Entfernung anging, gab es dann wohl leider.

Vielleicht auch zum Glück, wenn man bedachte, was eben passiert war. Wie sollte ich ihr das sagen?

»Landon!« Dachte Eve wirklich, dass man mich so motivierte, schneller zu gehen?

Jeder unserer Schritte hallte von der Glastreppe wider und traf direkt auf Wände aus purem Stein. Nichts um uns herum war durchsichtig oder gar gläsern. Es wirkte ja fast schon wie ein stinknormaler alter Keller, in den jemand diese komische Treppe hineingestopft hatte.

»Sieh dir das an!« Eve sprang die letzten Stufen hinunter, was ihr Kleid nach oben rutschen ließ und ... nein, ich sah nicht hin. »Sieht so aus, als müssten wir hier rein.«

Ich folgte ihr, bis ich ebenfalls vor einer dunklen Holztür zum Stehen kam. Die Scharniere waren verrostet, die Klinke hing nur noch schief an dem dicken Türblatt, aber ja - das sah ganz sicher wie eine Kellertür aus.

»Na dann wollen wir mal.« Langsam umfasste ich die Klinke, drückte sie herunter und öffnete die Tür, die quietschend nachgab. Das Szenario hier konnte locker mit sämtlichen Horrorfilmen der Welt mithalten. Vor allem, wenn man den Inhalt des Raumes betrachtete. Hier hatte sicher keiner Sex.

»Hattest du nicht Keller gesagt?« Ich trat über die Türschwelle und mein Kopf brauchte eine Weile, um zu glauben, was meine Augen sahen. Eine ganze Weile. Sicher, ich hatte in Cinderellas Keller keine Kartoffeln oder Konservendosen erwartet, aber das?

»Katakomben, Keller, ist doch das Gleiche.« Eve winkte ab, blieb jedoch hinter mir.

»Das Gleiche?« Ich schnaubte und ging tiefer in den Raum – oder eher das Gewölbe – der nur von einzelnen durchsichtigen Flammen auf dem Boden erhellt wurde. Diesmal ohne dekorative Glaskürbisse und viel mehr mit dem gruseligen Charme eines Grabes. Die Wände vereinten sich mit der Decke zu einem halbrunden Durchgang und das, was oben ausschließlich aus Glas bestand, war hier unten aus Knochen. Vor allem aus Schädeln. Wundervoll.

»Unheimlich«, flüsterte Eve und ich hätte ihr zu gern widersprochen, aber es war tatsächlich etwas eigen hier.

Die Totenköpfe schienen uns nachzusehen, während wir an ihnen vorbeischlichen. Manche trugen Kronen aus Silber, das schon lange nicht mehr poliert worden war. Andere hatten dicke Rubine in ihren Augenhöhlen oder goldene Ketten um ihr ehemaliges Gesicht geschlungen. Ja gut, das hier war unheimlich.

»Ich dachte, du wüsstest, wo die Schuhe genau sind.« Keine Ahnung, warum ich flüsterte, aber laut zu sprechen erschien mir falsch. Nicht, dass ich hier noch gleich ein Skelett zum Leben erwecken würde und wir am Ende mit in der Wand steckten. Nein, danke.

»Na ja.« Eve zog ihre Antwort unnötig in die Länge, jedoch ebenfalls mit gedämpfter Stimme. »So grob die Richtung eben.«

Na ganz toll.

Mit ihrer Hand in meinem Rücken schob sie mich vor sich her und am liebsten hätte ich ihr jeden Finger einzeln abgehackt. »Was hat Adrik dir vorhin gesagt, als wir uns aufgeteilt hatten?«

Sie schnappte nach Luft, schwieg jedoch. Entweder, weil sie nicht die richtigen Worte fand, nachdem die Schädel um uns herum immer kleiner wurden und irgendwann die Formen von irgendwelchen Kreaturen annahmen, die nicht größer als Marder gewesen sein konnten, oder weil sie es mir nicht sagen wollte. Ich tippte auf Letzteres. »Nichts Wichtiges.«

Aha, also war es ziemlich wichtig, wusste ich es doch. Sobald ich wieder bei Ivory wäre, würden wir alles klären und Eve und ich würden keine zwei Minuten mehr allein sein. Außer ich würde sie töten.

»Na danke auch.« Eves Finger krallten sich in mein Jackett. »Der Kuss hat dir gefallen, sag es einfach. Das Problem ist dein schlechtes Gewissen.«

»Ivory gefällt mir.« Ich blieb stehen, drehte mich halb zu ihr um. »Und noch viel mehr als das. Du nicht. Du bist nur ein nerviger Begleiter auf unserer noch viel nervigeren Reise. Ein blinder Passagier, mehr nicht.«

Sie schluckte sichtlich, ihre Hand löste sich von mir, fiel herab. »Schön.«

»Nein, alles, nur nicht schön.« Ich ging weiter, ließ sie da stehen. Sollte sie doch zwischen den Knochen versauern.

Die Schädel bekamen lange Schnauzen, spitze Zähne oder Hörner. Es wurde immer besser hier unten und dennoch angenehmer, als jemals wieder Eve zu küssen. Lieber würde ich hier so ein totes Viech abknutschen! Der Kuss war ganz sicher nicht gut, er war ... er war ...

»Ein Naraar.«

Was war das? Wie vom Blitz getroffen blieb ich stehen, drehte mich unzählige Male um meine eigene Achse, aber mehr als Eve, die an meine Seite gerannt kam, bemerkte ich nicht.

»Hallo?«, rief ich ins große Ungewisse. Vielleicht konnte man ja mit dem Ding reden und es wusste, wo die Schuhe waren. Eventuell war hier die Sache mal einfach gestrickt.

»Uh, zwei Naraar.« Die Stimme war nicht männlich und nicht weiblich, sie schien nichts und doch alles zu sein. Alt und jung, tief und hoch. »Wie lecker.«

Lecker? Okay, der Gruselfaktor nahm erheblich zu. »Na dann komm raus und hol dir dein Essen.« Und ich mir den Kopf dieser Bestie.

Ein Lachen ertönte, so laut, hell und klar, dass es sich mein Rückgrat hinaufschlich, eiskalt und schneidend, bis selbst mein Hirn fröstelte.

»Landon.« Eve krallte sich an meine Hand, aber ich schüttelte sie ab. Vielleicht würde das Ding sie ja zuerst fressen. Manche Probleme lösten sich halt auch mal von allein.

»Entschuldigt vielmals.« Eine weitere Stimme, diesmal eindeutig weiblich. Sie kam näher, hohe Schuhe klackten auf dem Boden aus Knochen überlaut durch das Gewölbe. »Kasne ist immer so schrecklich hungrig.« Eine Frau trat aus der Dunkelheit hervor. Ihre langen schwarzen Haare reichten ihr beinahe bis an die Knöchel und verschmolzen mit dem dunklen Samt ihres Kleides, welches im Licht der Flammen wie Onyx schimmerte. »Mein Name ist Estelle.«

»Cinderellas richtige Mutter?« Eve ging jetzt doch an mir vorbei, einen Schritt auf besagte Estelle zu. »Das hatte ich irgendwie anders erwartet.«

Ihre richtige Mutter? War die nicht tot?

Estelle nickte uns beiden zu. »Hier unten im Reich der Toten herrschen andere Regeln.«

Reich der Toten? Das hier war nichts weiter als eine Gruft! Oder? Oh, bitte! Im Totenreich wollte ich ganz sicher nicht spazieren gehen! Der Wald reichte mir bislang vollkommen!

»Kennt ihr das Märchen der drei Schlangenblätter?« Estelle neigte den Kopf und wartete auf unsere Reaktion, die verhalten ausfiel.

Ich kannte es absolut nicht und hatte auch noch nie etwas davon gehört. Auf eine kleine Märchenerzählung könnte ich gerade eher verzichten, aber Eve nickte. »Du wurdest wieder zum Leben erweckt mit den drei Schlangenblättern? Ich dachte, sie sind verloren gegangen?«

Estelle legte den Kopf nun auf die andere Seite. »Ja und ja, Naraar. Doch wer gern mit den Schlangen spielt, der bekommt neue Blätter.«

Ich verstand weiterhin nur Bahnhof! »Was für Blätter?«

»Lass mich dir ein Märchen erzählen, Naraar.« Estelle strich ihre Haare zurück, entblößte beim Sprechen strahlend weiße Zähne. »Es war einmal ein Prinz, der eine Schlange tötete. Doch es erschien eine weitere Schlange und diese holte mit drei Blättern ihren verlorenen Schlangenbruder ins Leben zurück.« Sie kam auf uns zu, gemächlich, Schritt für Schritt und mit schwingenden Hüften. »Ein jämmerlicher König entsorgte die Blätter, jedoch ...« Sie sah herab zum Boden.

Was in Teufels Namen ... Scheiße.

Drei schwarze Schlangen erhoben sich aus dem Samt ihres Rockes, rafften ihr Kleid nur wenige Zentimeter nach oben und doch genug. Gläserne Schuhe! Das mussten die magischen Schuhe sein.

Aber meine Aufmerksamkeit lag viel mehr auf den beiden Schlangen, die sich neben Estelle aufbäumten, die Köpfe emporgereckt, die Zungen zischelnd in unsere Richtung. Die dritte wanderte wie die flüssige Nacht an Estelle hinauf, schien sie umarmen zu wollen, als wäre sie ihr Liebhaber.

»Ihr wollt die Schuhe, nicht wahr?« Estelle schmiegte ihre Wange an die Schlange, die mittlerweile um ihren Hals wie ein dunkles Collier ruhte. Offensichtlich genoss sie es, wie die lange gespaltene Zunge über ihre Wange strich, sie liebkoste.

»Er ist der Mann aus dem Spiegel«, zischte eine von ihnen am Boden. Die konnten sprechen? Wurde ja immer besser!

»Das Seelenlicht der Dreizehnten«, erwiderte die andere, welche einen platt gedrückten Kopf besaß.

Estelle verengte die Augen. »Der Schlüssel zum Untergang.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, biss die Schlange in ihre Lippen. Schwarzes Blut tropfte aus ihrem Mund hinab, lief über ihr Kinn und direkt auf ihr dunkles Kleid. Mitten ins große finstere Nichts. »Rapunzels Ziel.«

Wie bitte? Zeit um zum Punkt zu kommen. »Wie ich sehe, seid ihr in Plauderlaune.« Oder eher Rätsellaune. »Allerdings wollen wir wirklich nur die Schuhe und dann ...« Ich deutete mit dem Daumen hinter mich. »Die Party ruft. Ihr kennt das sicher.«

»Jammerschade.« Estelle leckte sich das Blut aus dem Mundwinkel. »Das können wir leider nicht zulassen.«

Dann ging alles plötzlich scheiße schnell. Die zwei Schlangen am Boden stürzten sich auf uns. Gleichzeitig erreichten sie jeweils ihr Ziel und selbst wenn ich Eve hätte helfen wollen, ich hatte alle Hände voll zu tun.

Die Schlange mit dem platt gedrückten Kopf riss ihr Maul auf, sprang direkt in Richtung meiner Kehle. Ich duckte mich, rollte zur Seite auf dem Boden ab, doch nur wenige Sekunden später spürte ich das Zischeln bereits wieder viel zu nahe an mir.

»Du willst spielen?« Sie erhob sich zwischen meinen Beinen, ihr Schwanz lag mir locker über das Schienbein. »Wie schön, ich liebe es, mit meinen Opfern zu spielen!«

»Ja, wirklich richtig schön.« Ich winkelte das Bein an, trat mit aller Kraft gegen den Kopf des Mistviehs. Sie schleuderte zurück an eine Wand aus Schädeln.

»Landon!« Eve brüllte nach mir. »Sie können uns nichts anhaben! Wir sind Naraar!«, rief sie mir zu, gerade als die Schlange in ihre nackte Wade biss. Sie schrie auf, schlug blind mit ihren Fäusten vor sich, um das Vieh loszuwerden, doch ... heilige Scheiße. »Ich revidiere meine Aussage.« Blut gemischt mit irgendeinem klaren dickflüssigen Zeug lief an ihr hinab. »Gift.«

»Keine Sorge.« Estelle schnurrte beinahe. »Nur eine kurze Betäubung, um ihren Körper ...« Sie wedelte mit einer Hand herum, als suchte sie die richtigen Worte. »... ruhig zu stellen.«

Es wird ja immer besser. Ein toller Kellerausflug! Weder wurde hier gevögelt, noch Wein gelagert! Ich griff in meinen Hosenbund, holte einen Dolch von Ivory hervor. »Die Schlangenjagd ist eröffnet.«

Estelle lachte nur und anstatt auf den Angriff des Viehs vor mir zu warten, sprang ich los. Keine Ahnung, wie Schlangen sterben konnten, geschweige denn magische, aber halbieren klang ganz gut.

Ich fiel förmlich über sie her, versuchte, sie mit einer Hand zu packen, um ihr mit der anderen den Garaus zu machen, doch sie war schneller. Immer und immer wieder griff ich ins Leere, bekam nichts weiter als Staub zu fassen und ... jetzt! Die kühle Haut presste sich gegen meine Handinnenfläche, ich hob das Messer und ... fuck! Sie entschlüpfte mir, einfach so! Furchtbar flink schlang sie sich meinen Arm empor, bis mir ihre Zunge an den Hals schlug.

Nicht gut. Gar nicht gut!

Ich zerrte an dem schuppigen Körper, der wie Kleister an mir klebte. Der Dolch fiel mir aus der Hand, alles, was zählte, war, die Schlange loszuwerden! Doch das Vieh zog seine Bahnen um mich, umwickelte meinen Hals, Runde für Runde. Ich kratzte an ihm entlang, bohrte meine Fingernägel in das weiche Fleisch, bis ... das Mistding zudrückte.

»Ich nehme dir den Atem, Naraar.« Die Zunge berührte meine Wange mit jeder zischenden Silbe aus diesem Maul. »Oder sollen wir mit deiner Frau anfangen?« Ivory? Sie war nicht hier, oder? Gott, war sie hier? Hektisch sah ich mich um, wollte meine kleine Fee auf gar keinen Fall hier irgendwo entdecken, aber dann begriff ich. Eve.

Neben mir geriet sie ins Schwanken, fiel zu Boden und die Schlange auf ihrer Seite kroch genüsslich unter ihrem Kleid entlang, bis sie oben aus dem Ausschnitt wieder heraussah. »So ein schöner, weicher Körper.«

Estelle kicherte. Sie kicherte! »Du kannst ihn später benutzen.«

»Sie ist nicht ... meine ...«, presste ich hervor, während die Schlange sich enger um mich zog. Meine Atemzüge wurden flacher und selbst die wenigen brannten wie Scherben in der Lunge. Warum war das Vieh so stark?

»Dann stört es dich nicht, wenn Kasne zwischen ihren Beinen in ihren Körper dringt? Ihn einnimmt, bis sie unsere Brut austragen kann? In ihrem schönen runden Bauch?« Estelle klang beinahe, als wollte sie mir ein neues Auto andrehen. Und überhaupt – legten Schlangen nicht eigentlich Eier? Na gut.

»Tut euch keinen Zwang an.« Außerdem war das gerade das Letzte, worüber ich mir Gedanken machte! Immer wieder wurde mein Sichtfeld schwarz, die gespaltene Zunge berührte dauernd die mittlerweile halb taube Haut meiner Wange. Verdammte Scheiße!

Warum war ich so absolut dämlich gewesen und hatte den Dolch fallen lassen? Warum?

Ich sank auf die Knie, weniger um an die Klinge vor mir heranzukommen, sondern viel mehr, weil ich mein Gewicht nicht länger tragen konnte. Meine Waden streikten, krampften immer wieder schmerzhaft. Blind tastete ich dennoch nach dem Dolch, er musste hier irgendwo sein, er musste ... da! Mit den Fingerspitzen fühlte ich bereits den Smaragd am Griff, nur zwei oder drei Millimeter und ich ... nur ein Schwanzwedeln der Schlange und schon rutschte unsere Rettung weit von mir in Richtung Dunkelheit.

Das war’s.

Mein Hals schnürte sich nicht nur zu, er war dicht. Ich musste husten, versuchte es zumindest, aber es kam nicht ein Laut mehr über meine Lippen, kein einziger Ton. Ich röchelte, würgte, alles gleichzeitig. Egal, wie sehr ich die Finger um die Schlange krampfte, sie gab nicht nach. Sie gab einfach nicht nach!

Ich fiel zurück, lag mit dem Rücken auf uralten Knochen, während mich Schädel in den verrücktesten Formen aus Rubinaugen heraus von der Decke anstarrten. So werde ich also draufgehen. Inmitten eines großen Haufens Knochen. Inmitten des Todes.

Und nicht in ihren Armen. Ohne sie noch einmal zu sehen und ... der Wunsch. Sie könnte ihn nicht erfüllen und würde sterben! Wegen mir! Weil diese verfickte Schlange hier an mir hing, würde ich ihr Leben nehmen. Ich könnte es ihr nicht geben! Ich könnte es nie wieder gutmachen und ... nein!

Nein! Nein! Nein!

So nicht! Ganz und gar nicht!

Erneut packte ich das Vieh um meinen Hals, suchte nach dem letzten bisschen Kraft in mir, nach irgendetwas tief Verborgenem und zog an dem Körper des Tieres. Weiter, stärker, kräftiger. Ich konnte es schaffen, ich konnte mich retten. Uns retten!

Schuppige Haut begann zu reißen, erst langsam, dann immer mehr. Die Schlange schrie schrill auf, aber das brachte ihr nichts. Ich zerriss sie, halbierte sie mit bloßen Händen. Zwei Hälften mit zerfetzten Enden.

»Nein!« Estelle brüllte genau in dem Moment, als der Schlangenkörper nachgab, als mir schwarzes Blut und dünne Gedärme auf das Gesicht regneten, als der platte Kopf dumpf neben mir aufkam und die Zunge mich ein letztes Mal streifte. Kalt. Tot.

Eine von drei.

Ich wischte mir die Scheiße von den Wangen und stand auf. Es ... was war mit meinen Fingern los? Die Fingerkuppen waren dunkel und irgendwie ... als wären da Schatten. Die Schlange musste sonst was für Zeug in sich getragen haben.

»Du hast ihn getötet!« Die dritte Schlange, die bisher auf Estelle gechillt hatte, fiel zu Boden und kroch nun auf mich zu.

Na dann, ein weiteres Mal Schlangenragout. Ich eilte in die Finsternis, die sich förmlich für mich teilte, mir den Blick direkt auf den Dolch freigab. Ich packte ihn. Schwer lag er in meiner Hand. Schwer und warm, als hätte er niemals wirklich meinen Griff verlassen.

»Tötet ihn! Tötet sie beide!« Estelle rastete komplett aus. Sie stampfte immer und immer wieder mit ihren Glasschuhen auf und ließ einzelne Knochen auf uns herabregnen. Sogar die Schlange bei Eve, welche langsam unter ihrem Kleid hervorgekrochen kam und eindeutig auf ihrem Weg an Körperregionen entlangzüngelte, an denen sie echt nicht sein sollte, fixierte nun mich und stürzte drauflos.

Fast gleichzeitig kamen sie bei mir an, renkten sich ihre Kiefer aus, um mich beißen zu können. Ich wich nicht zurück, hob den Dolch stattdessen höher und konnte es genau vor mir sehen, dieses Bild. Dieses klare Szenario, wie beide Schlangen ihre jämmerlichen Köpfe verloren. Wie die Klinge sauber durch sie schnitt, durch jede Vene, jede Faser.

Und dann tat ich es. Noch in der Luft trennte ich der rechten den Schädel ab, während ich die linke mit dem Unterarm abwehrte. Sie fiel herab und sofort fixierte ich sie mit dem Fuß auf dem Knochenboden. Ich war schnell, verdammt schnell. Irgendwie zu schnell.

Zwei von drei.

Mein Blick glitt zu Estelle, die mit weit aufgerissenen Augen zu mir starrte. »Was hast du getan?«

»Ich hab doch gesagt, ich brauch dringend diese Schuhe.« Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht voll mit dunklem Blut. »Gib sie mir, sonst stirbt auch die letzte Schlange.«

»Das wagst du nicht.« Sie wurde verdammt leise und ich wusste nur zu gut, was das bedeutete. War mir nur herzlichst egal.

»Falsche Antwort.« Ich verstärkte den Druck meines Fußes auf dem Vieh, bohrte den Schuh durch ihren Körper, bis schwarze Pfützen hervorquollen und zwei Hälften der Schlange unter mir lagen.

Drei von drei.

Für einen Moment herrschte Stille. Totenstille.

Und dann knackten Knochen. Estelle kreiste mit den Schultern, die auf einmal nichts weiter als mit Haut überzogene Gelenke waren. Ihr Kleid rutschte an ihrem plötzlich spindeldürren Körper herunter, sammelte sich um die Füße, die aussahen wie ein Skelett in Glasschuhen.

»Ich bringe dich um!« Sie riss den Mund auf – oder lieber das Maul. Aus den eben noch sinnlichen Lippen wurde ein kreisrunder Schlund, um den spitze Zähne herausragten. Speichel tropfte von ihnen hinab auf ihren nackten Leib und sogar die langen Haare fielen alle aus. Da war nichts mehr von einer schönen Frau in einem eleganten Kleid. Da vor mir stand eine Leiche, die man zum Leben erweckt hatte.

Sie stürmte auf mich zu, die Glasschuhe klackten mit jedem Schritt. Die Arme ausgestreckt, die dünnen Finger zu Krallen gebogen.

Das war ... sie war eine Ausgeburt der Hölle. Sie war ... mir verdammt nahe! Ich sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, knallte mit dem Hinterkopf gegen einen der Rubinaugenschädel.

Wieder brüllte sie, wobei ihre Speiseröhre an ihre Lunge drückte und die Ausbeulungen ihrer Haut einfach nur ekelerregend aussahen. Ganz toll.

Doch ich hatte drei sprechende Schlangen besiegt, ich würde auch dieses Ding besiegen. Ohne weiter abzuwarten, sprintete ich auf sie zu, den Dolch hoch erhoben.

Wir knallten förmlich aufeinander. Krallen bohrten sich mir in den Rücken, durch den Stoff der Klamotten, bis auf meine Haut.

Zischend atmete ich ein, verdrängte den sengenden Schmerz und stieß die Klinge direkt zwischen ihre schlaffen Brüste.

Einmal.

Ihre Krallen zogen ihre Kratzer mein Schulterblatt hinauf.

Zweimal.

Bis zu meinem Hals.

Dreimal.

Meine Kehle.

Warum starb dieses Vieh nicht? Wie tötete man einen Zombie? Wieso hatte ich nicht Serien darüber gesehen, eine Doku geschaut oder wenigstens mehr als diesen einen Film, in dem die verdammte erste Regel Ausdauer war, die mir hier absolut nichts brachte? Ich ...

Estelles Kopf fiel zu Boden, ihr ganzer Körper erschlaffte an mir, während schwarzes Blut aus ihrem Hals schoss wie aus einem Springbrunnen an Halloween. Oder eher einer Dusche, wenn man mich betrachten würde.

»Nimm die Schuhe und los.« Eve keuchte schwer vor mir, hielt auf einmal einen Dolch in ihren Händen. Den hätte sie vielleicht auch ein wenig früher ziehen können.

Ich dachte nicht weiter darüber nach, stieß Cinderellas Zombie-Mum von mir.

Eve zog ihr die Schuhe aus, drückte sie mir gegen die Brust. »Steck sie ein!«

»In welche Tasche bitte?« Die Dinger im Arm sah ich an mir herab. »Wohin soll ich verfickte Glasschuhe packen?«

»Egal.« Sie steckte ihren Dolch weg, umfasste meinen Unterarm und zog mich raus aus dem Gewölbe. »Wir müssen hier weg und zwar schnell! Wer weiß, wie viele Schlangen hier noch warten und gerade haben wir ihre Mama getötet!«

Das war mein Stichwort. Ich überholte sie, die Schuhe eng an mich gedrückt. Die Schädel zogen wie blasse Schemen an uns vorbei und ich erlaubte mir erst, wieder einzuatmen, als wir die dunkle Holztür hinter uns zuschlugen.

Gemeinsam eilten wir die Glastreppe hinauf, schlüpften durch die dünne nebelige Glastür und stießen prompt auf Adrik.

»Wie siehst du denn aus? Pfui.« Er sah an mir herab, griff nach den Schuhen.

»Oh, nein.« Ich zog sie ihm weg. »Die nehme ich.«

Er lächelte schief und hielt mir eine kleine Tasche hin. »Dann willst du sie einfach so hier heraustragen?«

Okay. Das war ein Argument. Ich schnappte mir die Tasche, tat die Schuhe hinein und es war genauso, wie ich es angenommen hatte. Kleine Tasche, großes Zelt – also war auch hier jede Menge Platz.

Eve hakte sich bei uns beiden unter, zog uns zielstrebig zu einer gläsernen Tür, die hinaus in den königlichen Garten führte. »Hier ist es dunkler und niemand sieht sofort ... das.« Sie deutete auf mich. »Außerdem wartet hier unser Taxi.«

Ivory. Sie war hier?

Kaum hatte ich ihren Namen gedacht, erschien ein schwaches Licht hinter einem der Bäume. Nur noch wenige Meter, nicht mehr weit und wir ...

»Wie sieht der denn aus?« Eine Frau mit Schwanz am Steißbein deutete direkt auf mich.

»O mein Gott!« Eine andere schlug sich die Hände vor ihren Mund und sah mich aus drei unterschiedlich farbigen Augen heraus an. »Ist das ... Blut?«

Wie schnell konnte ein Wort alle Wachen alarmieren? Die ersten Ritter drehten ihre Köpfe in unsere Richtung, verließen ihre Posten. Auf dem Weg zu uns.

»Hey, wartet mal!« Die Wache klang beinahe noch wie ein Kind. »Bleibt stehen!«

»Ignorieren«, zischte Eve, zerrte mich schneller hinter sich her und auch Adrik passte sich dem Tempo an. »Los.«

»Er hat gesagt stehen bleiben.« Ein Ritter erschien plötzlich vor uns, eine Hand bereits auf dem Knauf seines Schwertes. »Wer seid ihr und woher kommt ihr?«

»Wir ... Wir ...« Eve stotterte umher, während er mein mit Schlangenblut getuntes Outfit scannte.

»Ist das Blut?« Er drückte sich an Eve vorbei, wollte nach meinem Jackett greifen, als ...

»Na, na, na.« Ivory. »Da feiert Cindy eine Party und schon sind ihre Wachen nervös wegen etwas Blut?« Sie schnalzte mit der Zunge, stand auf einmal neben mir. Eine Hand unauffällig auf meinen Rücken gelegt.

»Dreizehnte.« Er würgte das Wort förmlich hervor.

Aber sie zwinkerte lediglich. »Lust, es mir mal ins Ohr zu flüstern?«

»Du ...« Er zog sein Schwert, als sie im gleichen Moment Adriks Arm packte, der in Windeseile nach Eve griff.

»Wünsch ihr alles Gute von mir!« Und schon waren wir weg, ohne, dass sie auch nur einmal in meine Richtung sah.
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Unsere Füße berührten noch keine volle Sekunde den Waldboden vor meinem Zelt, da stemmte ich bereits die Fäuste in die Seiten. »Adrik, wie kommen wir zu dem zweifelhaften Vergnügen?«

»Zweifelhaft?« Seine Mundwinkel zuckten und er schob seine Hände in die Hosentaschen. »Reizend wie eh und je, Dreizehnte.«

»Er hat uns geholfen.« Eves Stimme war schlimmer als Säure in der Speiseröhre. Sie war schlimmer als ein bohrender Schmerz im Hirn. Sie war schlimmer als alles auf dieser verfickten Welt!

»Dich«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »habe ich nicht gefragt.«

Landon trat an meine Seite, seine Hand auf meinem Rücken und am liebsten hätte ich mich geschüttelt wie ein nasser Hund. »Adrik stand Schmiere, als wir die Schuhe geholt haben.«

Ah, als sie die Schuhe geholt haben. Oder als er ihr die Zunge in den Rachen geschoben hatte, weil sie ihm ja so was von egal war!

Ivory, ich ...

Nein! »Super, dann habt ihr es also geschafft.« Ich streckte meine Hand willkürlich in die Runde aus. Irgendwer würde mir schon die Glasschühchen geben.

»Es war nicht ganz einfach«, begann Eve, während Landon mir die kleine magische Tasche reichte. »Estelle hat sie beschützt.«

»Ich weiß.« Zwei Worte und selbst die waren zu viel für diese Hure!

Eve verdrehte die Augen. »Puh, da ist aber jemand mal wieder besonders gut drauf.«

»Ich zeig dir gern, wie gut.« Ich stürmte auf sie zu, packte sie an ihrer Kehle und hob sie daran empor. Meine Finger bohrten sich in ihren Hals, wollten am liebsten ohne Umschweife zu ihrer Luftröhre greifen, sie herausreißen, ihr in den Arsch stopfen! Vielleicht konnte ich einen Naraar nicht töten, aber ich konnte ihn leiden lassen. Besonders sie! »Du solltest sparsamer mit deinem Atem umgehen, Eve.« Ich verstärkte den Druck, kratzte ihre ach so weiche Haut auf, die blutete und direkt wieder heilte. Hilfesuchend sah sie zu Landon und allein dafür wollte ich ihr die Augen eindrücken! Schade, dass die Schlange ihr nicht wirklich tödlich zusetzen konnte. »Manchmal geht einem die Luft schneller aus, als man nach seinem Retter rufen kann.«

Ich würde sie nicht retten.

Das wusste ich. Und wusste es nicht.

Ich warf Eve von mir, deren kurzes Kleid hochrutschte und ihre blanke Mitte preisgab. Keine Unterwäsche, wie Landon festgestellt hatte. War das hier für irgendwen eine Überraschung? Nein! Weder ihre weiche Haut, noch ihr Flehen, er sollte sie endlich fühlen! Widerlich!

»Immer wieder aufregend bei dir, liebste Dreizehnte.« Adrik legte mir einen Arm um die Schultern und führte mich wenige Schritte von Eve weg. »Du hast also alles gesehen?« Er bemühte sich nicht einmal, leiser zu sprechen.

Ich nickte. »Ja, alles alles.« Und auch ich wunderte mich über den Kuss, so wie Adrik es tat. Man konnte nicht mal sagen, dass ich sonderlich wütend war. Ich war lediglich ... enttäuscht.

Es tut mir leid. Unsichtbare Hände griffen nach mir, schienen mich umfassen zu wollen, aber ich wich ihnen aus.

Natürlich tat es ihm leid. Er war mein Licht, er hätte so was gar nicht zustande bringen können sollen! Und doch war es passiert. So wie eine Fee und ein Naraar Seelenlichter wurden. Es hätte nicht geschehen dürfen und so kam es zu diesem dämlichen Kuss.

Eine Kehrtwende der Natur, nachdem ...

Ich schloss die Augen, als würde mich das vor der Wahrheit schützen. Nachdem der Schleier in Gefahr geriet. Eine höhere Macht das Band von Landon und Eve durchtrennt und mich hineingeschoben hatte. Ein Fehler. Eine Schachfigur des Schicksals. Fremdes Glück, nie mein eigenes.

»Was?« Landon marschierte regelrecht zu uns herüber. »Spinnst du ein bisschen?«

Ich? »Meinst du die Frage gerade ernst?«

»Ja!« Er packte meinen Unterarm und zog mich von Adrik weg. »Was sollen solche Gedanken?«

»Oh, wirklich?« Ich konnte mir ein hysterisches Auflachen nicht verkneifen, schüttelte ihn ab. »Was sollen solche Handlungen?«

Eve stöhnte auf. »Wir mussten es tun, wegen den Wachen, sonst ...«

»Halt den Mund, Eve.« Dass sie es überhaupt wagte, mich anzusprechen! »Sonst stopfe ich ihn dir!«

Adrik grinste. »Wahlweise auch ich.«

»Baby ...« Landon versuchte, nach meiner Hand zu greifen, doch ich entzog mich ihm. »Es war wirklich nur deswegen, nur ...«

»Nur ihr weicher Hintern an deinen Fingerspitzen? Die Sehnsucht nach ihrer Pussy?« Er vergaß wohl, dass ich hören konnte, was der Wichser sich währenddessen gewünscht hatte.

»Nein, ich ...« Er schielte zu Adrik und Eve. »Könnten wir da allein drüber reden?«

»Vielleicht sollten wir gar nicht mehr miteinander reden!« Mir egal, wie kindisch das klang. Mir war alles egal!

»Ivory!« Landon seufzte genervt auf. »Könnten wir uns für zwei Minuten wie ...«

»Hallo?«

Jeder von uns wirbelte zu der dunklen männlichen Stimme in unseren Rücken herum. Selbst Eve, die mittlerweile aufgestanden war und uns nicht weiter ihre Pussy präsentierte.

Aber ich interessierte mich nicht für den Mann mit den dunkelgrünen Augen. Ich sah nur sie.

»Ebony.« Es war nicht mehr als ein Flüstern und doch flog ihr Name laut über die Lichtung, bis zu ihr herüber.

»Ivory.« Die Silben kratzten durch ihre Kehle. All die blauen Flecken in ihrem Gesicht, die aufgeplatzte Lippe, das stumpfe Haar.

Oh, Ebony.

Landon berührte meinen Rücken und als wäre das mein stummer Startschuss gewesen, rannte ich los. Die Arme ausgestreckt, traf ich auf sie, zog sie direkt in eine Umarmung.

Ebony atmete tief ein, so tief, dass ich fürchtete, sie würde nie wieder ausatmen. Doch die Luft entwich ihrer Lunge, zitternd und mit einem lauten Schluchzer. Ihre Finger krallten sich an meiner Tunika fest, pressten sie noch enger an mich, als würde sie jeden Moment vom Wind fortgetragen werden.

»Caleb hat es dir wirklich erzählt.« Sie schniefte, Tränen sickerten durch den Stoff auf meine Haut.

»Ja.« Ich nahm ihr Gesicht in die Hände. »Ich habe es gesehen. Dich, Rose, alles.«

Bei Dornröschens Namen zuckte sie augenblicklich zusammen und so, wie sie nach ihr roch, hatte sie die Folter wohl selbst übernommen.

»Sie ...« Ebony senkte den Blick. »Es war grausam.« Dicke Tränen rannen ihr über die Wangen, liefen ihren Hals hinab, bis sie auf ihr Kleid trafen, welches mehr aus Dreck als aus Seide bestand.

»Jetzt bist du hier.« Ich küsste ihre Stirn, wischte die nassen Spuren weg, die ihr schmutziges Gesicht reinigten. »Du bist in Sicherheit.«

»Aber Fabularis nicht.« Sie schluckte hart, fuhr sich durch die Haare.

»Doch.« Ein Wort, das wie ein Messer in meinem Herzen steckte. »Wir halten sie auf. Gemeinsam.«

Für einen Wimpernschlag sah sie zu mir auf, sogar ihre Tränen hielten inne, als würde sie nachdenken, was das bedeutete. »Gemeinsam«, wiederholte sie flüsternd. »Gemeinsam.«

Ich nickte, immer und immer wieder. Vielleicht würde ich es dann auch selbst irgendwann wollen.

»Eure Majestät Caleb.« Adrik verbarg seine Belustigung nicht mit einer Silbe. »Wie es mir scheint, zieht es Sie einfach immer zurück in die Arme der dreizehnten Fee.«

»Ganz sicher nicht.« Landon knurrte ja fast. Platzhirsch.

Doch Adrik ignorierte ihn. »Sie sollten zurück ins Schloss gehen, damit niemand Verdacht schöpft. Ich werde Sie persönlich begleiten.«

Wie bitte? Also, es war schon richtig, dass Caleb zurückkehren sollte, aber mit ihm zusammen? »Was planst du, Wolf?«

»Die Sehenswürdigkeiten in Rosarium zu bewundern?« Sein Grinsen hätte jeden von uns zerfleischen können. »Wir sehen uns, Dreizehnte.« Mit diesen Worten führte er Caleb weg, noch bevor ich irgendwas von der Rettung Ebonys erfahren konnte! Was sollte das?

»Ich bin müde.« Ebony rutschte ein Stück an mir herunter.

»Komm, leg dich schlafen und morgen reden wir über alles.« Was auch immer alles war.
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Dass ich nicht einschlafen konnte, war irgendwie abzusehen. Wer konnte nach all der Scheiße schon seelenruhig ins Bettchen hüpfen?

Ebony war sofort eingeschlafen, kein Wunder, nachdem, was sie durchgemacht hatte. Sie lag nun ruhig atmend auf einem extra für sie herbeigezauberten Bett. Eve schlief, wo sie immer schlief im Zelt und Landon ... er lag bei mir im Schlafbereich und hatte es nicht mal bemerkt, als ich aufgestanden war, um nach draußen zu gehen.

Blödsinn. Die Zeltluke raschelte und nur zwei Sekunden später saß Landon neben mir im Gras. Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Sternen auf. »Sie ...«

»Wenn du jetzt so was sagst wie sie funkeln so hell wie deine Augen kotze ich im Strahl.«

Er lachte leise auf. »Das Gedankending ist ja ganz nett, aber wenn du vorher meine wundervollen Anmachsprüche hörst, dann nützt mir das nichts.«

»Die wundervollen habe ich nicht gehört.« Ich schielte zu ihm hinüber, wollte ihn eigentlich gar nicht sehen. »Nicht mal im Ansatz.«

»Die Schlangen von Estelle ...«, begann er auf einmal das Thema in eine ganz andere Richtung zu lenken. »Sie konnten mir etwas anhaben. Selbst als Naraar.«

Ja, das hatte ich bisher auch noch nicht verstanden. Aber es gab einiges, was ich von diesem Abend nicht verstanden hatte. Von daher.

Als ich nichts sagte, fuhr er einfach fort. »Eine lag um meinen Hals und für einen Moment dachte ich echt, ich würde draufgehen.«

Das dachte ich ebenfalls. Ich hatte es gefühlt, hatte gespürt, wie auch mir das Vieh die Luft nahm, meine Seele nur noch seinen Namen brüllte, in der Hoffnung, er würde es irgendwie schaffen. Bis etwas in Landon erwacht war, was er selbst sicher gar nicht wirklich bemerkt hatte und das ich nicht benennen konnte.

»Du weißt, woran ich gedacht habe?« Er griff nach mir, verschränkte unsere Finger und wartete keine Antwort ab. »Ich wollte es dir geben.«

Diesen konfusen Gedanken hatte ich bisher tatsächlich verdrängt. »Was meinst du?«

»Das.« Erst jetzt bemerkte ich, dass er mehrere Blätter Papier in der Hand hielt, leicht vergilbt und von oben bis unten beschriftet.

»Was ist das?« O mein Gott. »Das ist deine erste Geschichte!« Ich entriss sie ihm und zerknüllte sie aus Versehen ein wenig dabei. »Wann hast du die geschrieben?«

Er zuckte mit den Schultern. »In der Nacht, als wir erfahren hatten, dass du ...« Seine Stimme brach.

Ich nickte nur, sah hinab auf die Buchstaben, ohne sie zu lesen. Die rote Tinte hob sich grell von den weißgelblichen Seiten ab. »Woher hattest du das alles eigentlich?« Immerhin wollte ich es ihm erst herbeizaubern, irgendwie.

»Aus Eves Tasche.«

Oh, jetzt teilten sie auch noch ihre Sachen miteinander.

»Nein, Ivory.« Er drückte meine Hand fester. »Ich wollte es schreiben und es sollte eine Überraschung für dich werden, also habe ich ungefragt in ihrer Tasche gewühlt und das gefunden. Rote Tinte und ein paar Blätter.«

»Aha.« Das Einzige, was ich herausbekam. Ich wusste, dass es albern war, doch ... er hatte sie nicht nur zweckmäßig geküsst, er hatte es ab einem bestimmten Zeitpunkt gewollt. Ich war nur einmal mehr der Bösewicht der Geschichte.

»Eve ist nicht mein Licht. Nicht in diesem Leben und auch in keinem anderen.« Seine silbernen Iriden sahen direkt in meine, tief und fest. Liebend. »Ich mache kein Geheimnis draus, dass ich etliche Frauen in meinem Bett hatte. Aber nur eine einzige hat es geschafft, mich tatsächlich zu faszinieren und mich dazu zu bringen, kitschige Dinge zu sagen.« Er rückte ein Stück näher. »Denkst du wirklich, dass ich sonst Frauen sage, dass ihre Augen mich an die Sterne erinnern? Im Leben nicht, Baby.«

Ich wollte nicht lächeln, nicht einmal mit den Mundwinkeln zucken, aber es ging nicht anders. »Aha.«

Aha? Wird das dein neues Lieblingswort? Er grinste und stand auf. »Lies es. Bitte.«

Wieder nickte ich, unfähig, irgendwie besser zu reagieren.

»Gute Nacht, Ivory.« Und dann war er auch schon im Zelt verschwunden, ließ mich allein mit seinen ersten geschriebenen Worten.

Sein Märchen.

Sollte ich es wirklich lesen? Er war sicher nicht unbedingt der geborene Schriftsteller. Man bedachte nur all seine Komplimente, die meinen Würgereiz des Öfteren auf eine harte Probe stellten.

Ich kann deinen Würgereiz auch auf eine andere Art und Weise auf die Probe stellen.

Die würde mir besser gefallen. Wolltest du nicht schlafen? Ich muss hier in Ruhe ein Märchen lesen, also – Gedankenklappe zu.

Ein Lachen streifte mein Innerstes und dann wurde es tatsächlich still. Zeit, um Landons Geschichte kennenzulernen.

Die Sterne schienen näher zu rücken, heller zu leuchten, nur damit ich endlich begann, diese Worte zu lesen. Nun gut.

Ich strich das Papier glatt, ließ einen Finger ein wenig aufglühen, um mir Licht zu spenden. Der Titel stand in großen roten Druckbuchstaben über dem kleiner geschriebenen Text darunter. Ein alberner Titel. Irgendwie. Oder auch nicht.

How to kill a Fairytale
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How to kill a Fairytale

Es war einmal ein Mann, der nichts in seinem Leben hatte, bis auf den Tod. Er hatte aufgehört, seine Opfer zu zählen oder über den Mord an seinen Eltern zu grübeln. Sein Alltag bestand aus Blut, seiner Glock und einer Frau nach der anderen im Bett.

Er war einsam, umgeben von den Schatten seiner Vergangenheit.

Bis er eines Tages in den Wald ging, um mal wieder einem Opfer den Kopf wegzupusten. In Gedanken bereits bei seiner Lieblingsserie Bad Lovers ...

Ich zog das Papier näher heran, denn da ganz klein stand zwischen den Zeilen noch ein Satz. Sie würde dir gefallen!!

Ich lachte auf, schluckte gleichzeitig den dicken Kloß in meiner Kehle herunter.

In Gedanken bereits bei seiner Lieblingsserie Bad Lovers, tötete er völlig automatisch sein Opfer. Doch die Natur um ihn herum veränderte sich, schien nach ihm zu greifen, ihn packen zu wollen.

Der Mann rannte, denn auch wenn er allein war, er wollte noch nicht sterben, er wollte nicht zu den Schatten gehen, die ihm hinter jeder Ecke auflauerten. Er wollte leben, selbst wenn er nicht wusste, wie.

Er stürmte zwischen den Bäumen hindurch, sprang über Wurzeln und Äste, doch der Wald hatte sich verändert, schien ihn verschlingen zu wollen.

Bis er sie sah und innehielt.

Eine Frau saß auf dem Rücken eines riesigen Frosches und auch wenn er sich eigentlich hätte über diese Kreatur wundern sollen, konnte er nur sie ansehen.

Die Frau, die so anmutig kämpfte, als würde sie – wie er – nichts anderes in ihrem Leben tun, als zu töten.

Die Frau, die auf dem Rücken eines riesigen Frosches saß, mit glänzenden eisblauen Augen und Haaren so weiß wie frischer Schnee. Die das wusste, was er wissen wollte – wie tötete man dieses Monster?

Die Frau, die mit Feuer im Blut die Krone von einem grünen Kopf schnitt und sie emporhielt wie eine Trophäe.

Da hatte er sich verliebt. In das gefährlichste Wesen in diesem ganzen beschissenen Wald.

Oh, Landon.

Eine Träne tropfte auf das Papier und erst da bemerkte ich überhaupt, dass ich weinte. Sie verwässerte die rote Schrift leicht. Und doch las ich weiter. Ich verschlang all die Zeilen, inhalierte sie. Eine Szene mit Rumpelstilzchen und wie wir zusammen in der Höhle nach einer Kreatur gejagt und diese getötet hatten. Eine Erzählung über den großen bösen Wolf, wie wir gemeinsam Rapunzel ausbluten ließen, Hänsel und Gretel köpften. Ich liebte jede einzelne der Schlachten, die er sich für uns vorgestellt hatte.

Bis ich zur letzten Seite kam. Meine Finger zitterten, ja, das ganze Blatt erbebte, aber ich hörte nicht einen Moment auf zu lesen.

Der Mann verbrachte unzählige Jahre mit seiner Fee. So viele Jahre, die zwar noch immer voller Blut und Tod steckten, aber auch voller Liebe. Niemand war mehr einsam. Sie waren zusammen. Für immer und nicht nur für gerade jetzt.

Ich schluchzte auf, als ich las, dass sie gemeinsam in den Tod gingen, dass der Mann schlicht und ergreifend an seinem hohen Alter starb und die Fee sich vergiftete, um ebenfalls im Jenseits bei ihm zu sein.

Nie wieder allein.

Scheiße, vielleicht war der Idiot wirklich ein Schriftsteller.

Ich sprang auf, rannte in das Zelt hinein und selbst als ich mit Eve zusammenstieß, machte es mir nichts aus. Ich wollte nur zu ihm.

Zu dir.

Landon setzte sich im Bett auf, gerade als ich in den Schlafbereich trat, die Geschichte fest an meine Brust gedrückt. »Hast du ...«

Ich nickte. »Der Moment, als du an diese verdammten Patronen deiner Pistole getippt hast. Als du dem Tod quasi ins Auge gesehen hast, ohne auch nur ein bisschen Angst, sondern nur mit der puren Faszination ...« Da hab ich mich verliebt.

Ich wartete seine Antwort nicht ab, ging zu ihm, legte sein Märchen auf den kleinen Schrank neben dem Bett.

Landon hob seine Decke an, ließ mich zu sich schlüpfen und umschlang mich augenblicklich mit seinen Armen. »Es tut mir leid.«

»Ich weiß.« Unsere Nasen berührten sich, jedes seiner Worte traf auf meine Lippen. »Adrik hat es dir gesagt und ich weiß auch nicht, warum es passiert ist, aber ...« Ich wollte nicht weiter darüber nachdenken, ob er ihr Licht gewesen sein sollte. Oder vielleicht ja doch nicht. Ob es der Bluteid war oder was wusste ich denn. »Wir haben nicht einmal einen Monat zusammen. Den sollten wir genießen.« Danach würde uns der Tod trennen und es wäre eh alles so egal.

»Zeit hin oder her.« Seine Lippen streiften meinen Mundwinkel. »Es war falsch von mir.«

»Sie zu küssen? Nein.« Ich erwiderte seinen Hauch von Kuss. »Es zu genießen? Ja.« Aber ich weiß, dass es etwas gibt, was du noch viel mehr genießt.

Er grinste an meinem Mund, während ich ihn auf den Rücken stieß, seinen Hals küsste, seine Brust hinab. Ich wollte ihn überall, ich wollte meine Lippen an jedem Zentimeter seiner Haut spüren. Etwas, was nur ich durfte.

»Oh ja, da gibt es etwas sehr Genüssliches.« Er packte meine Schultern und wirbelte uns herum, so dass nun er oben war.

Sein Körper ruhte auf meinem und obwohl er schwer auf mir lag, fühlte ich mich dennoch federleicht. Er hauchte mir einen Kuss nach dem anderen den Kiefer hinab, leckte, so weit es meine Tunika erlaubte, mein Schlüsselbein entlang und ich wollte mich ihm am liebsten entgegenwölben, doch er hielt mich unter sich gefangen.

Wie gut, dass ich für manche Dinge nur ein Fingerschnipsen brauche. Mein Daumen streifte langsam meinen Mittelfinger, bereit, unsere Kleidung in Luft aufzulösen, als ...

Ich will dich nackt sehen, Ivory. Nur dich.

Ich hatte gar keine Macht über meine Magie oder gar über meinen Körper. Das Schnipsen kam ganz von allein, nur der Ton verriet mir, dass ich ihm gehorchte, ohne auch nur darüber nachzudenken. Schon spürte ich Landon an meiner nackten Haut, weiterhin komplett bekleidet. Scheinbar schien selbst mein Licht brav vor ihm zu knien und nur auf seine Aufmerksamkeit zu warten.

Keine Sorge, kleine Fee, du darfst auch noch knien.

»Davon bin ich ausgegangen.« Ich umfasste seinen Nacken, wollte meine Hände an seinem Rücken entlangwandern lassen, als er meine Handgelenke packte. Ohne eine Sekunde woanders hinzusehen, als in meine Augen, schob er sie mir über den Kopf, drückte sie fest hinab in das Kissen. »Du willst wissen, was ich mehr genieße als alles andere?«

Ich leckte mir über die Lippen, konnte beinahe mit der Zungenspitze seinen Mund erreichen. Ihn schmecken. Sag es mir.

»Ich zeige es dir.« Meine Handgelenke weiterhin eisern in seinem Griff, zog seine Zunge eine brennende Spur mein Dekolleté entlang. »Deine Hände bleiben genau hier.« Er presste sie noch einmal fester in das Kissen – eine stumme Drohung, von der ich nicht ganz wusste, ob ich mich daran halten würde.

Er rutschte immer tiefer an mir hinab, dort, wo eben sein Mund war und meine Haut neckte, folgten nun federleicht seine Finger und schienen jede noch so kleine Zelle elektrisch aufzuladen.

Seine Zunge zog träge Kreise um meinen Bauchnabel, als seine Hände meine Brüste umgriffen. Er umspannte sie komplett, knetete sie, bis meine steifen Nippel gegen seine Handinnenflächen drückten. Immer wieder fuhren seine Daumen über meine Brustwarzen, reizten sie.

Ich wölbte mich ihm nun endlich entgegen, spürte sein Kinn bereits weiter in Richtung meiner Mitte wandern, die ihn schmerzhaft erwartete. Doch dafür war er noch längst nicht in Stimmung.

Nein, das bin ich nicht.

Er rutschte an mir empor und bei sämtlichen Göttern dieses Universums, ich wollte ihn von mir aus überall spüren, aber gerade wollte ich nichts sehnlicher als seine Zunge an meiner Klit!

Stattdessen küsste er sich erneut an mir herauf, sein Lächeln an meiner Haut, der Stoff seines Hemdes an meinem nackten Körper, es machte mich rasend!

Ich fasste in seine Haare, schob ihn wieder herab und ... »Fuck!«

Ich schrie, doch ich hätte genauso gut aufstöhnen können. Kaum hatten meine Fingerspitzen seine dunklen Strähnen berührt, biss er in meine Brustwarze, sog sie tief in seinen Mund und ließ sie genau in dem Moment zurückschnippen, als der bittersüße Schmerz meine ganze Brust eingenommen hatte.

Das war ... ich griff wieder in seine Haare, drückte ihn fester an meine Brust, diesmal an die andere. Ich wollte mehr davon, von ihm, von allem.

Du willst spielen, Ivory?

Ich konnte nicht darauf antworten, da war bereits mein Nippel in seinem Mund, umrundet von seiner Zunge. Seine Hände packten erneut meine Gelenke, schoben sie zurück nach oben, über meinen Kopf.

Er hob den Blick, seine Zunge noch immer an meiner Brustwarze und so, wie er mich ansah ... er plante etwas.

Wie gut hört deine Magie auf mich?

Das war keine neugierige Frage, das war ein erwartungsvolles Hauchen mitten in meinem Geist. Aber ich wusste die Antwort nicht, bisher hatte nie ein Mann versucht, mit meiner Macht zu agieren. Geschweige denn, dass sie überhaupt auf jemand anderes reagiert hätte.

»Ich will, dass das Licht dich fesselt.« Seine Stimme war so viel tiefer als sonst. »Ich will, dass es dich an Ort und Stelle hält, bis ich etwas anderes befehle.«

»So funktioniert Magie nicht, es ist ... verdammt.« Eine Schlinge aus glühender Magie legte sich in dünnen Bahnen um meine Handgelenke, verband sich mit nichts und wog doch tonnenschwer. Ich konnte die Arme nicht mehr anheben.

»Genauso funktioniert es, Baby.« Kurz sah er noch mal zu den leuchtenden Fesseln, als er sich auch schon wieder meinen Brüsten zuwandte.

Seine Hände fuhren an meinen Seiten entlang, umspielten die Unterseite meiner Brust und endlich folgte er diesem Pfad auch mit dem Mund. Zwar langsam, aber er tat es. Mein Licht jagte ihm leicht schimmernd unter meiner Haut nach, als wartete es nur auf einen weiteren Befehl. Dabei erwartete ich etwas völlig anderes.

Ich drückte den Rücken durch, wünschte, er würde dadurch einfach an mir hinabgleiten, direkt an die Stelle, an der ich ihn die ganze Zeit so sehr wollte.

»Wo willst du mich?« Seine Worte streichelten meine Innenschenkel. »Hier?« Er küsste meine Mitte und verdammte heilige Scheiße. Es war beinahe schon eine keusche Berührung und dennoch wirbelten die Empfindungen wie lodernde Flammen durch mich hindurch. Ein Brand, den nur er löschen konnte.

Landon küsste sich meinen Venushügel hinauf, behielt seine Zunge artig im Mund. »Oder lieber hier?«

»Nein«, keuchte ich, befeuchtete mir die Lippen, die durch all das schwere Atmen trocken wurden. Leck mich endlich.

Willst du es so sehr? Seine Zunge berührte meine Haut und das Beben von dieser kleinen Berührung erfasste meinen kompletten Körper. Er leckte an meiner Mitte entlang, doch nie direkt, nie ...

»Landon!« Ich schrie seinen Namen, es gab dafür keine Relativierung und ja, das hatten ganz sicher alle gehört. Aber als seine Zunge endlich durch meine Nässe hindurchglitt, an meiner Klit nur kurz verweilte, um tiefer zu gelangen, um in mir zu versinken – war es die pure Erlösung.

Tu es noch mal. Seine Gedanken in mir klangen weit weg und doch verdammt nah.

Ich konnte ihm nicht folgen, war nur darauf konzentriert, wie er wieder um diesen empfindlichen Punkt an mir leckte, wie die Berührungen die Flammen in mir zum Tanzen einluden, so lange, bis nichts anderes als Schutt und Asche übrig bleiben würden.

Schrei meinen Namen, Ivory.

Diese stumme Bitte verband sich mit meinem Licht, ließ die Fesseln aufleuchten und meine Lust ins Unermessliche wachsen. Er wollte mich hören. Er wollte mich schmecken. Er wollte mich. Nur mich.

»Immer nur dich.« Jede Silbe traf meine Mitte, keine Sekunde später versank seine Zunge erneut in mir.

Und ich erfüllte ihm seinen Wunsch. »Landon!« Ich wollte ihn packen, wollte in seine Haare fassen oder selbst meine Brüste berühren. Ich wollte meine Hände benutzen, ich wollte ihn an mich drücken, enger, fester, was wusste ich denn! Ich wollte es, ich wollte es!

Doch das Licht über meinem Kopf flackerte bei meinen Gedanken nur heller auf, verband sich mit der pulsierenden Macht in mir zu einem einzigen großen Feuerwerk, das explodieren musste. Jeden Moment, nur wenige ...

»Landon!« Ich schrie seinen Namen zum dritten Mal. Genau in dem Moment, als meine Magie in mir aufbrannte, sich wie ein lodernder Funke in tausend Sterne aufteilte und über meine Haut wanderte.

»So will ich dich.« Landon hatte den Satz noch gar nicht beendet, da war er bereits tief in mir versunken. Keine Ahnung, wann er seine Hose ausgezogen hatte, das Hemd trug er weiterhin.

Ohne zu zögern, ohne abzuwarten, bis mein Leuchten und damit mein Orgasmus abgeklungen waren, füllte er mich mit seiner Härte aus, schob sich fest in mich.

Die Funken unter meiner Haut schienen es genauso zu genießen wie ich. Sie wanderten an mir herab, sammelten sich in unserer Verbindung.

Landon ließ sich nach vorn auf mich fallen, seine Stirn sank an meine. »Niemand sieht beim Orgasmus so heiß aus.«

Oder so hell. Wenn uns nicht alle gehört hatten, dann sicher gesehen.

Mir egal. Landon stieß in mich, wieder und wieder, zog sich nur wenige Zentimeter zurück, um erneut tief in mich zu stoßen.

Ich schlang die Beine um seine Hüfte, drückte ihn mit jeder seiner Bewegungen enger an mich. Er sollte mich ganz und gar einnehmen, ich wollte nichts von ihm verpassen, ich brauchte alles. Ich brauchte ihn.

Und er gab es mir. Er rammte sich in mich, beschleunigte mit jedem Stoß mehr und mehr, während seine Stirn an meiner ruhte, sein Blick meinen gefangen nahm.

Ich brauchte keine Verbindung, keine Magie, die mich an ihn band. Ich gehörte ihm. Ausschließlich ihm.

»Und ich dir.« Nur dir.

Ich stöhnte unter seinen Worten auf, verfluchte mal wieder meine Fesseln, als Landon sich aus mir zurückzog, eine Hand um seine Härte legte und daran auf und ab fuhr.

»Was wird das?« Ich blieb liegen, konnte mich nicht einmal auf die Seite drehen, wegen dieser verdammten Magie, die mir gehörte, aber ihm gehorchte!

Er grinste lediglich, ließ kurz von sich ab, um sich eilig das Hemd abzustreifen und es von sich zu werfen. Seine Tattoos würden mich selbst in zig Jahren noch sprachlos machen, vor allem das eine ganz besondere.

»Auf den Bauch.« Er hatte die Worte nicht einmal komplett ausgesprochen, als meine Magie an mir zerrte, mich förmlich von allein umdrehte. »Hintern hoch.«

Ich konnte mich nicht wehren, auch wenn ich es gewollt hätte. Aber das war egal – ich wollte es ohnehin nicht.

Seine Härte stieß gegen mich, genauso wie seine Faust, die es ihm noch immer selbst besorgte. »Ich überlege, wo ich kommen will.«

Wo? »Das meinst du nicht ernst, du ... Landon!«

Da versank er wieder in mir, schob sich zwischen meine Beine von hinten direkt in meine Nässe. Seine Finger krallten sich in meine Hüfte und als sein Becken innehielt, drückte er mich noch enger an sich.

Ich stöhnte auf, fiel mit der Wange hinab auf das Kissen, meine Haare verteilten sich über meine Hände und die Fesseln. Ganz offensichtlich hatte Ligna die Sache aufgegeben. Vielleicht war sie aber auch damit beschäftigt, Landon anzustarren, seine definierte Brust, seine Bauchmuskulatur, das Spiel all dieser Muskeln, als er mich nahm.

Er hielt inne, atmete lediglich tief ein und aus, während er mich ausfüllte, wie ich es noch nie erlebt hatte. Jedenfalls nicht auf diese schöne Art und Weise. Es war mir nicht unangenehm, ich wollte nicht, dass er schnell fertig wurde, ich wollte ... das hier für immer.

Bei diesen Gedanken stöhnte Landon auf und begann, sich erneut zurückzuziehen, um dann in mich zu stoßen. Immer und immer wieder. So tief, so fest, dass ich nicht mehr wusste, ob ich atmen oder stöhnen sollte.

Ich biss vor mir in das Kissen, krallte die Finger in den Stoff, gerade als er sich ein letztes Mal mit aller Kraft in mich schob.

Er stöhnte auf, murmelte meinen Namen, während er sich in mich pumpte, sein Orgasmus in mir pulsierte. »Fuck, Ivory.«

Oh, ja. Das hier war mehr als nur Sex, das war mehr als Liebe. Es waren wir. Ivory und Landon gegen den Rest der Welt.

»Gegen den Rest der Welt.« Er rutschte ein wenig zurück, fuhr mit einem Finger durch meine nasse Spalte, was meine Beine zum Zusammensacken brachte. Selbst meine Magie wollte nur noch liegen. »Das klingt perfekt.«

Wir sind perfekt. Der Gedanke schoss so schnell aus mir heraus, dass ich ihn fast gar nicht greifen konnte.

»Das sind wir.« Landon legte sich neben mich, fasste nach meinen gefesselten Händen und half mir, mich ebenfalls auf die Seite zu legen. »Allerdings überlege ich ernsthaft die Dinger dran zu lassen.« Er grinste, fuhr an den leuchtenden Bändern entlang.

»Untersteh dich.« Ich wollte ernst klingen, doch konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Beim nächsten Mal trägst du die.«

Seine Augenbrauen zuckten und so wie er sich über die Lippen leckte, garantiert noch mit meinem Geschmack auf seiner Zunge ... ich küsste ihn, ließ unsere Hände zueinanderfinden, so wie unsere Münder. Seine Zunge an meiner, gab er meinen eh schon wackeligen Beinen den Rest. Ich schmeckte mich, ich schmeckte unseren Sex.

Ich schmeckte Liebe.

Und Licht, in all der Dunkelheit.
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»Hallo, Dreizehnte.« Rose steht direkt vor mir, in ihrer Hand ein Dolch mit einer Klinge, die ich selbst unter tausend anderen sofort erkennen würde. Sie war aus Elfentränen. »So lange haben wir uns nicht gesehen. Wie geht es dir?« Ihr Lächeln ist falsch und jagt mir eine Gänsehaut über den Körper, bis sogar mein Nacken kribbelt.

»Gut.« Ich weiche einen Schritt zurück, nur einen kleinen und doch reicht es, damit ich gegen die Wand hinter mir stoße. Erst jetzt realisiere ich, wo wir sind.

Caleb sitzt in seinem Bett, seine Hand ruht auf dem runden Bauch seiner Königin. Sie ist schwanger. Von ihm. Schon wieder? Immer noch?

Er sieht zu mir auf, rümpft die Nase. »Nun stich sie endlich ab, meine liebe Rose.«

»Genau«, stimmt seine Frau zu, »etwas derart Wertloses verdient es nicht, weiterzuleben.«

Was? Ich ...

»Sie bringt nur Probleme.« Ebony? Wie aus dem Nichts taucht sie auf, setzt sich mit auf den Rand des Bettes. Schatten umspielen den Saum ihres Kleides, wabern über den Boden. »Wo sie auch hingeht, sie hinterlässt nur Verwüstung.«

Nein, ich ... ich ... ja. »Es tut mir leid.« Tränen rinnen mir eiskalt über die Wangen. Nicht einmal sie fühlen sich nach Leben an. »Wirklich.«

»Pah.« Rapunzel erscheint in der Tür. »Du konntest nicht einmal deine Strafe mit Würde ertragen. Hast geschrien und geweint, schlimmer noch als ein Troll!«

»Du bist ein Monster inmitten unserer anmutigen Rasse!« Die erste Fee steht plötzlich neben ihr. »Schau dich an, ekelhaft.«

Wie meint sie das, ich ... ich habe die Gewänder des Wonderlands an. Sie verdecken nichts, sind lediglich nur dünne Vorhänge für etwas, wo man ganz genau weiß, was man erhalten wird. Meine Haut ist übersät mit blauen Flecken, meine Haare durcheinander, selbst Ligna ... Ligna?

Sie ist nicht da! Ich fasse mir in die Haare, wühle sie förmlich durch. Doch zwischen all den fettigen Strähnen ist sie nicht, da ist sie nicht! »Wo ...«

»Hier.« Eve kommt herein, bricht Ligna einfach durch.

Nein! Nein! Ich will schreien, ich will zu ihr rennen, ihr die Kehle herausreißen, aber ich kann nicht. Meine Zunge klebt am Gaumen, so wie meine Füße am Boden. Was passiert hier?

Ich starre auf meine Hände und ... Enja. Oh, Enja! Die rote Haut verfärbt sich grau, wird immer blasser, voller Falten. Zerfällt zu Staub. Nein! Ich reiße den Mund auf, stumm, ohne den Anflug eines Tons.

Jeder von ihnen sieht mich an, lächelt. Doch Eve grinst am breitesten. »Alles, was du liebst, gehört bald mir.« Sie geht zu Caleb hinüber, umfasst sein Kinn und küsst ihn. Ihre Zunge wandert in seinen Mund, umspielt seine, bis sie sich atemlos von ihm löst. »Dein lächerlicher Ast, diese hässliche fette Raupe, dein kleiner König und ...« Sie schaut zur Tür und ich folge ihrem Blick direkt zu ihm.

Landon. Landon!

»Komm zu mir.« Eve schnurrt beinahe diesen dummen Befehl. Er soll es nicht tun, er soll ... er geht zu ihr. »Weißt du noch, wie weich meine Haut war? Ich trage wieder keine Unterwäsche.«

Landon lächelt schief, streichelt ihren Körper hinauf, unter ihre Kleider, bis seine Finger ihren Hintern umspielen und ihr sogar ein leises Stöhnen entlocken, welches er mit einem tiefen Kuss in sich aufnimmt. »Ich will nur dich, Eve.«

Nein! Das ... das ... nein!

»Es gleicht einem Wunder, dass die Natur überhaupt glaubt, dass du lieben könntest.« Zev spuckte mir direkt vor die Füße.

Was? Ich ... ich sinke zusammen, falle einfach auf den Boden, der aus nichts zu bestehen scheint. Wie mein Innerstes. Wie ich selbst.

»Du bist ein Monster!«

»Du zerstörst alles Gute!«

»Du hast keine Liebe verdient!«

»Du bist ein Fehler!«

»Du hast lediglich den Tod verdient!«

»Ich liebe dich.«

Was?

Der Landon an Eves Seite löst sich in Luft auf, als wäre er nur Rauch, der auf den nächsten Windzug gewartet hätte. Dafür steht er nun in der Tür, verdrängt die erste Fee und Rapunzel.

»Ich bringe sie alle um. Wenn es sein muss auch in deinen Träumen.« Er zieht zwei Dolche aus seinem Gürtel. »Immer und immer wieder mit dem größten Vergnügen. Für dich.«

Und dann beginnt er, wie er es versprochen hat. Er raubt für mich keine Königreiche leer, nein, er legt sie für mich in Schutt und Asche.
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»Ich will nicht aufstehen.« Ich griff nach Landons Hand, die auf meinem Bauch ruhte. »Lass uns liegen bleiben. Bis morgen oder so.«

Sein leises Lachen kitzelte meinen Nacken. »Nach so einem gemeinsamen Traum? Nichts lieber als das.«

Ich drehte mich zu ihm um, unsere Nasen berührten sich zaghaft, keine Sekunde später auch unsere Lippen. Dann war das also wirklich passiert! Wir hatten uns einen Traum ... geteilt? Ich hatte bisher noch nie von so etwas gehört. »Es hat sich verdammt echt angefühlt.« Nicht nur die Angst am Anfang, einfach alles. Das warme Blut all der Toten danach, die Schreie in den Ohren. Die Leichtigkeit, die über mich kam, als so viele von ihnen vor uns lagen.

»Ja.« Seine Mundwinkel zuckten. »Frag mich nicht, wie ich das gemacht habe. Du hast unruhig geschlafen und plötzlich stand ich mitten in deinem Albtraum und gab ihm eine gewisse Extranote.«

»Das kannst du laut sagen.« Ich grinste, doch konnte es nicht aufrechterhalten. »Sie sollten alle so enden.«

»Du kennst meine Liste, sie werden es.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte die Träume.«

Landons Augenbrauen zuckten, seine Arme schlossen sich fester um mich. »So lange ich bei dir bin, wird es jedes Mal so enden. Und ich habe vor bis zum bitteren Schluss neben dir zu liegen, Baby.«

Bis zum bitteren Schluss. Ich schmiegte mich enger an ihn, genoss die Wärme unseres Bettes, der Umarmung. Wann würde es der letzte Morgen sein? Wann würden wir uns das letzte Mal küssen? Ohne es zu wissen. Es würde passieren. Einfach so.

»Denk nicht an so was.« Seine Lippen streiften meine. »Vor allem nicht, wenn du und ich nackt im Bett liegen.«

»Hmm.« Ich umschloss sein Gesicht, stieß ihn mit meinem Körper um, bis er auf dem Rücken lag und ich mich auf ihn setzen konnte. Er hatte recht. Es gab bessere Dinge als gemeinsam über unser Ende zu philosophieren.

»Ganz genau.« Seine Hände fuhren meinen Bauch hinauf, spannten sich um meine Brüste und selbst diese harmlose zärtliche Berührung, ließ mich schweben, brachte mein Licht zum Vibrieren.

Ich legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und genoss seine Wärme auf meiner Haut. Ligna hatte gestern Abend schon aufgehört, mir die Haare ordnen zu wollen, und so fielen sie mir auf den Rücken zurück, kitzelten mich.

Es war wundervoll. Schrecklich normal und nicht besonders. Aber ich wünschte, ich könnte diesen alltäglichen Moment einsaugen. Festhalten. Auf Pause drücken. Für immer.

»Für gerade jetzt.« Landon richtete sich auf, bis sein Oberkörper an meinen drückte. »Selbst wenn es nur noch zwei Tage sind - ist egal.«

Ja. Die Zeit, die wir hatten, zählte. Mehr nicht.

Wieder küsste er mich, doch diesmal so viel sanfter, so viel langsamer. Als würde er nicht nur jede Sekunde, sondern auch jeden Millimeter von mir auskosten, sich einprägen wollen. Alles.

Wie seine Zunge in meinen Mund drang, wie sie an meiner entlangstrich, wie ein leises Stöhnen von meiner Kehle in seine wanderte. Seine Hände fest auf meinem Rücken, als würden sie mich nie wieder loslassen. Meine in seinen Haaren versunken.

»Da ihr jetzt wach seid – kommt raus.« Eve. »Wir müssen über Sarina sprechen.« Und das Ende des Narafinis.

»Gleich!«, rief ich ihr zu und hätte am liebsten eine Wand aus grellem Licht in ihr Gesicht gedonnert. Aber das Miststück hatte leider recht. Es gab eine Menge zu besprechen.

»Zum Beispiel, was diese Schlangen da erzählt haben«, flüsterte Landon zwischen zwei Küssen, schickte die Bilder direkt in meinen Geist.

Er ist der Mann aus dem Spiegel.

Das Seelenlicht der Dreizehnten.

Der Schlüssel zum Untergang.

Rapunzels Ziel.

»Was meinten die Viecher?« Er presste die Lider fest zusammen, als müsste er sich anstrengen, die Erinnerungen zu vertreiben.

Das war eine sehr gute Frage. Spiegel ... »Ich kenne nur einen berühmten Spiegel, das ist der von Schneewittchens Stiefmutter. Aber soweit ich weiß, hat nur Ebony eine der Scherben.« Wobei es natürlich mehr davon geben könnte. Niemand wusste mit Sicherheit, wer eine hatte oder gar, wo welche versteckt sein könnten. »Aber selbst wenn, ich habe keine Ahnung, warum ausgerechnet du im Spiegel auftauchen solltest.«

Weil ich so gut aussehend bin.

Genau ...

Er grinste. »Dass ich dein Licht bin ist klar, aber der Schlüssel zum Untergang? Rapunzels Ziel?«

Ich tippte gegen seine Nase. »Wo ist Rapunzel überhaupt?« Fragen über Fragen. »Vielleicht ja der Schlüssel zu Roses Untergang?«

»Vielleicht.« Überzeugt wirkte er nicht. »Vielleicht waren die Schlangen auch einfach nur voller sinnloser Scheiße und es hatte nichts zu bedeuten.«

»Darauf würde ich nicht wetten.« Wann hatte mal irgendwas in Fabularis nichts zu bedeuten?

»Dann wetten wir auf etwas anderes?« Landon legte seine Hände um meinen Hintern, drückte mich enger an seine harte Mitte. »Der Verlierer muss dem anderen ...«

»Hallo?« Eve schrie erneut nach uns. Nervig.

»Ich wette allgemein nicht, Naraar.« Ich kletterte von ihm herunter, wenn auch mit einem sehnsuchtsvollen Ziehen im Unterleib. »Nicht mal mit dir.«

»Schade drum.« Vor allem um den Einsatz.

Den gibt’s für dich ohne Spielchen. Du musst nur lieb bitte sagen. Ich zwinkerte ihm zu, schnappte mir sein Hemd und zog es über. Der Stoff war glatter, als ich es von meiner Tunika gewöhnt war, und der Geruch ... betörend wäre die Untertreibung des Jahrhunderts.

»Und was ziehe ich an?« Er fiel wieder nach hinten ins Bett und die Kissen nahmen ihn zwischen sich gefangen.

»Mir egal.« Ich zuckte mit der Schulter, wodurch sich die Knöpfe nicht leichter schließen ließen. Wer dachte sich so was aus? Gefühlt hundert kleine runde Dinger durch ein winziges Loch zu stopfen? Kannte die Menschenwelt keine Schleifen? Beim nächsten Hemd, welches ich ihm herzaubern müsste, würden lauter kleine Schleifen dran sein! Warum überhaupt war vorn alles offen, man könnte es sich ja auch über den Kopf ziehen und …

»Ich kann dir dabei nicht eine Sekunde länger zusehen.« Landon rutschte an den Rand des Bettes, zog mich an einem Zipfel des Hemdes zu sich heran. »Komm her.«

Ich stolperte in seine Richtung. »Ich gebe es dir nachher zurück, versprochen.« Mit dem unschuldigsten Blick, den ich drauf hatte, ließ ich mich auf sein rechtes Bein fallen, beobachtete, wie er gekonnt einen Knopf nach dem anderen schloss.

Er sagte nichts. Oder dachte irgendwas.

Sicher fand er es albern, doch ... ich wollte ihn an mir spüren. Wenigstens zum Frühstück seinen Duft einatmen, während Eve mir gegenüber saß und derart nach ihm stank, dass es mir beinahe die Nase verätzte. Es war okay. Ich war nicht wütend wegen dieser Sache. Aber das machte die Situation nicht leichter. Absolut und überhaupt nicht!

»Alles gut.« Landon küsste meine Schläfe. »Trag es so lang du willst.«

»Ein gefährliches Angebot.« Ich berührte flüchtig seinen Mund mit meinem und stand auf. »Man stelle sich vor, wir führen den Zauber aus und die Hauptperson ist nackt!« So geschockt wie nur irgendwie möglich, sah ich ihn an, schnalzte mit der Zunge. »Schrecklich! Dann muss jeder all das ertragen.« Immer wieder deutete ich mit beiden Händen auf seinen Oberkörper.

»Ertragen?« Einen Arm um meine Taille gelegt, zog er mich erneut zu sich, fiel mit mir gemeinsam zurück ins Bett. »Ich zeig dir gleich mal, was man bei mir so ertragen muss.«

Ich lachte auf, versuchte, von ihm zu krabbeln, doch er hielt mich eisern fest, während er selbst in mein Gelächter einstimmte. Seine Arme lagen wie steinerne Fesseln um mich, sogar seine Beine schlangen sich um mich.

»Lass mich los!« Ich kicherte, wand mich an seinem Körper, was wiederum ganz andere Ideen in ihm wachzurufen schien.

Wirklich nicht eine klitzekleine Wette? Ich verrate dir auch meinen Einsatz, Baby.

»Unersättlich, Naraar.« Wenigstens so lange, bis unser beschissenes Ende kam.

»Ich brauch kein Happy End, kleine Fee.« Er legte seine Stirn an meine. »Nur dich.« Nur uns.
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In Landons Hemd gehüllt, saß ich an dem halbhohen Tisch in meinem Zelt und aß ein wenig Brot. Landon ließ sich direkt neben mir nieder, entriss mir mein Essen, teilte es in zwei und gab mir eine Hälfte wieder zurück.

Wow. »Ein wahrer Gentleman.«

»Als würdest du so einen wollen.« Mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen legte er einen Arm um mich.

Eve betrat das Zelt – sicher war sie draußen kurz mal hinter dem Busch gewesen – und setzte sich uns gegenüber, nahm sich wie ein zivilisierter Naraar ein Stück Brot, welches zur Genüge in einer Schüssel auf dem Tisch stand.

Ich bin zivilisiert.

Na ja ...

»Also ...« Eve kaute, während sie sprach. Nun gut. »Sarina weiß Bescheid und erwartet uns.«

Noch so ein Rätsel. »Woher weiß sie es?«

»Ist das nicht egal?« Sie zuckte mit der Schulter. »So wie Sarina mit Landon gesprochen hat, klang es, als wollte sie uns helfen.«

Vielleicht. Möglicherweise war es aber auch nur ein Trick von Rose. Bisher hatte ich nie etwas von einem Streit der beiden mitbekommen. Auf der anderen Seite – wer mochte schon Dornröschen? Die ganze verdammte Welt!

»Wir reisen zu ihr und fragen einfach nett nach.« Landon stieß mich an. »Sehr zivilisiert.«

»Ihr wollt zu Sarina?« Ebonys Stimme hörte sich noch immer rau an, ihre Schritte waren kurz und schwerfällig, als sie zu uns kam. »Denkt an ihre Trolle.«

Gerade konnte ich nur an sie denken. »Setz dich!« Ich klang viel zu laut und schrill, doch das war mir egal.

Sie ließ sich neben mich fallen, griff nach dem Brot. »Rose ...« Ihre Stimme brach.

Ich zerbrach. Zu gern wollte ich sie fragen, was passiert war. Wollte wissen, was dieses Miststück ihr angetan hatte. Aber dafür war sie noch nicht bereit. Nicht im Geringsten.

Ebony räusperte sich. »Rose fehlt nur noch eine Zutat, dann kann sie den Zauber bewirken. Ihr müsst euch beeilen.« Sie sah zu mir, mit ihren schokoladenbraunen Augen, in denen jeglicher Glanz erloschen war. »Wenn der Schleier fällt, dann ...« Bricht mehr als nur die Hölle über uns herein.

»Das wird er nicht, okay?« Ich nahm ihre freie Hand in meine. »Wir schaffen das.« Wir mussten es schaffen.

Eve stand auf. »Na dann - wir sollten los, die Welt retten.« Ich hasste es, wenn sie dachte, sie wäre der Chef. Aber ja, wir sollten los.

»Kommst du hier allein klar?« Sanft zog ich mit dem Daumen Kreise über Ebonys Handrücken. »Ansonsten warten wir bis morgen. Oder übermorgen.«

»Nein. Also, ja.« Ebony drückte meine Finger. »Holt euch die Erbse und lasst uns Roses Plan ein für alle Mal beenden.«

Oh, ja. Wir würden ihren Plan nicht nur durchkreuzen, wir würden ihn dem Erdboden gleichmachen. »Gut.«

Ebony zwang sich zu einem Lächeln. »Sei noch einmal Dornröschens Bösewicht.«

Ausnahmsweise tat ich es mit dem größten Vergnügen.
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Sarina und ich waren uns bisher nur ein- oder zweimal begegnet und wenn, dann hatten wir nicht miteinander gesprochen. Sie war eine der Prinzessinnen und ich die verstoßene Fee. Ende der Geschichte.

Und doch landete ich nun gemeinsam mit Landon und Eve am Fuße einer großen Bohnenranke und starrte hinauf. »Willkommen bei Sarina.«

Landon folgte meinem Blick. »Ist das die Bohnenranke?«

»Natürlich nicht.« Eve schnalzte mit der Zunge. »Die wurde zerstört. Genauso wie Sarina ihren Prinzen zerstört hat.«

»Hmm«, stimmte ich Eve zu. »Sarina hat sich am ganzen Königshaus gerächt, weil sie jeder nur behandelt hat wie ein rohes Ei. Alles nur wegen einer Erbse.«

»Genau.« Eve berührte den Stamm der Ranke. »Sie wollte nicht, dass Frauen nur aufgrund ihrer Sensibilität Prinzessinnen sein durften und ist vor ihrem Prinzen geflohen.«

»Mit der Erbse in der Hand«, erzählte ich weiter. »Sie wusste nicht wohin, die Wachen waren ihr auf den Fersen, aber dann ...«

»... traf sie zwei Trolle, die Zauberbohnen verkauften.« Eve zuckte mit der Schulter. »Bohnen oder Erbsen – das war wohl quasi das Gleiche. Alle drei fühlten sich zueinander hingezogen und so pflanzten die Trolle zum ersten Mal nach über dreihundert Jahren wieder selbst eine Bohne und nahmen Sarina mit nach oben in ihr Wolkenreich.«

»Und der Prinz?« Landon lachte leise auf. »Man reagiert nicht unbedingt erfreut, wenn die Frau mit Trollen durchbrennt.«

»Man kommt aber auch nicht so leicht zu ihr.« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Prinz gegen Troll ist eine einfache Sache und da man eine Prinzessin nur im Zweikampf zurückgewinnen darf, hat der gute Prinz aufgegeben.« Ich rollte mit den Augen. »Männer.«

»Für dich ...« Landon nahm meine Hand. »Besiege ich alle Trolle der Welt.«

Du bist schrecklich kitschig. Ich sag es immer wieder!

Er lachte auf, aber Eve unterbrach selbst diesen fröhlichen Laut. »Dann kannst du uns nicht hochzaubern?«

»Nein.« Ich ging näher an die Ranke heran, griff nach einem kleineren Blatt und zog mich hinauf, bis mein Fuß auf einem dickeren Stiel stand. »Wir klettern.«

»Bis in die Wolken?« Eve fielen beinahe die Augen heraus. Würde es doch nur endlich passieren!

»Und noch ein wenig weiter.« Ich zwinkerte, so wie sie es viel zu oft tat, und packte den nächsten Stängel, zerrte mich empor. Immer weiter und weiter, während Ligna mir die Haare straff am Kopf zusammenflocht.

»Na dann.« Landon klatschte in die Hände. »Froschkönig, Hänsel und Gretel, Glasschuhe ... Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir eine Bohnenranke hinaufklettern.«

Da hatte er eventuell recht.

Mit schnellen Griffen und sicheren Tritten folgte er mir und leider machte sich auch Eve an den Aufstieg. Vor uns lagen gute ... nein, ich konnte es nicht schätzen. Viele Meter, sehr viele Meter.

Aber wir kletterten und kletterten und als endlich die riesigen dicken Blätter am Stiel der Ranke greifbar waren, wurde es leichter. Wir sprangen von einem zum nächsten, rutschten wieder woanders ein Stückchen hinab, um auf der anderen Seite der Bohnenranke höher aufsteigen zu können.

»Wie weit ist es noch?« Eve sah empor zu mir und ich ... herunter.

Fuck! Mir war es bisher gar nicht so vorgekommen, als wären wir bereits so hoch hinauf geklettert, aber heilige Scheiße. Die Bäume des Waldes unter uns waren nicht mehr als kleine Brokkoli und selbst die Vögel flogen wesentlich tiefer ihre Runden.

»Sag mir jetzt nicht, du hast Höhenangst.« Landon kam zu mir herauf, stützte meinen Rücken mit einer Hand.

»Ich? Nein!« Ich hatte vor nichts und niemandem Angst! Ich war die dreizehnte Fee! Ich war ... in einer richtig krassen Entfernung zur sicheren Erde unterwegs. Mein Puls schoss augenblicklich in die gleiche Höhe.

Landon grinste, schob mich weiter. »Da oben auf dem Blatt machen wir kurz eine Pause.«

Fabelhafte Idee! Nur war besagtes Blatt gute zwei Meter über mir. Meine Hände zitterten, als ich mich an einem Stängel hochzog. Noch mal höher. Ich trat in eine kleine Lücke der Ranke - die jeden Moment nachgeben könnte – und kämpfte mich auf das dicke Blatt hinauf, welches für uns alle drei Platz bot. Mir schlug das Herz nicht mehr in der Brust – es hämmerte. Tief atmete ich ein, versuchte, die frische Luft in meine Lungen zu bekommen, die es hier oben ... oben. Wie weit oben waren wir? Langsam schielte ich zum Rand des Blattes und fragte mich gleichzeitig dabei, was mein Gehirn zum Aussetzen brachte, sodass ich tatsächlich erneut hinunterblickte.

Landon rutschte zu mir heran. »Du darfst nicht runtersehen.«

Mensch, heute verteilte er wieder richtig gute Tipps. »Schon mal überlegt, einen Ratgeber zu schreiben? Jetzt wo du offiziell unter die Schreiberlinge gegangen bist.«

Er lachte auf, doch der Wind hier oben trug es sofort weiter. Selbst Ligna verlor einige Strähnen aus meiner Frisur. »So was wie ›Magische Wesen und wo sie zu finden sind‹?«

»So was gibt es schon.« Eve rollte auf unser Blatt, blieb schwer atmend auf dem Rücken liegen. »Bekannte Autorin drüben in der Menschenwelt.«

»Das weiß Ivory doch nicht.« Dieser Hund!

»Du nutzt meine Unwissenheit aus!« Ich stieß ihm in die Rippen. »Außerdem sollte es eher und wie sie zu töten sind heißen.« Ergab mehr Sinn.

»Stimmt.« Er umfasste mein Kinn, was er oft tat und was ich leider sehr liebte. »Und jetzt kletter weiter diese Ranke hoch oder willst du das … Ivory!«

Noch während Landon schrie, packte mich eine viel zu große Hand, umschlang mich mit ihren Fingern und sperrte mich zwischen ihnen ein.

Landon sprang sofort auf, schlug auf das klobige Ding ein, doch es brachte absolut nichts. Wie in einem Schraubstock war ich in ihr gefangen und als sich die Faust endgültig schloss, wurde es dunkel.

Die Welt versank in Schwärze und alles, was ich hörte, waren Landons Schreie, die immer leiser wurden. Und verschwanden.
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Fuck!

»Ivory!« Ich brüllte mir die Lunge aus dem Leib, rannte auf dem Blatt bis zur Spitze empor. »Ivory!« Die Hand an einem Arm, der kein Ende zu nehmen schien, zog sie mit sich. Weg von mir. Hinauf in die Wolken. Verdammt!

»Landon, pass auf!« Eve schrie, als im gleichen Moment das Gewicht auf dem Rankenblatt mehr als unglücklich verteilt war. Ich sank am Rand hinab, Richtung Tiefe.

»Landon!« Eve rollte herum, griff nach dem Stamm der Ranke und mit der anderen Hand nach mir, doch ihr Arm reichte natürlich nicht bis zum Ende des Blattes, an dem ich mich befand.

Scheiße, scheiße, scheiße!

Ich lief zurück, ein schwacher Versuch, schneller zu sein als die dumme Schwerkraft, bekam ihre Finger im letzten Moment tatsächlich noch zu fassen. Das Blatt unter uns knickte weiter knackend weg und zeigte nun gen Abgrund. Mit mir als Galionsfigur. Noch nie hatte ich mir derart gewünscht, dass Eve mich niemals loslassen würde. »Zieh mich hoch!«

Sie biss die Zähne zusammen, zerrte an mir. »Das sagst du so einfach!«

Verdammt noch mal! Ich blickte hinab, nicht bis auf den Wald, der wie grüne Wolken wirkte, sondern nur an der Pflanze entlang bis zum nächstgrößeren Blatt. Mit viel Glück könnte ich auf einem landen, das nur gute zehn Meter von mir entfernt war.

»Vergiss es!« Eve zog an mir. »Wenn du nämlich Pech hast, dann liegst du ganz da unten.«

Ja, das wäre dann wohl das Worst-Case-Szenario. Aber was blieb mir übrig? Ich musste Ivory retten, musste sie aus dieser Hand befreien, die mit ihr verschwunden war. Ich sah empor und bestätigte mir damit nur meine größte Angst – ich erkannte bereits jetzt über mir nur noch Grünzeug! Sie war weg und ich baumelte an einer überdimensionalen Pflanze. Sehr gut.

Also konnte ich hier weiter rumhängen, bis Eve Superkräfte entwickelte und Ivory bis dahin von irgendwelchen Riesen getötet wurde, oder ich sprang und kletterte dann wieder hinauf.

Einfache Überlegung.

»Eine Fee ist in mich verliebt, man sollte meinen, das bringt Glück.« Eves Gesichtsausdruck wurde noch ungläubiger und als ich mich aus ihrem Griff befreite, riss sie ihren Mund zu einem stummen Schrei auf.

Das war mir alles egal.

Ich fiel, der Wind zog an meiner Kleidung, an meinen Haaren. Immer wieder schleuderte ich gegen die Ranke, was meinen Rippen sicher eine ordentliche Prellung brachte, meinen Sturz jedoch verlangsamte. Und ich musste langsamer werden, sonst würde ich einfach durch all das Grün hindurchrasen und wirklich die Bäume da unten knutschen.

Blind versuchte ich, etwas zu fassen zu bekommen, einen einzelnen Stängel, irgendetwas! Aber ich fasste nur ins Nichts. Meine Fingernägel kratzten an den Pflanzenteilen entlang, doch ich erreichte keines davon. Scheiße!

Nur noch wenige Meter, nur ein paar ... das nächste große Blatt raste auf mich zu. Das war meine Rettung, meine ... nein! Das Ding klatschte mir derb ins Gesicht, gab unter mir nach, als wäre ich ein Brocken auf einer zarten Pflanze. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich nur Sterne sehen, bevor erneut der Tod glasklar vor meinen Augen tanzte. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut!

Es war nicht stabil genug, um meine Geschwindigkeit und meine Fallkraft abzufedern und mich richtig zu stoppen!

»Landon!« Eve brüllte, was mich nur nicht unbedingt langsamer werden ließ. Warum ich sie überhaupt trotz der Entfernung noch so gut verstand, was wirklich gesprochen oder in unseren Gedanken vor sich ging – ich hatte keine Ahnung.

Die Augen tränten mir durch den beißenden Wind, nahmen mir für einen Moment komplett die Sicht. Erneut stieß ich mit dem Rücken gegen einen riesigen Stiel, brach mir halb das Rückgrat und ... das nächste Blatt.

Wieder kam ein größeres in meiner Fallbahn auf mich zu. Das musste klappen! Ich blinzelte, immer und immer wieder, bis die verdammten Tränen verschwanden, und fixierte das Blatt. Als könnte ich allein mit meinem Blick dieses Grünzeug beschwören, als könnte ich es dazu bringen stabiler als die anderen zu sein, schwerer, dicker.

Mein ganzer Körper fühlte sich an, als wenn er vom Hochhaus gefallen wäre. Mit einem dumpfen Aufprall landete ich bäuchlings, erhielt von dem grünen Koloss direkt wieder die Ohrfeige des Jahres und ... es bewegte sich nicht, schwang lediglich sanft auf und ab, als wäre ich nur ein fetter Schmetterling, der auf einer Blume gelandet war. Das war tatsächlich die einzige Reaktion auf meinen Sturz darauf. Wenn man den dunklen Nebel, der langsam darunter hervorquoll, ignorierte. Und das tat ich, denn da oben brauchte Ivory meine Hilfe und mir war herzlichst egal, mit welchem Pestizid man das da bekämpfen musste!

So schnell ich konnte, kletterte ich wieder hinauf, sprang von einem Ast zum nächsten, zerrte mich an der Ranke herauf. Meine Finger schmerzten, meine Unterarme krampften.

»Du bist wahnsinnig!« Eve brüllte mich an, doch ich kletterte einfach an ihr vorbei. Höher und höher. Sie schnaubte und folgte mir. Und wenn sie da geblieben wäre – sei es drum! Ich holte mir meine Ivory zurück, ließ sie nicht da oben sitzen! Und überhaupt, niemand nahm sie mir weg! Wir hatten selbst unseren Untergang bestimmt, hatten selbst unserer ganzen Beziehung ein Ablaufdatum gesetzt und wir würden es auch durchziehen. Aber nicht einen Moment früher, nicht jetzt, nicht so!

Die Abzweigungen der Pflanze knarzten unter mir, die Blätter rissen an manchen Stellen, so fest packte ich zu oder trat darauf. Ich wollte zu ihr. So schnell wie nur irgend möglich.

Die Ranke wurde dünner, genauso wie die Luft, und endlich erreichten wir die Wolkendecke. Wie ein sehr nasser und feiner Nebel legte sie sich auf mein Gesicht, bedeckte alles.

»Ich kann kaum atmen.« Eve rieb sich über ihren Hals, als sie neben mir auf einem Blatt zum Stehen kam. »Zu ... feucht.«

Ich brummte nur zustimmend, kletterte die letzten Meter hinauf, durch die Wolken hindurch. Irgendwo musste die Ranke enden und Sarinas Reich beginnen. Oder das von dem Riesen, von wem auch immer.

Die Feuchtigkeit nahm zu, wurde drückender und drückender, als würde bald die ganze Luft daraus bestehen. Jeder Atemzug schmerzte, als versuchte man, unter Wasser am Leben zu bleiben. Es brannte in der Kehle, genauso wie all meine Muskeln im Körper. Ich sah fast gar nichts mehr, nur noch weißen Dunst, der uns am liebsten wieder heruntergeworfen hätte. Aber ich musste weiter, nur ein, zwei Schritte, nur ein paar ... alles um uns herum verdichtete sich. Jedoch nicht wie bisher aus purer Feuchtigkeit und Schwere, die uns die Sicht und die Luft nahm, nein. Meine Fingerspitzen trafen auf etwas Festes, auf ein Ende. Und einen Anfang.

»Wir sind da.« Eine Hand auf den oberen Teil einer Wolke gestützt, stemmte ich mich hoch, zog die Beine nach und erstarrte augenblicklich.

Da vorn überzog hauchdünn grünes Gras die Wolkendecke, erklomm sie wie eine Landschaft, wie einen Hügel, der gar nicht so anders aussah als die unten im Wald. Ein Fluss schlängelte sich durch all das hindurch, bis er das Ende der Wolke erreichte und hinabstürzte. Doch all das wurde überschattet von dem, was sich vor mir erhob.

Ein Schloss aus weißen Steinen und mit unendlich vielen Türmen, die spitz zuliefen, um scheinbar in das Blau des Himmels zu stoßen. Ich rappelte mich auf, ging ein paar zittrige Schritte darauf zu und meine Füße sanken leicht in den Wolkenboden ein. »Ist es das?«

»Was?« Eve kletterte zu mir herauf, robbte sich wenige Meter von dem Loch, welches die Ranke in die Wolken riss, weg. »Das ... Wolkenschloss ... von Sarina?« Sie rang um Atem. »Ja.«

Gut. »Dann mal los.« Ohne zu warten, dass Eve aufstand oder sich ihr Kreislauf beruhigte, marschierte ich los.

Sie stöhnte genervt auf und so lange sie dafür noch Luft hatte, reichte es. »Und was dann?« Den Geräuschen hinter mir nach zu urteilen, folgte sie mir nun doch.

»Dann reiße ich jedem den Arsch auf, der Ivory zu nahe kam.« Ein ganz klarer und simpler Plan. Rein, alles niedermetzeln, raus.

»Warte! Diese Hand ... Landon!« Sollte sie halt schneller laufen, wenn sie was von mir wollte. »Das war kein Troll. Das sah aus wie ein ...« Wie ein was? »... Riese?« Eine Frage, keine Feststellung.

Gab es die wirklich? Na und? Selbst wenn? Jeder Mensch, jedes Wesen, alles auf dieser gottverlassenen Welt hatte eine Schwachstelle. Und bei jedem würde ich sie finden und ausnutzen. Sogar wenn ich diesem Riesen den Kopf abschneiden musste!

Das Gras wurde fester unter meinen Füßen, hatte nichts mehr mit flauschigen Wolken gemeinsam und fühlte sich ganz und gar genauso an wie auf der Erde. Und ich lief und lief und lief.

Wir kamen dem Schloss schneller näher, als es sein sollte. Schneller, als ein Mensch wirklich gehen können sollte. Als hätte ich Siebenmeilenstiefel an, näherte ich mich dem riesigen Ding in einer ungeheuren Geschwindigkeit. Doch was war schon normal, wenn man bedachte, dass ich auf einer bewachsenen Wolke stand?

Eine schmale Brücke, die aus bauschigen Schäfchenwolken gebaut war, führte über einen Fluss, der ebenfalls in weiter ferne Richtung Erde donnerte. Aber mehr als einen Blick gönnte ich mir nicht.

Ich rannte über die kuriose Wolkenbrücke direkt auf das dunkle Holztor des Schlosses zu und hämmerte darauf ein. »Irgendwer zu Hause?« Meine Stimme wurde regelrecht von all den Wolken verschluckt, erzeugte nicht den Hauch eines Echos.

Eve keuchte, kam ebenfalls über die Brücke gelaufen, eine Hand an der Hüfte. »Du bist schnell.« Das hatte ich schon festgestellt.

»Und du zu langsam.« Ich beachtete sie nicht länger, brüllte erneut gegen dieses Tor. »Macht auf, verdammt!« Meine Finger knackten, als ich mit beiden Fäusten darauf einschlug. »Aufmachen!« Einmal, zweimal, dreimal. Die Knöchel platzten auf und heilten sofort wieder und ich drosch weiter und weiter auf das Holz ein.

Doch die gusseisernen schwarzen Beschläge schienen mich lediglich auszulachen, während sie unter keinem meiner Schläge auch nur im Geringsten erzitterten. Nichts vibrierte, nichts bewegte sich durch meine Fäuste! Nichts!

»Scheiße!« Ich trat dagegen, was meinen Fuß mehr mitnahm als diese verfickte Tür vor mir! Der Schmerz in meinen Zehen pochte im Gleichtakt mit meinem viel zu schnellen Puls.

»Möglicherweise ...« Schwer holte Eve Luft. »... nee, vergiss es. Keine Ahnung.«

Sehr gut! Richtig, richtig gut hier!

Ivory. Wieso kam ich da nicht früher drauf? Reichte es? Schaffte es unsere supermagische Verbindung? Hörst du mich? Sag irgendwas.

Stille. Und ich wartete. Vielleicht brauchte es ja eine Weile, ein paar Sekunden, bis die Leitung stand. Wie damals mit dem Internet. Es musste sich erst einwählen, dann kuriose Töne von sich geben und fuck, wem machte ich hier was vor? Als wäre unsere Gedankenverbindung ein verdammtes Modem!

Sie sagte nichts. Absolut nichts!

Bis ein lautes Knarzen ertönte, als das Tor vor uns langsam emporgezogen wurde. Was? Zwei dicke Seile zerrten es über Räder, bis es krachend oben ankam. Okay, gut, wie auch immer. Ich wartete keine Sekunde, sah mich nicht einmal wirklich um, sondern stürmte durch das Tor ins Innere des Schlosses.

»Warte!« Eves Stimme verklang bereits hinter mir, wurde zu einem Flüstern.

»Ivory?«, brüllte ich erneut. »Ivory?« Ich stand auf einem runden Platz, auf dem merkwürdige Marktstände aufgebaut waren. Alles hier wirkte verlassen und doch irgendwie bewohnt. Frische Äpfel türmten sich in einem Fass, Glasflaschen voller Milch daneben. Selbst der Fisch da drüben schien nicht älter als wenige Stunden zu sein, aber hinter keinem der Stände befand sich ein Mensch oder Fairee und verkaufte die Waren. Eine Waage wackelte sogar noch, als hätte eben jemand ein Gewicht darauf abgestellt und sei dann geflohen. Was war das hier?

Ich ging weiter, vorbei an diesem toten lebendigen Ort in Richtung Schloss. Selbst wenn sie dort nicht wäre, wüsste man sicher wenigstens, wo sie war. Irgendwo musste ich ja anfangen.

»Hallo!«

Was? Ich drehte mich ruckartig um, versuchte, die tiefe Stimme zu entdecken – niemand da.

»Hier oben.« Etwas Überdimensionales schob sich vor die Sonne, verdunkelte den ganzen Platz und ... eine Hand!

Ich folgte mit meinem Blick dem Arm entlang, über eine monströse Schulter, bis zu einem Hals so groß wie manche Häuser, und einem Kopf, der ... nein, mir fiel nichts riesiges Kugelartiges ein, womit ich das da vergleichen konnte. Aber eins wusste ich – ja, Riesen gab es wirklich, doch köpfen schien nicht die Lösung.

»Wo ist sie?«, rief ich ihm zu, griff nach einem Dolch an meinem Gürtel. »Wo ist Ivory?«

Er neigte sich etwas zu mir herunter und allein sein Atem ähnelte einem heftigen Sommerwind. Viel zu warm und feucht. »Meinst du die kleine Fee?« Seine dunklen Augen verengten sich, als müsste er wirklich darüber nachdenken, wen er entführt hatte! Machte der das mehrmals am Tag?

»Und wie ich die meine.« Ich nickte, hob den Dolch höher, damit er ihn sehen konnte. Für ihn war es sicher nicht einmal ein Zahnstocher, aber er könnte eine klitzekleine Chance für mich sein. Wie tötete man einen Riesen?

»Komm.« Er streckte seine Hand nach mir aus, ließ sie neben mir auf den staubigen Boden fallen, was meine Beine und unsere ganze verdammte Umgebung zum Zittern brachte. »Ich bringe dich zu ihr.«

Der wollte jetzt nicht ernsthaft, dass ich mich auf seine Fingerchen setzte, damit er Taxi spielen konnte? Na aber klar doch. Und nachher schmiss er mich dann fein in kochendes Wasser und es gab blanchierten Landon.

»Vergiss es.« Ich trat gegen seinen Daumen, der nicht einmal wackelte. Arsch. »Sag mir, wo sie ist, oder ...« Das Oder würde mir noch einfallen.

Der Riese grinste mit Zähnen, die so groß wie ich selbst waren, nur nicht annähernd so weiß wie meine Haut. »Hüpf drauf, kleiner Naraar. Ich bring dich zur Fee.« Sein Augenlid sank langsam hinab, ja, beinahe in Zeitlupe, nur um dann wieder emporzu... na ja, nicht schnellen. Offensichtlich zwinkerte er mir zu. »Versprochen.«

Hatte ihm schon mal einer gesagt, das Versprechen und Zwinkern zwei paar Schuhe waren?

Und trotzdem ... fuck it. Ich kletterte seinen Daumen hinauf, trat in einzelne Furchen, die scheinbar nur normale Falten waren und bei ihm wie Treppen wirkten, und rutschte in seine Handinnenfläche hinab, als im gleichen Moment Eve angerannt kam.

»Landon! Nicht!« Sie hustete, fasste sich an die Brust. »Nein! Du darfst ...« Der Rest ging in einem dumpfen Gemurmel unter, denn da hatte der Riese sie bereits mit seiner anderen Hand umschlossen, während er das gleiche auch bei mir tat.

Wir waren gefangen. Wir alle drei. Nur dieser große schwerfällige Typ hier hatte eine Ahnung, wo Ivory war. Und die wusste sicher, wie wir ihn töten könnten.
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Ich schaukelte in seiner hohlen Hand hin und her. Das Messer wieder am Gürtel, war ich nur damit beschäftigt, mich nicht wie ein Würfel in seiner Faust drehen und schleudern zu lassen. Wenn es so weiterging, würde er mit mir keinen Pasch mehr hinbekommen.

Ich wusste nicht, wie lange wir schon liefen. Ich zählte jeden seiner Schritte, doch die Entfernung konnte ich schlecht abschätzen. Wie weit schaffte er es mit einem? Hundert Meter? Weniger? Mehr? Jedenfalls gingen wir bereits einundfünfzig davon.

Auf einmal pressten sich seine Lippen in die schmale Öffnung zwischen seinem Daumen und den restlichen Fingern. Fraß er mich jetzt auf? »Wir sind gleich da.«

Ah, nur eine Riesen-Bahn-Durchsage. Natürlich.

»Super«, murmelte ich und stand mittlerweile wie ein X in seiner Hand. »Richtig super.«

Die Welt erbebte mit jedem Schritt des Riesen und als ich bei achtundfünfzig angekommen war, blieb er auf einmal stehen. »Schau, kleiner Naraar.« Er ging auf die Knie und wenn ich geglaubt hatte, dass sein Gang krass war – das hier glich einem Erdbeben höchster Stufe.

Er öffnete die Finger um mich herum und für einen Moment musste ich gegen die grelle Sonne blinzeln, bis ich endlich erkannte, wo wir waren. Oder auch nicht.

Es war eine Art Garten, der sich in etlichen Kreisen um einen riesigen Springbrunnen aufbaute. Einer, der einem Wasserspender für Riesen ähnelte. Vor allem, weil da oben keine Figur saß, die das Wasser ausschüttete, sondern eine kleine silberne Öffnung. Es glich eher einem Wasserfall als einem richtigen Wasserspiel. Aber das war mein geringstes Problem.

Da vorn, da saß Ivory.

Ich sprang von der Hand des Riesen ab, meine Füße flogen förmlich über den Boden. Ivory!

Sie drehte sich zu mir um und ... da saßen Sarina und ihre Trolle. Trolle, die Messer hielten, welche ganz offensichtlich auf Ivory deuteten.

»Nein!« Mein Schrei erstickte in meinem eigenen Keuchen, als beide Klingen auf ihren Unterarm zurauschten. Ich konnte es nicht aufhalten, ich konnte nicht ...

Sie sah direkt zu mir und ihr Blick verankerte sich fest in meinem. Es benötigte nur ein einzelnes Blinzeln, als all die Minuten, die wir getrennt voneinander verbracht hatten, in mir explodierten. Ihre Erinnerungen wurden zu meinen und ich wusste plötzlich, was sie dort taten. Was sie wollten.

Sie stießen zu.
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Wie viel Glück konnte man in einem einzelnen Leben haben, dass man nicht einmal, nein, ganze zweimal von einer riesigen Hand gepackt wurde? Und das innerhalb weniger Tage! Das war selbst für meine Verhältnisse etwas sehr unglücklich.

Doch diesmal war sie wenigstens nicht aus puren Schatten, heute bestand sie aus astreiner dicker, rauer Haut, an der lange borstige Haare wuchsen und demzufolge Blut unter all dem entlangfließen musste. Logische Schlussfolgerung? Was bluten kann, kann auch sterben. Was war es also?

Ein Riese – offensichtlich. Und da wären wir mal wieder am Punkt aller wirklich wichtigen Fragen: Wie tötete man einen Riesen?

Gut, das ist eine sehr schwierige Angelegenheit, denn wenn seine Hand ausreichte, um mich gefangen zu nehmen und mir dennoch genug Platz für ein entspanntes Yoga-Stündchen zu liefern, konnte man sich den Durchmesser seines Kopfes gut vorstellen. Immens. Daher – Schädel ab war nicht die richtige Lösung. Jedenfalls hatte das noch niemand versucht, eventuell ... aua!

Ich schleuderte in der Hand nach links, prallte mit der Schläfe gegen die Handinnenfläche und wenn nicht bereits alles um mich herum schwarz gewesen wäre, dann spätestens jetzt. Helle Sternchen tanzten mir vor den Augen und Enja glühte förmlich aus Angst an meinem Finger. Nur Ligna hielt weiter eisern die Stellung in den Haaren und ließ nicht zu, dass die Sache hier meinen Look ruinierte. Wenigstens würde ich gut aussehend draufgehen.

Jeder Schritt des Riesen glich einem mittelschweren Erdbeben und allein die Tatsache, dass wir nicht einen Meter an der Ranke klettern mussten und er sich lediglich zu mir herabgebeugt hatte – das hier war ein verdammt großes Geschöpf.

Ich versuchte, die Schritte zu zählen, doch kam schon nach dem vierzehnten oder fünfzehnten durcheinander. Und was sollte es auch nützen? Keine Ahnung, wie weit der so laufen konnte und wenn er mich hier rausließ, konnte ich schlecht sagen: »So, jetzt bringst du mich aber die sechsundzwanzig Schritte wieder zurück, Freundchen.«. Ich gab mich meinem Schicksal hin. Wie so oft.

Und scheinbar kam unser zwangsweise gemeinsames Ziel schneller, als gedacht. Er ging langsamer, blieb sogar einmal kurz stehen und so wie seine Bewegung wirkte, schien er sich umzusehen. »Hallo?« Seine Stimme klang tief und schwerfällig. Bisschen wie ein besoffener alter Zwerg. »Sarina?«

Natürlich! Die Frau hatte nicht nur Trolle, sondern auch direkt einen Riesen engagiert. Ich war nicht überrascht, eher ein wenig neidisch.

»Hier, mein Großer.« Sarinas Worte drangen leise zu mir hindurch, als wäre sie viele hundert Meter unter mir. War sie sicherlich wirklich. Wie gut hielt er mich eigentlich fest?

»Ah!« Der Riese lachte auf, was nicht nur seinen Brustkorb zum Beben brachte, sondern seinen ganzen verdammten Arm! Ich flog wie ein gezinkter Würfel hin und her, verlor die Orientierung und bei allen Göttern, bitte nicht auch mein Leben!

Dann kam Licht.

Der Große hatte seine Hand geöffnet, klemmte mich nun zwischen Daumen und Zeigefinger ein, um mich endlich wieder auf dem Boden abzusetzen. Sofern man den Boden im Wolkenreich tatsächlich als solchen bezeichnen konnte. Feste Wolken, unter denen ein tödlicher Abgrund lauerte – hier konnte man sich wahrlich wohlfühlen.

Nur wenige Schritte vor mir stand sie, die Prinzessin auf der Erbse. Ihre braunen Haare flogen sacht im Wind hin und her, bedeckten ihr sommersprossiges Gesicht für einen Moment. »Hallo, Ivory.« Sarina lächelte leicht und faltete die Hände vor ihrem Bauch zusammen. Ganz die Diplomatin, vor allem in ihrem langen grünlichen Gewand, welches eindeutig aus Seide war.

Schade nur, dass mein Anstand regelmäßig auf Abwege kam. »Sarina, nette Kutsche, die du da hast.« Ich deutete mit dem Daumen hinter mich. »Kürbis war gestern, was?«

Ihre Mundwinkel zuckten nicht, blieben konstant auf dieser gleichen betont freundlichen Höhe. »Das ist Big.«

Big der Riese? Na da war seine Mutter ja superkreativ unterwegs gewesen. »War richtig nett mit ihm.« Ich trat auf die Prinzessin zu, locker, die Hände in die Seiten gestemmt. »Beim nächsten Mal wäre eine klitzekleine Ankündigung ganz nett.« Mein Daumen und mein Zeigefinger berührten sich beinahe, ließen einen winzigen Spalt offen, um ihr zu symbolisieren, wie groß ein kurzes »Vorsicht, Riese kommt.« hätte sein müssen.

»Schön.« Sie nickte knapp und wandte sich dann von mir ab. »Komm, wir sollten reden.«

Oh, ja, das sollten wir definitiv. Zum einen darüber, dass man Feen nicht einfach so entführen durfte – wobei bei der Dreizehnten wohl sicher keiner genauer nachfragen würde - und zum anderen natürlich über ihre Erbse. Über die Erbse.

Sarina ging vorneweg, ihr Gewand flog förmlich hinter ihr her, und ich folgte ihr. Der Wolkenboden gab nicht einmal unter meinen Füßen nach, fühlte sich tatsächlich wie Erde an, was eventuell auch an dem frischen grünen Gras liegen könnte. Das weiße Schloss war in weiter Ferne mit all seinen Türmen zu sehen, doch wir entfernten uns davon.

»Wohin geht’s denn?« Ich erwartete keine Antwort, aber dieses Schweigen, hier oben im Himmel, schwebend über dem Tod, Big hinter uns. Ein wenig Small Talk würde guttun.

»In unseren Garten.« Unseren? Gab es noch ein paar Wesen bis auf ihre Trolle und den Riesen, der uns bald beehren würde? Wenn jetzt ihr Prinz noch vor mir auftauchen würde, dann fraß ich alle Brennnesseln, die ich auf dem Rückweg zum Zelt auf der Erde finden würde.

Sarina blieb stehen und deutete in einer knappen Bewegung nach links, wo sich eine kleinere Sitzgruppe unter einem Pavillon aus breiten hellen Stoffstreifen befand. Ich folgte ihrer Anweisung, ließ mich auf einen der goldfarbenen Sessel mit den weißen Polstern fallen. Auf dem halbhohen Glastisch vor mir stand eine riesige goldene Schüssel mit Trauben und sechs Tassen, in denen etwas sehr gut Duftendes vor sich hin dampfte.

Es sah aus wie frischer Pfefferminztee, oder jetzt schon die Brennnesseln? Doch viel eher fragte ich mich: Wieso verdammt sechs Tassen? Ich, sie, wenn man noch ihre zwei Trolle bedachte ... Für Landon hatte sie sicher nicht gedeckt, dann hätte er ebenfalls den Riesen-Aufzug erhalten.

Wir würden also Besuch bekommen. Gut, zu wissen. Und vor allem wollte Sarina, dass ich es wusste.

Sie nahm vor mir auf einem der Sessel Platz, in ihrem Rücken ein Springbrunnen, der mindestens so groß wie Big war und ihm ganz sicher als Trinkwasserspender diente. Irgendwie amüsant, wenn man die edlen Möbel hier unten sah und dann da oben womöglich einen Riesen, der seine Lippen um diese silberne Öffnung stülpte. Nett.

Sarina legte ein Bein über das andere, die Hände locker auf ihrem Oberschenkel gefaltet. »Wir haben noch nie wirklich miteinander gesprochen, Dreizehnte.«

Ganz sicher nicht. Immerhin sprach sie mich mit meiner Zahl an. »Das stimmt, Prinzessin auf der Erbse.«

Nun zuckten ihre Mundwinkel doch. »Entschuldige den kleinen Überfall durch Big. Ich wollte dich allein sprechen und dein Naraar klebt ja förmlich an dir.« Sie legte ihren Kopf schief. »Oder du an ihm?«

Interessante Frage. Ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Mal so, mal so.« Sie wollte jetzt nicht ernsthaft mit mir über meine Beziehung zu Landon quatschen?

»So ist es mit den Männern, denke ich.« Sie sah für den Bruchteil einer Sekunde an mir vorbei. »Und vor allem mit der Liebe. Man sucht sich nicht aus, wem sie verfällt.«

Nein, das tat man nicht. Fragte sich nur, ob es ein Fluch oder ein Segen war. Vielleicht ein wenig von beidem. Ich nickte ihr nur zu, wusste weder, was ich darauf erwidern, noch wohin dieses Gespräch führen sollte.

Aber Sarina sprach eh einfach weiter. Gut. »Ich möchte dir etwas zeigen.« Sie rutschte auf der Kante ihres Sessels vor, streckte mir eine Hand entgegen. »Aus meinem Kopf.« Bitte was? Die Handinnenfläche nach oben gestreckt, hingen ihre Finger zwischen uns.

Ich konnte vorab nicht sehen, in welche Erinnerung sie mich ziehen, geschweige denn, wie viel Zeit hier vergehen würde. Wie viel Magie es mich kostete. Sollte es nicht für den Naraar-Zauber sein und damit für Landons Wunsch, dann war das eine absolut dumme Idee, die mich nur mein Leben kosten könnte.

Mein Blick sprach wohl Bände. »Sieh es dir an und solltest du danach meiner Bitte nachkommen, gebe ich dir die Erbse. Ohne Kampf, ohne Streit, ohne Diskussion.«

Eine Erinnerung, eine Bitte und schon gab es die Erbse? Ich war schlechtere Deals eingegangen und hallo? Die Natur musste da doch mitbekommen, dass es eindeutig um Landons Wunsch ging! Oder? Ja. Sicher.

Ich hatte genau genommen eh keine andere Wahl. »Gut.« Ich rückte ebenfalls an den Rand des Sessels, griff nach ihrer Hand. Meine Fingerspitzen berührten noch nicht ganz ihre warme Haut, als um uns herum bereits alles schwarz wurde.

Wir fielen nicht tief, landeten jedoch unsanft auf einem Boden aus Stein.

Sarina stand nicht irgendwo bei mir, offensichtlich war ich wie bei Caleb allein in der Erinnerung drin. Ich sah mich um, versuchte, mich zu orientieren, als ...

Sarina eilte durch mich hindurch, als wäre ich ein Geist. Sie riss hinter mir eine Tür auf und schlüpfte in das Zimmer hinein. Ich folgte ihr, sah zu, wie sie Kleider aus ihrem Schrank warf, sie in einen grobgeknüpften Sack stopfte und ihn oben fest zuschnürte. Ihre Hände zitterten bei jeder Bewegung und sie brauchte drei Anläufe, bis der Sack auf ihrem Rücken ruhte.

Wieder stürmte sie durch mich hindurch, eilte hinaus und rannte eine Treppe hinunter, die niemals aufhören wollte. Immer im Kreis herum, weiter und weiter. Unendlich viele Stufen flogen unter unseren Füßen dahin und mir wurde bereits von all den Drehungen schlecht, als der Turm endlich ein Ende nahm und sie eine Tür öffnete.

Die Sonne schien uns unbarmherzig entgegen und für wenige Sekunden konnten wir beide nichts sehen. Weder die Sarina von früher, noch ich mittendrin.

Ihre jadegrünen Augen zuckten hin und her, ihre Atmung geriet nicht nur außer Takt, sie war wild und unberechenbar. Voller Furcht und dennoch Entschlossenheit. Als würde sie nur darauf warten, dass ein Tier sie rücklings jeden Moment anfallen würde. Sie packen würde. Sie einsperren würde.

Und dann rannte sie los. Ihre Füße schienen eher zu schweben, als zu rennen, so flink war sie. Das Gras flog in dicken Brocken hinter ihr hoch, während der Sack auf ihrem Rücken immer und immer wieder gegen sie stieß, als wollte selbst er ihr sagen, sie sollte sich beeilen, schneller laufen. Weg von hier.

»Sarina!« Eine viel zu hohe männliche Stimme schrie nach ihr. »Wenn du jetzt gehst, dann ...«

Sie wurde langsamer! Gottverdammt, sie wurde langsamer, weil dieser Hampelmann von Prinz ihr drohte.

Unser beider Herzen schlugen uns bis zum Hals, sprangen sicher bald aus unseren Brüsten heraus. Gedanken wirbelten wild durch sie hindurch. Bruchstücke von Unterhaltungen, von Erlebnissen im Schloss.

Von den Handschuhen, die alle tragen mussten, wenn man sie berührte. Von den Haarbürsten aus Glas, die schneller nachgaben als eine Strähne ihrer hellbraunen Haare. Von Fingern zwischen ihren Schenkeln, die sie befruchten wollten, ohne, dass ihr Mann mit ihr schlafen musste.

»Nicht, dass er dich zerquetscht!« Eine Frauenstimme schwang durch ihren Geist. »Aber wir brauchen nun mal Nachkommen! Also halt endlich still!«

So lief das Spiel der Prinzessinnen, der Königinnen, aller Frauen in Fabularis. Aber Sarina war doch nie ...?

»Ich töte dieses Kind in deinem Leibe!« Wieder die hohe Männerstimme. »Niemals soll mein zartes Geschöpf gebären müssen! Niemals Schmerzen erleiden!«

Sie war schwanger. Heilige Scheiße! Und dieser Waschlappen von Prinz, wie konnte er so was sagen?

»Nein.« Es war nur ein heiseres Flüstern, dicht gefolgt von einem tiefen Schluchzen, genau in dem Moment, als sie wieder schneller lief. Der Prinz in weiter Ferne schien sich nicht einmal zu bemühen, ihr folgen zu wollen. Idiot.

Sarina hielt nicht für einen Atemzug an. Auch nicht, als die Bäume sie bereits in ihrer Mitte aufgenommen hatten, als sie schon lange für all die Augen des Schlosses unsichtbar geworden war. Sie rannte und rannte und rannte.

Ich spürte, wie ihre Waden brannten, wie ihre Lunge keinen Sauerstoff, sondern Scherben einzuatmen schien. Wie ihre Knie wackeliger wurden und ...

Sie prallte gegen einen viel zu groß gewachsenen Körper, stolperte einige Schritte zurück, bis sie rückwärts umfiel, direkt auf ihren Sack voller Kleider. »Was?«, nuschelte sie, rieb sich die Stirn und sah auf.

Trolle. Vor ihr standen zwei ausgewachsene Trolle. Ihre Haut – die eine grünlich, die andere silbern – wirkte wie Leder. Ihre Stoßzähne ragten bedrohlich aus ihren Mündern heraus und ihre langen spitzen Ohren waren über und über mit goldenen Ringen versehen.

Doch sie unterschieden sich nicht nur an ihrer Hautfarbe. Der Grüne trug seine schulterlangen dunkelgrünen Haare offen nach hinten gekämmt, nur die Enden waren geflochten und mit einem glänzenden Band verschlossen. Seine türkisen Augen waren weit aufgerissen, als er hinab auf die Prinzessin sah.

Und der andere ... er wirkte älter, aber vielleicht machte das auch nur die Narbe, die sich über sein rechtes oranges Auge zog. Die Haare schwarz wie die Nacht und streng am Kopf zusammengebunden.

Dieser war es, der sein vernarbtes Auge zusammenkniff und einen Schritt auf sie zutrat. »Eine Prinzessin, hier allein im Wald?«

Aber Sarina zeigte keine Angst, blieb einfach liegen und starrte sie beide abwechselnd an. »Wie heißt ihr?«

»Zaarn«, sagte der Grünliche sofort, ohne auch nur darüber nachzudenken.

Der Silberne ging weiter auf sie zu. »Zoulyn.«

»Sarina.« Sie rappelte sich auf, doch da streckten ihr Zoulyn und Zaarn gleichzeitig eine Hand entgegen, wollten ihr aufhelfen, als ... all ihre Hände zu leuchten begannen.

Ach du heilige Scheiße.
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»Ich denke, du hast genug gesehen, um mir zu glauben.« Sarina entzog mir ihre Finger, faltete sie erneut brav auf ihrem Schoß zusammen. »Um mich zu verstehen.«

Ich blinzelte. Immer und immer wieder, doch das Bild dieser leuchtenden Hände ging mir nicht aus dem Kopf. Einfach diese gesamte Erinnerung, der Prinz, diese Schwangerschaft, die Trolle, alles!

»Wo ist das Baby?« Das war nicht die dringendste Frage, aber ... wenn dieses Kind lebte und ihre Bitte war, dass ich es vor einem ganzen Königreich verstecken sollte ... Ja, es fand sich sicher noch eine andere Erbse! Wie wuchsen die? An Büschen? Ich ließ mich nicht in ihre verdammten Familienprobleme verwickeln und mich erneut zum Bösewicht für ein gesamtes Reich krönen, ich ... Fuck! Wem machte ich was vor? Ich würde ihr helfen! Weil mir einfach selbst nicht zu helfen war!

»Ich ...« Sarinas Augenbrauen zuckten, als hätte sie diese Frage absolut nicht von mir erwartet. »Sie ist bei der Geburt gestorben.«

War sie das? Oder war das nur das, was alle wissen sollten? Wollte sie etwa ... Oh, es wurde nur schlimmer!

»Ich kann sie nicht zum Leben erwecken.« Die Worte taten mir im Herzen weh, bohrten sich tief in diesen verkümmerten Muskelklumpen, der in letzter Zeit eh schon viel zu viel leisten musste. Selbst wenn ich mir nicht sicher war, ob Sarinas Kind wirklich tot war, doch ein solcher Verlust brach nicht nur das Herz, sondern auch den Geist.

»Ich weiß.« Ein Flüstern. Nicht mehr. Eine Bestätigung, die beinahe im Rauschen des entfernten Springbrunnens unterging. »Aber das ist es nicht, worum ich dich bitten möchte.«

Ich erwiderte nichts, sah sie lediglich an und wartete auf ihren Wunsch, der hoffentlich einfacher war. Doch sie schnitt ein anderes Thema an. »Du hast dein Seelenlicht gefunden.«

»Ich?« Ich blinzelte, rieb mir die Lippen, strich mir durchs Haar. Alles gleichzeitig und total souverän. »Also ... ja, sieht ganz danach aus.«

»Ein Naraar.« Es klang nicht wie ein Vorwurf, eher ... amüsiert?

Dabei war ihre Geschichte sicher genauso spannend. »Und ihr seid alle drei Seelenlichter?« Noch nie hatte ich so was erlebt oder gar gesehen. Aber ihre Erinnerung war eindeutig und warum nicht – je mehr, desto besser. Oder so.

»Ja.« Sarina nickte. »Sie sind meine, ich bin ihres.« Kurz huschte ein echtes Lächeln über ihr Gesicht, eines, welches lediglich den Bruchteil einer Sekunde verweilte und dennoch den Raum zum Strahlen brachte. »Sie lieben mich und ich liebe sie. Sie beide.«

Ich folgte ihrem Blick, der an mir vorbeizuckte, und sah in türkise und orangene Augen. Die zwei Trolle – Zaarn und Zoulyn - näherten sich dem Pavillon, schoben mit ihren großen Händen den Stoff beiseite.

»Und wie wir dich lieben.« Zaarn ging an mir vorüber und seine grüne Haut schimmerte in der Sonne. Erst bei Sarina blieb er stehen, nahm ihre Finger und küsste sie, bevor er sich locker neben sie auf das Sofa setzte. Einen Arm um sie gelegt, eine Hand fest auf ihrer Schulter. Das Ganze erinnerte mich etwas an meinen kleinen Platzhirsch, der sicher gerade Kopf und Kragen riskierte, um einen Riesen einzuholen.

»Ist das die Fee?« Zoulyns Stimme klang genauso befehlshaberisch, wie in der Erinnerung. Und ebenso freundlich. Er tat es Zaarn gleich, legte jedoch seine Hand auf die von Sarina, bis ihre Finger ineinander verschränkt auf ihrem Schoß ruhten.

Wie hielt sie es mit zwei solchen Männern aus? Vor allem wenn einer davon eine kleine Miesmuschel war.

»Die bin ich.« Ich schenkte Zoulyn mein breitestes Grinsen. »Danke der Nachfrage.«

Er schnaubte und beide Trolle richteten ihren Blick auf mich. Sie fixierten mich nicht nur mit ihren exotischen Augen, nein, sie taxierten mich. Feind oder Freund? Diese Frage stellte ich mir auch gerade und ich hoffte nur zu sehr, dass wir bald gemeinsam mit dem Tee vor uns anstoßen würden.

Sarina sah erst zu Zaarn, dann zu Zoulyn. »Die Seelenlichtverbindung ist tief und intim. Sie ist hell und dunkel. Sie ist stark und fragil. Sie ist ...«

»Alles«, murmelte ich. »Sie ist alles.« Allein die Erinnerung daran, wie Landon meine Hände in seine genommen, wie die Natur unser Schicksal vereint hatte ... mir wurde warm und kalt. Ich fühlte mich kräftig und schwach. Auf der Suche und angekommen.

»Ganz genau.« Sarina atmete tief durch. »Und umso schlimmer ist es, wenn diese Liebe jemandem gilt, dem sie nicht gelten darf. Wer sind wir, um uns gegen den Wunsch der Natur zu stellen? Wer bestimmt, wer lieben darf und wer nicht? Es ist ... nicht gerecht.«

Da hatten wir wohl etwas gemeinsam. Ich schluckte, versuchte, den Kloß in meinem Hals zu bändigen, der mich daran hinderte, auch nur ein Wort zu sagen.

»Meine Trollmänner, meine Geliebten, meine Ehemänner.« Sarinas diplomatische Maske bröckelte, riss immer weiter und weiter. »Sie werden verstoßen, nicht eingeladen. Es wird hinter vorgehaltener Hand über sie gesprochen, über mich.« Sie senkte den Kopf. »Die empfindliche Prinzessin im Bett zweier rauer Trolle.« Die Probleme von Fabularis kurz und knapp zusammengefasst, würde ich sagen. Und etwas, das mich ankotzte.

»Es sollte egal sein, wen wir lieben. Oder gar wie viele.« Ich wandte mich ab, konnte nicht weiter den Blicken der Trollmänner standhalten. »Egal, wen das Schicksal für uns will, wen irgendein Naraar bestimmt. Solange man wahrhaftig liebt.«

»Hört, hört.« Sarina lachte leise auf. »Und das aus dem Mund der dreizehnten Fee.«

Ja, die böse dreizehnte Fee. Über die man sich erzählte – Wahrheit oder nicht -, wie habgierig sie einen verdammten goldenen Teller vermisste und daraufhin ein Kind zum Tode verflucht hatte. Die im Wonderland arbeitete. Aber ... »Rückblickend betrachtet tat ich alles aus Liebe. Möglicherweise waren es die falschen Entscheidungen, doch mein Motiv ... war Liebe.« Und das gestand ich mir mal eben hier vor einer fremden Prinzessin und ihren zwei Trollen ein. Super. Vielleicht sollte sie eine Verhaltenstherapie anmelden.

»So wie ich. Alles nur aus Liebe.« Ihr Lächeln verebbte. »Aber warum brichst du dann dein Herz, wenn du so sehr liebst?«

Das war wohl die schwierigste Frage. Obwohl eventuell auch die einfachste. »Weil Landon mich zu sehr liebt, um mich diesem Schicksal, welches mir unweigerlich drohen würde, auszusetzen.«

Wieder zuckten ihre Augenbrauen.

Aber ich ließ mich nicht beirren, musste es aussprechen. Nicht unbedingt, damit sie es verstand. Sondern viel mehr, dass die Welt es hörte, hier oben, mitten in den Wolken. Der Wind sollte es packen, sollte es mit sich nehmen, bis der Letzte hier auf diesem Planeten wusste, dass ich für Landon in den Tod gehen würde. Und er immer für mich.

»Weil unsere Liebe größer ist als wir. Sie ist größer als unsere Existenz.« So viel größer. »Selbst mit gebrochenem Herzen weiß ich, dass ich lieben durfte. Und, dass ich geliebt wurde. Ich denke, dann kann man sich nach über zweihundertfünfzig Jahren mal die Radieschen von unten ansehen.«

Sarina griff nach den Händen ihrer Trollmänner, vereinte sie, alle drei, in ihrem Schoß. »So schenkte uns die dreizehnte Fee Hoffnung.«

Hoffnung? »Auf was genau? Auf einen eventuell fallenden Schleier? Auf Magie über die Grenzen Fabularis hinaus, wenn ich versage?« Auf das Abschlachten der menschlichen Rasse? Richtig hoffnungsschillernd die Sache.

»Über den Erhalt unserer Welt, wie sie ist.« Sarinas Blick wurde auf einmal ganz weich, erreichte auch irgendwie etwas in mir. »Hoffnung für die Liebe.«

Sie sollte sich mal mit Landon unterhalten, der war Team kitschig. Ich nicht. »Für die Liebe, na ja ...«

»Doch«, unterbrach mich Sarina direkt. »Deine Schwester Elouise sprach den Seelenlicht-Fluch aus Liebe. Die vierzehnte Fee vereinte alle Seelenverwandten und die Dreizehnte wacht nun über sie.«

Das nannte ich mal eine besondere Interpretation meiner Geschichte. Aber vielleicht war es diesmal wirklich abhängig davon, wer die Story erzählte. Und ganz vielleicht war ich darin nicht mal der größte Bösewicht.

»Rose will den Schleier fallen lassen.« Sarina hatte wohl genug von unserer Gesprächstherapie. »Du willst den Schleier retten.«

»Perfekt kurz und knapp zusammengefasst.«

Ihre Finger verkrampften sich um die ihrer Trolle. »Und dafür brauchst du die Erbse.«

»Ja.« Den Unterschied zwischen einer Magd und einer Prinzessin – ganz genau. »Die Sache ist die, die Plauderstunde mit dir war super.« Ich zuckte mit den Schultern, als wäre es nichts weiter als reiner Zeitvertreib gewesen, Small Talk. Dabei war es so viel mehr. Und doch belanglos in Anbetracht dessen, was ich von ihr brauchte, ob sie wollte oder nicht, was mir bevorstand. »Ich besorge mir die Erbse. Entweder mit oder ohne dein Einverständnis.«

Zoulyn sprang auf, noch bevor Sarina etwas dagegen tun konnte. »Ich reiße dir den Kopf ab!« Er und Landon würden sich blendend verstehen.

»Na aber gerne doch.« Wie tötete man Trolle? Die Fangzähne waren das Geheimnis.

»Niemand bringt hier irgendwen um!« Sarina presste ihre Lippen aufeinander, atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund aus. Spielverderberin. »Ich sagte dir, dass du die Erbse bekommst, wenn du mir eine Bitte erfüllst.«

Sie senkte den Blick und so wie Zoulyn sich wieder neben sie fallen ließ, wie Zaarn die Prinzessin fixierte ... ich konnte sie förmlich hören, wie sie miteinander kommunizierten. Sicher führten sie ein nettes Gespräch über das Wetter hier oben oder ...

»Aber ich will es so! Für euch!« Sie schrien sich also an. Das kannte ich ja so gut!

»Sarina, wir …« Zaarn unterbrach sich selbst, plauderte innerlich weiter, was Zoulyn dazu brachte, zu nicken. Da war wohl einiges los in ihren Gedanken.

Ich schnappte mir eine der roten Trauben auf dem Tisch und warf sie in die Luft, legte den Kopf in den Nacken, nur um sie dann mit meinem Mund aufzufangen. Ich würde sie kriegen, ich ...

»Ich bitte dich um zwei Schluck deines Blutes.«

Was? Die Traube geriet ganz eindeutig nicht in die Speiseröhre und ich hustete, was das Zeug hielt. »Wie bitte?« Keine Ahnung, ob irgendwer hier mein Röcheln verstehen konnte. Ich konnte ja nicht einmal Sarina richtig verstehen!

»Wir brauchen es nicht.« Zaarns Stimme klang auf einmal nicht mehr tief und bedrohlich.

Zoulyn nickte. »Es ist nicht wichtig für uns.«

»Schluss jetzt.« Sarina setzte sich kerzengerade auf und die Trolle sahen sie beide auf eine Art und Weise an, wie es nur Seelenlichter konnten. »Ich will, dass du ihnen Hoffnung schenkst.«

Meine Kehle fühlte sich wie Schleifpapier an, meine Augen tränten und ich hoffte inständig, die Traube wäre in meinem Hirn gelandet und würde all ihre Sätze bis zur Unkenntlichkeit verschieben. Was zur Hölle meinte sie?

»Hoffnung?«, krächzte ich und nahm einen Schluck des warmen Tees, um meinen Hals zu beruhigen. War ich nicht eben schon die große Hoffnungsträgerin?

»Genau.« Die Prinzessin straffte die Schultern und ihr Rücken wirkte tatsächlich noch ein Stück gerader. »Einen Wunsch, für jeden von ihnen.«

Warum konnte ich nicht einfach ihr Kind vor ganz Fabularis verstecken? Die Sache war nicht die, dass ich ihnen keine Wünsche gewähren wollte, im Gegenteil. Von mir aus könnten sie beide direkt mit ihren Sehnsüchten loslegen, aber sie hatten halt keinen einzigen frei. Nicht drei wie die Menschen, nicht dreißig wie Fairees. Null.

»Das geht nicht.« Erst mit diesen Worten atmete ich endlich weiter. Das war der Preis für die Erbse? Na ganz toll.

»Doch.« Zaarn löste sich von Sarina, die Ellenbogen auf den Knien abgestützt. »Die Legende besagt, dass wir nur das Blut einer Fee trinken müssen.«

Zoulyn zückte einen Dolch, deutete mit der Spitze in meine Richtung. »Eine, die uns ihr Blut freiwillig gibt.«

Das war wohl meine Rolle in diesem Spiel. »Ich habe noch nie von einer solchen Legende gehört.« Und irgendwann in so vielen Jahren hörte man ja schon das eine oder andere.

»Es ist eher ein Gerücht.« Sarina sah zu mir, ihre jadegrünen Augen begannen, sich mit Tränen zu füllen. »Ein Versuch.«

»Und dann wünschen sie sich ... was genau?« Das ergab für mich keinen Sinn.

Zaarn senkte den Blick, neigte den Kopf in Sarinas Richtung. »Nichts. Wir wünschen uns nichts.«

»Denn wir haben alles.« Zoulyn ließ den Dolch ein wenig sinken.

»Mir ist egal, ob es klappt oder nicht. Ob ihr euch was wünscht oder nicht!« Nun rollten doch Tränen über die sonst so akkurate Maske. »Ich gebe dir die Erbse so oder so. Ich will nur ... Hoffnung.«

»Durch einen Wunsch?« Wie sollte das etwas bringen? Konnten wir nicht auf das Hoffnungsthema von vorhin zurückkommen?

»Durch die Fähigkeit, zu wünschen, Ivory.« Zum ersten Mal sprach sie mich mit Namen an. »Allein die Fähigkeit, es zu tun. Davon zu träumen. Sich Wünsche vorzustellen und zu wissen, dass es möglich wäre.« Sie holte zitternd Luft und Zaarn legte seine Hand beruhigend um ihren Hinterkopf. »Ich will nur, dass die Männer, die ich liebe ... die mich lieben ... Warum sollte eine Prinzessin wie Rose dreißig Wünsche haben? Dreißig.« Ihr Blick zuckte zu Zaarn. »Und jemand wie ihr keinen einzigen?«

»Sarina ...« Zoulyn warf das Messer auf den Tisch vor uns, griff um ihre Schultern und zog sie an sich.

Sie schluchzte auf, krallte sich an ihm fest. »Ich will nur, dass ihr wünschen könnt.«

Zaarn schloss die Augen, als könnte er es nicht ertragen, sein Seelenlicht weinen zu sehen, und vielleicht war es tatsächlich so. Allein als Landon sich Vorwürfe wegen Jerry gemacht hatte, fühlte ich mich zerrissen, kaputt. Und da waren wir die Verbindung noch gar nicht eingegangen.

Und nun saß eine Prinzessin weinend in den Armen zweier Trolle vor mir und wollte nur eins - Hoffnung. Und diesmal verstand ich so gut, was sie meinte. Wonach ihr Herz greifen wollte, selbst wenn es nur eine minimale Chance darauf gab.

»Okay.« Ich atmete tief durch, während Ligna mir die Haare nach oben band, bis sie weit weg von meinen Unterarmen entfernt waren. Man musste sie ja nicht direkt wieder mit Blut besudeln. »Guten Durst, Männer.«

Ich drehte die Arme um, sodass meine Handinnenflächen gen Himmel zeigten, und lehnte mich zurück.

Sarina drückte sich von Zoulyn weg, sah mich aus riesigen glasigen Augen an. »Du ...«

Zaarn stand als Erstes, nahm einen Dolch von seinem Gürtel und kam zu mir herüber. »Ein Schnitt in jeden Unterarm, wir trinken direkt aus ihr heraus.«

Ich schnaubte. »Dabei habt ihr doch sicher hübsche goldene Kelche.« In Fabularis war echt niemand zivilisiert.

Zoulyn küsste Sarinas Stirn, bevor er sich erhob, seinen Dolch wieder vom Tisch nahm und sich auf meine andere Seite stellte. »Wir tun es so, wie Zaarn es sagt.«

Die Klingen schwebten über mir, aber die Blicke der Trolle wanderten zu Sarina, die nickte. Immer und immer wieder.

»Nein!«

Was? Landon?

Ohne meine Position zu verändern, sah ich zu dem Pfad, über den wir eben gelaufen waren und da stand er. Sein Schrei klang erstickt und als er die Dolche sah, schlug mir sein hämmerndes Herz direkt gegen die Brust.

Es ist alles gut. Mit nur einem Blinzeln zeigte ich es ihm. Zeigte ihm, was ich erlebt hatte und um was es hier ging. Um was es wahrscheinlich immer nur ging.

Liebe und Hoffnung.
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Auch wenn ich alles gesehen hatte und wusste, warum sie tat, was sie da tat, weshalb die Trolle ihr Messer in die Arme rammten, wieso Ivory nicht einmal vor Schmerz die Zähne zusammenbiss, zuckte ich gehörig zusammen.

In langsamen Schritten näherte ich mich dem Pavillon, die weißen Stoffbahnen wehten sacht im Wind hier oben zwischen den Wolken hin und her. Es war mucksmäuschenstill. Da war nichts, außer Ivorys Atmung, dieser Wasserspenderspringbrunnen und das Tropfen von Blut auf Stein.

»Trinkt.« Sarina klang erstickt. »Bitte.«

Die zwei Trolle nickten, knieten sich jeweils neben Ivory und legten ihre Münder auf ihren jeweiligen Unterarm.

Verdammt, das tut vielleicht doch mehr weh, als gedacht.

Sie musste den Gedanken nicht einmal bis zum Ende in meinen Verstand hauchen, da stand ich bereits hinter ihr, die Hände auf ihren Schultern. Ich bin bei dir.

Blut tropfte noch immer dunkelrot auf den Boden, spritzte auf die Füße der Trolle, deren Lippen sich verfärbten. Ihre Fangzähne bekamen rote Flecken.

Wie viel müssen sie trinken? Hatte da jemand überhaupt mal drüber nachgedacht?

Keine Ahnung, zwei Schluck? Mehr? Offensichtlich also nicht.

Ivory sackte unter meinen Händen weg, rutschte tiefer in den Sessel. »Wie viel von ihrem Blut brauchen sie?« Ich sah zu Sarina.

Sie hob ihre Schultern, ließ sie augenblicklich wieder fallen. »Ich ... Ich weiß es nicht.«

Super, da hatte ja jeder hier hervorragend recherchiert.

Grünliche Finger schlangen sich um Ivorys Handgelenk, als sie zu zittern begann, und fixierten es. Ihr Puls schlug zwar gleichmäßig, das spürte ich deutlich, aber auch einen Takt leiser. Langsamer. Schwächer.

»Es reicht.« Ich blickte weiterhin direkt in Sarinas Augen. »Jetzt. Hört auf.«

Weder sie noch einer der Trolle reagierten. Nur Ivory schien stumm auf meine Bitte zu antworten, schmiegte ihre Wange kraftlos an meine Hand, seufzte auf.

»Beende es!«, brüllte ich Sarina an. »Beende es oder einer von euch verliert seinen Kopf!«

Sofort rissen sich die Trolle von Ivorys Armen los, fauchten mich an. Na ging doch. Da sagte noch mal einer, das Platzhirschgehabe von uns Männern wäre nicht hilfreich.

»Ivory?« Ich lief um den Sessel herum, kniete vor ihr nieder. »Alles gut?«

Sie nickte benommen, aber sie nickte. Immerhin. Auch die Wunden begannen augenblicklich zu heilen und schlossen sich langsam wieder.

»Hat es gewirkt?« Sarina stand so ruckartig auf, dass dabei sogar die Couch ein wenig wackelte.

Wen interessierte das jetzt? Die Augen geschlossen, fiel Ivorys Kopf von der einen zur anderen Seite, bis ich ihn zwischen meine Hände nahm. »Baby, du ...«

Nenn mich nicht dauernd wie einen Säugling. Sie kicherte in meinem Geist, während ihr Äußeres darum rang, überhaupt wach zu bleiben.

»Zoulyn?« Sarina wiederholte ihr hysterisches Geschrei. »Zaarn? Wirkt es?«

Beide Trolle sahen einander an, wischten sich das frische Blut von ihren Lippen. Und zuckten mit den Schultern.

Super.

Sie gingen zu ihrer Prinzessin hinüber, nahmen sie an die Hand und zogen sie mit sich hinab auf die weiße Couch. »Die Wirkung dauert sicher ein Weilchen«, flüsterte der Grüne – Zaarn, laut Ivorys Erinnerung.

Und auch der andere - Zoulyn – nickte.

Doch bei keinem von beiden leuchtete nur ein Funken Zuversicht in den Augen. Stattdessen sahen sie immer wieder zwischen sich und Sarina hin und her. Und warteten.

So wie ich darauf, dass mich Ivory endlich richtig ansehen würde. »Sieh mich an.« Den Kosenamen sparte ich mir.

Ihre Lider flatterten, aber sie schaffte es, sie offen zu behalten. »Kamst du auch mit Big?«

»Mit Big?« Kurz musste ich tatsächlich grinsen. Dabei saß sie hier vor mir wie ein Schluck Wasser in der Kurve, mit blutleeren Lippen und stumpfem Blick.

»Na der Riese.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Der heißt Big. Das ist ...«

»Albern«, vervollständigte ich ihre Gedanken. »Vielleicht sollte ich dich dann Little nennen? Oder Oldie? Sparkle?«

Untersteh dich. Sie schnaubte, wobei ihr die Augen erneut zufielen. »Dann nenne ich dich ...« Ich konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete. »Tattoo.«

Wirklich? Nun musste ich richtig auflachen. »Deine Witze waren schon mal besser.«

»Warum?« Sie fiel nach vorn, ihre Stirn an meine. »Du lachst.«

Ja, das tat ich.

Und das klingt so schön.

»Es wirkt nicht.« Sarinas leise und doch so emotionsleere Stimme erhaschte unser beider Aufmerksamkeit. Ivory rappelte sich auf, zwang mit aller Macht ihre Augen dazu, offen zu bleiben.

Ich drehte mich, noch immer auf den Knien, zu den anderen um. Zu den Trollen, die mit leidenden Gesichtern zu ihrer Prinzessin sahen, der Tränen über die Wangen liefen, ihr Körper zu beben begann.

Es funktioniert wirklich nicht. Und damit meinte ich nicht nur die Sache mit den Wünschen. Würde Sarina uns überhaupt die Erbse geben, wenn ...

»Was?« Zaarn zuckte zusammen. »Da ... sieh!« Er hob eine Hand, wackelte mit jedem seiner Finger einzeln, als machte er eine solo La-Ola-Welle. Und tatsächlich – sie leuchteten.

Zoulyn tat es ihm gleich, hob beide Hände an und wartete, bis ... seine Fingerkuppen glühten.

Das Licht wanderte an ihren Fingern entlang, an ihren Armen hinauf, über ihre Schultern, verschwand grell leuchtend unter ihrer weißen Kleidung und sammelte sich in einem hellen Punkt auf ihrem jeweiligen Brustkorb.

»Es wirkt.« Sarina blinzelte immer und immer wieder. »Es wirkt tatsächlich.«

Das Licht schien mit ihrer exotisch farbigen Haut zu verschmelzen, direkt in ihre Körper einzudringen. In ihre Herzen.

»Ich kann es spüren!« Zoulyn tastete an seiner Brust entlang, wo eben noch ein Kreis geleuchtet hatte. »Da ist es, ein Wunsch.« Er japste nach Luft. »Ein verdammter Wunsch.«

»Ja!« Zaarn nahm Sarinas Finger, presste sie gegen sein Herz. »Hier ist er, der Wunsch. Hier drin.«

Ivory fiel in ihren Sessel zurück, wedelte mit der Hand herum und wirkte dabei etwas wie ein sturzbetrunkener Typ in seiner Lieblingskneipe. »Die Erbse, bitte.« Offensichtlich wollte sie so schnell wie möglich hier weg. In Anbetracht dessen, was eben geschehen war, vielleicht eine gute Idee.

»Oh, ja. Natürlich!« Sarina sprang auf, stieß mit ihrem Fuß gegen den Tisch und die sechs Tassen darauf wackelten, bis Tee in kleinen Pfützen auf dem Glas verteilt war. Sechs Tassen?

»Einen Moment.« Sie griff in ihren Nacken, nahm ihre Kette ab.

Sie und die zwei Trolle. Du und ich. Wer ist die sechste Person für den Tee? Eve?

Ivory sah nicht zu mir, beobachtete lediglich Sarina, die ein Medaillon öffnete.

Nein, dann wäre Eve schon längst hier. Wo ist sie überhaupt? Da du sie in Erwägung ziehst, ist sie wohl leider nicht von der Ranke gestürzt.

Ich schmunzelte. Bei Big.

Sarina ließ den Inhalt der Kette auf ihre Handinnenfläche fallen. Eine winzige grüne Erbse, die mehr vertrocknet als taufrisch aussah, rollte hin und her, bis sie endlich zum Ruhen kam. »Bitte sehr.«

Ivory streckte ihre Hand aus, nahm sie an sich und verstaute sie unter ihrer Tunika in ihrem Brustband. Ein ungewöhnlicher Ort, aber da kam das kleine Ding wenigstens nicht weg. »Danke.« Ihre Stimme klang noch immer schwach, doch sie setzte sich auf, zog sich an meinem Arm empor, bis sie stand.

»Ich danke dir, Ivory.« Sarina wirkte absolut nicht mehr so wie bei Cindys Geburtstag. Kein zweideutiges Gerede, kein ernstes Gesicht. Nur die pure Erleichterung. Die reinste Liebe.

Ivory nickte und noch bevor sie den ersten Schritt wagen konnte, fasste ich bereits unter ihre Arme und stützte sie die wenigen Meter aus dem Pavillon hinaus.

»Ich nehme an, wir können mit Big reisen?« Ansonsten wäre das ein langer Marsch.

»Oh, selbstverständlich.« Sarina lächelte über beide Ohren. »Ihr müsst auch nicht klettern, er bringt euch hinunter.«

Gut, das klang schon mal nach einem guten Plan. »Dann ... Lebt wohl.«

»Das hoffe ich doch nicht.« Sie neigte den Kopf. »Das hier war sicher nicht das Ende unseres gemeinsamen Märchens.«

Wurde ja immer besser. Halb stolpernd, halb humpelnd entfernten wir uns von dem Pavillon und gerade, als Big als riesiger Koloss vor uns auftauchte, wandte sich Ivory noch einmal um, brüllte, so laut sie konnte, zu Sarina. »Für wen war die sechste Tasse Tee?«

Das ließ sie offensichtlich nicht los. Mich auch nicht.

Sarinas Lachen war zu leise und viel zu weit weg und dennoch trug der Wind es zielgerichtet in unsere Ohren. Genauso wie ihr Murmeln. »Für Hope.«

Für wen?

Ivory runzelte die Stirn, schien selbst über die Entfernung hinweg Sarina direkt in die Augen sehen zu können. Und dann lächelte sie. Ehrlich und offen, ohne die Spur des Todes in ihrem Blick. Für ihre Tochter.
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Es war genauso, wie Sarina uns gesagt hatte. Big nahm mich und Ivory in seine rechte Hand, denn in seiner linken tobte noch immer lautstark Eve. Er kniete sich auf den Boden und schoss mit seinem Arm einfach mitten durch den Wolkenboden hindurch, um uns sicher auf dem Gras der Erde abzusetzen. Diesmal Eve inklusive. Schade.

»Danke, Big!«, rief Ivory und winkte ihm nach, während sich sogar Ligna auf ihrem Kopf zu strecken versuchte, um dem Riesen auf Wiedersehen zu sagen. Glühte Enja etwa?

»Muss ich eifersüchtig werden?« Ich umschloss Ivory von hinten mit meinen Armen, küsste ihren Hals.

»Hmm.« Sie grinste, das konnte ich ihr selbst mit diesem kleinen brummenden Laut anhören. »An ihm ist sicher das ein oder andere wesentlich größer.«

Wirklich? Ich lachte auf, biss in ihr Ohrläppchen. »Du bist ...«

»Ist das euer Scheißernst?« Eves Stimme überschlug sich. »Ein Riese entführt uns und ihr steht hier und flirtet?«

Ivory löste sich von mir. »Sei froh, dass wir nur flirten. Gefahrensituationen erwecken so ein heißes Prickeln in mir.« Sie strich sich über die Stirn, als wäre da Schweiß, den sie zur Seite wischen musste. »Wenn Landon jemandem den Kopf abhackt, das Blut herumspritzt, dieser eiserne Wille in seinen silbernen Augen – puh, da wird mir ganz anders.« Jetzt fächerte sie sich auch noch Luft zu.

Eve dagegen wurde nur grüner und grüner im Gesicht. »Du bist krank, Dreizehnte. Durch und durch eine böse Fee. Du bist ...«

»Vorsicht.« Mir egal, dass Ivory sich selbst verteidigen konnte. Sie sollte aufpassen, was sie da sagte, sonst ...

»O Gott!« Eve presste sich eine Hand auf den Mund, drehte sich panisch um und kotzte neben den nächsten Baum. Vielleicht hatte Big sie zu sehr geschüttelt? Konnte man ihm nicht verübeln. Ich hatte eh vor unserem Heimflug noch eine Kleinigkeit zu klären.

»Was hast du da oben getan?« Ich umschloss Ivorys Handgelenk, zog sie wieder zu mir heran und ging ein paar Schritte mit ihr von der würgenden Eve weg.

»Ich?« Sie schnalzte mit der Zunge. »Ihnen nur etwas Blut geschenkt.«

Das meinte ich nicht. »Und danach?« Als diese Blutsache nicht gewirkt hatte, als Sarina vor Kummer beinahe wirklich das Herz brach. Und alles nur wegen eines dummen Wunsches.

Nein, wegen Hoffnung. Ivory schmiegte sich an mich, ihr Kopf direkt auf meinem schlagenden Herzen. Sie wollte es für ihre Seelenlichter.

Motiv hin oder her. Aber es hatte nicht geklappt, bis ihre Finger leuchteten.

Für einen Moment dachte niemand von uns etwas, ließ die Bilder nur immer und immer wieder vor unserem geistigen Auge abspielen.

Es hat auch mit meinem Licht nicht geklappt. Ich habe ihnen nur Hoffnung gegeben. Sie wollten gar keine Wünsche und Sarina ... Ich gab ihnen schlicht Hoffnung. Dennoch spürte ich, dass sie sich auf Grund dieser kleinen Lüge schrecklich fühlte. Wie ich eventuelle Wünsche jemals bei ihnen erfülle, steht in einer anderen Geschichte.

»Wie kannst du immer noch denken, du wärst ein böser Mensch?« Ob ich es verstand oder nicht, warum diese Prinzessin das wollte, aber ja – Ivory hatte es getan. Nicht für die Erbse, nicht für unseren Plan. Allein aus Mitgefühl.

»Ein Mensch? Landon!« Überdramatisch drückte sie sich von mir, riss ihren süßen Mund auf, als könnte sie nicht glauben, was ich da gesagt hatte. »Ich bin vieles, nur kein Mensch.« Sie kam wieder näher, bis ihre Finger die Totenköpfe an meinem Hals nachzeichneten. »Ich bin eine Fee.«

»Besser.« Ich hob ihr Gesicht zu mir an. »Du bist meine Fee.« Meine kleine gute Fee.

Deren Herz ich brechen musste.
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Der Flug war langsamer als sonst. Schwerfälliger, was nicht unbedingt an schwindender Magie lag. Die war kräftig, pulsierend, mächtig. Und wartete auf die Vollendung des Wunsches.

Wir landeten direkt vor meinem Zelt, hatten kaum richtig den Boden berührt, da riss Ebony die Zeltluke auf und kam auf uns zu.

»Habt ihr die Erbse?« Wenigstens klang sie besser als heute Morgen. Auch wenn der Inhalt ihrer Frage mich niederriss.

Ich nickte, nahm Landons Hand. »Sarina war umgänglicher als gedacht.« Grinsend setzte ich meine Maske der Gleichgültigkeit auf. Musste ja nicht jeder wissen, dass ich jetzt mit Hoffnung wie Glitzer um mich schmiss. »War quasi ein Kinderspiel.« Im Vergleich zu dem, was noch kommen würde, war es das vielleicht sogar tatsächlich gewesen.

Ebony erwiderte das Lächeln, jedoch war ihres ehrlich. Selbst der Mundwinkel, an dem die Lippen aufgeplatzt waren, hob sich empor und ihre dunklen Augen strahlten. »Perfekt!« Humpelnd kam sie auf mich zu, packte meine Handgelenke und entriss mich Landon, um meine Hände in ihre zu nehmen. »Ivory, du hast es geschafft.«

Ja, ich hatte es geschafft. Ich hatte es geschafft drei Zutaten zu besorgen. Hatte es geschafft, mich zu verlieben. Geschafft, mich zu zerstören. Gratulation. Ein Hoch auf mich.

Ich holte die Erbse heraus und übergab sie Ebony, danach steckte sie sie genau an den gleichen Ort, wo ich sie getragen hatte. »Ivory.« Sie legte ihre Stirn an meine. »Ich bin bei dir, bis zum Schluss.«

»Ich weiß.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Danke.«

»Nein, bedank dich nicht dafür.« Ihre Euphorie nahm ab und sank in sich zusammen. »Ich wünschte, du müsstest nicht ...«

Sterben. Dabei war es nicht das, wovor ich wirklich Angst hatte. Das war nichts im Vergleich zu der wahren Herausforderung. Mitanzusehen, wie Landon verschwinden würde. Wie ich aus ihm verschwinden würde. Wie wir beide verschwinden würden.

Ich bin immer bei dir. Egal in welcher Welt.

Ich erwiderte keinen einzigen Gedanken, sah nur weiterhin in Ebonys Augen, in denen sich Trauer aber auch so was wie Hoffnung widerspiegelte. Mal wieder. Dieses Wort brachte mir echt den Tod!

»Also«, mischte sich Eve plötzlich ein, »wann führen wir den Zauber durch? Wir haben doch jetzt alles.«

Ebony zuckte mit den Schultern. »Wir könnten es sofort tun.« Sofort? »Wir haben die drei Zutaten, Landons Geschichte und wenn wir jetzt losfliegen würden ...« Sie sah zum Himmel empor. Ob Sarina uns sehen konnte? »... dann sind wir vor Einbruch der Dunkelheit fertig.«

Heute.

Eve kam zu uns herüber, blieb neben Ebony stehen. »Das Wasser müsste man noch von den Meerjungfrauen stehlen, aber das sollte kein Problem für zwei Feen sein.«

In wenigen Stunden.

»Quatsch.« Ebony winkte ab. »Das haben wir schneller, als jemand Meerjungfrau sagen kann.«

Sofort.

Eve grinste übers ganze Gesicht. »Wir packen zusammen und könnten in einer halben Stunde los.«

Vor Einbruch der Dunkelheit.

»Aber ...« Ebony wandte sich von Eve ab, sah zu mir. »Du bestimmst, wann es Zeit ist, Ivory.« Ihre Stimme wurde leiser. »Jetzt sofort ist sehr ...«

»Sehr bald«, murmelte ich und zwang mich, nicht zu Landon zu sehen, dessen Blick sich in mich brannte.

»Besser bald als nie, oder?« Eve sprach einfach weiter, klärte ab, wer was packte, was wir mitnahmen, dass ich das Zelt zurück in die Tasche zaubern sollte. Doch ihre Worte zogen wie der Wind an mir vorbei, sie berührten mich kaum, streiften mich nur und wehten davon.

Nur eins hielt sich an mir fest, nur diese eine Tatsache schlug ihre Krallen tief in meine Brust, kratzte über mein Herz, bis es nur noch aus Fetzen bestand.

Heute.

Sofort.

In wenigen Stunden.

Vor Einbruch der Dunkelheit.

Und morgen wäre ein neuer Tag. Für Ebony und Eve. Für Landon. Nur ohne mich. Ohne ihn.

Eve klatschte in die Hände, was mich und Ebony zusammenzucken ließ. »Auf los, geht’s los!«

»Nein.« Landon.

Ich drehte mich zu ihm um, bemerkte erst jetzt, dass er sich von uns entfernt hatte und nun locker gegen einen Baum gelehnt stand. Kein Gedanke zog von einem Geist in den anderen, kein Gefühl waberte durch uns hindurch. Nur dieser Blick, mit dem wir beide uns bedachten.

»Wie nein?« Eve schnalzte mit der Zunge.

»Es ist ein großer Schritt und ...« Ebony kam nicht weiter, da mischte sich Eve schon wieder ein.

»Was ist dein Problem, Landon?«

Seins? Unseres.

»Mein Problem, Eve?« Er spuckte ihren Namen förmlich aus.

Heute.

Sofort.

In wenigen Stunden.

Vor Einbruch der Dunkelheit.

Landon schluckte, als die Gedanken gegen ihn prallten. »Mein Problem ist, dass ich den Zauber jetzt nicht ausführen werde.«

»Den Feengöttern sei Dank.« Ebony murmelte es so furchtbar leise, aber ja! Am liebsten hätte ich erleichtert aufgeseufzt, wäre in seine Arme gefallen.

Nicht heute.

Nicht in wenigen Stunden.

Nicht sofort.

»Und warum?« Eve klang, als würde sie mit einem Kind diskutieren. Verstand sie denn nicht ein bisschen, was das wirklich bedeutete? Für uns?

»Das ist doch egal!« Ebonys Finger streiften meine. »Wir müssen doch nicht überstürzt in Ivorys Tod rennen und ...«

»Weil ich einen Wunsch habe.« Die Worte kratzten durch meinen Hals und selbst als der Satz draußen war, glaubte ich nicht an das, was ich da gesagt hatte.

»Du ... du hast einen ... Wunsch?« Ebony umfasste meinen Unterarm, drehte mich zu sich. »Feen haben keine Wünsche.«

Wie Trolle. Nur, dass es bei uns die Grenze der Macht und keine Ausgrenzung der Gesellschaft ist. Vielleicht dann eher eine Ausgrenzung der Natur. Niemand wusste so genau, woher der Hass auf die Trolle kam oder ob nicht doch ein Naraar seine Finger im Spiel hatte. Konnte man nie wirklich ausschließen.

Aber Scheiße, vielleicht brauchte ich gerade nur ein wenig Hoffnung. Vielleicht brauchte ich gerade nur einen Moment, der sich wie Glück anfühlte. Nicht wie eine Beziehung, die zum Tode verurteilt war. Nicht irgendeine magische Sache, sondern etwas Echtes. Etwas ... etwas ... Zeit. Einfach nur gottverdammte Zeit.

Landon schloss die Augen, als könnte er nicht einen meiner Gedanken ertragen. Doch dann stieß er sich von dem Baum ab und kam zu mir herüber. »Bei mir hat Ivory jeden Wunsch der Welt frei.« Einen Arm um meine Taille, zog er mich an sich, seine Nase streifte meine. »Was wünschst du dir, meine kleine Fee?« Dieses zaghafte Lächeln an meiner Schläfe, dieses Zucken seiner Augenbraue, als wüsste er genau, welchen Wunsch er mir am liebsten sofort erfüllen würde. Seine silbernen Iriden voller ... Zuneigung. Trauer. Glück. Verlust.

Eve stöhnte auf, verdrehte ganz sicher die Augen, aber ich ignorierte sie. Sollte sie doch einfach ihre Klappe halten!

Ebony löste sich von mir, ging auf die Nervensäge zu und zog sie weg von uns.

Und ich? Ich schmiegte mich an Landons Finger, die mein Kinn umschlossen, meinen Blick anhoben. »Exaudi spem meam, vide desiderium meum«, flüsterte ich direkt gegen seine Lippen. Mir war egal, ob ich das hier sagen musste oder nicht. Ich wollte einen Wunsch. Ich brauchte auch ... Hoffnung. »Gusta aviditatem meam, ole libidinem meam, senti cupiditatem meam, dona benedictionem.«

»Ich erfülle dir alles.« Er küsste mich, kurz und keusch.

»Ich wünsche mir einen normalen Abend, eine normale Nacht, einen normalen Morgen.« Zeit. Begrenzte Zeit. Der Kloß in meinem Hals wuchs zu einem mittelgroßen Stein, der mir den Atem nahm. »Ich wünsche mir ...« Dass es einen anderen Weg geben würde. Dass er und ich ... dass wir ein Happy End hätten. Aber das hatten wir nicht. Es war nie für uns vorgesehen. »Ich wünsche mir ein Happy End für gerade jetzt.« Und danach unseren Untergang.

Eve holte Luft, wollte etwas sagen, doch im gleichen Augenblick wie Ebony eine Hand auf ihren Mund presste, hob ich meine eigene, hüllte mich und Landon in eine Kugel aus hellem Licht. Nur er, nur ich.

Er rieb die Lippen aneinander, seine Augenbrauen zogen sich eng zusammen. »Ein Happy End für gerade jetzt.«

Ich nickte und konnte nicht länger die Tränen zurückhalten. Sie rannen mir über die Wangen, tropften von meinem Kinn auf die Tunika. »Ich habe Angst.« Da waren sie, die Worte, die in mir brannten. Niemals würde ich es laut sagen, würde es jemanden hören lassen. Niemanden bis auf Landon.

Mit den Daumen wischte er eine Träne nach der anderen weg. »Ich auch.«

Ich fiel in seine Arme, krallte mich an ihm fest. An diesem doofen schwarzen Hemd, das ich beim ersten Mal so lächerlich fand, und doch gab es nichts Schöneres an meiner Haut. Ich atmete seinen fremden Duft ein, der mir nun so vertraut war. Lauschte seinem Herzschlag, der meinem absolut gleich war.

»Lass uns auf alles scheißen.« Landon küsste meinen Scheitel. »Bis morgen haben wir ein Happy End.«

Bis morgen.

Zwei Herzen, ein Schlag.

Zwei Seelen, eine Erinnerung.

Zwei Wesen, ein Schicksal.

Zwei Liebende, ein Schmerz.
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Auch als ich die Kugel aus Licht um uns herabgesenkt hatte, ignorierten wir Eve und Ebony. So schnell ich konnte, flog ich mit Landon davon.

Wir verharrten länger als sonst in dieser Dunkelheit, in diesem Sturm aus allem und nichts. Wo sollten wir hin? Wo wollten wir hin? Am liebsten wäre ich von diesem ganzen Planeten verschwunden, hätte nie wieder zurückgesehen und einfach jeden vergessen.

Es waren Landons Gedanken, die uns schlussendlich leiteten. Meine Magie reagierte sofort auf seine Überlegung, auf eine seiner Erinnerungen und keine Sekunde später standen wir an dem Ort, von dem ich ihm bereits einmal vorgeschwärmt hatte.

»So sehen also die heißen Seen aus?« Er löste sich von mir, ging ein paar Schritte.

Ja, so sahen sie aus. Vor uns erstreckte sich eine nicht enden wollende Landschaft, in der sich unzählige kleine Seen zwischen hohen Bäumen befanden, dessen Stämme mit den verschiedensten Kletterpflanzen überwuchert waren. Warmer Dampf stieg aus dem Wasser empor, sammelte sich um die dicken Blätter der Pflanzen darüber.

»Bisschen wie in einem Dschungel.« Landon grinste und gerade, als ich fragen wollte, was ein Dschungel ist, bekam ich bereits das erste Bild. Aha. »Das Dschungelbuch ist dann wohl kein Märchen«, murmelte er.

Nein, davon hatte ich noch nie gehört. Aber er hatte recht, es hatte ein wenig was von diesem Dschungel. Dunkelgrüne Lianen hingen von einem Baum zum nächsten, schlängelten sich an den Stämmen entlang, bis sie im hohen Gras untergingen.

Doch wir waren nicht hier, um über die Botanik zu sprechen. »Lust, zu baden?« Ich kämpfte um ein Lächeln, wollte unbedingt meine Mundwinkel heben.

Die dunklen Gedanken mussten warten, so wie es unser Untergang selbst tat. Heute erlebten wir ein Happy End. Wenigstens für gerade jetzt.

Ich legte den Kopf schräg, biss mir auf die Unterlippe. »Schade nur, dass ich keine Badesachen dabei habe.«

Seine silbernen Augen richteten sich sofort auf meinen Mund. »Jammerschade.«

Ich zog an der Schleife meiner Tunika, öffnete den Ausschnitt, um sie mir auszuziehen. Nicht eine Sekunde später band Ligna mir die Haare hoch, bis nur noch einzelne Strähnen hinabhingen, über meine nackten Schultern strichen.

Landon schluckte sichtlich, knöpfte sein Hemd auf, ohne auch nur einmal die Augen von mir zu nehmen. Sein Blick wanderte an mir herunter und als ich das Brustband löste, es achtlos zu Boden fiel, da hatten meine Brüste seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

Doch er kam keinen Schritt näher, ließ lediglich den Stoff von seinen Schultern gleiten, öffnete klappernd den Gürtel seiner Hose, den Knopf seiner Jeans, unter der sich seine Härte bereits deutlich abzeichnete. »Und nun, Ivory?«

Oh ... Ruckartig sah ich hinauf in sein Gesicht, mitten in vor Lust verschleierte Augen. Selbst als seine Hose von seinen Hüften rutschte, als seine Shorts folgten, sah ich weiterhin in diese silbernen Iriden, die mich noch immer an gut gewetzte Klingen erinnerten. Tödlich und so anziehend.

»Deine Hose.« Er nickte auffordernd in meine Richtung und ich zögerte nicht eine Sekunde.

Ich zog mich aus, bis ich ebenfalls nackt hier in diesem Dschungel stand. »Und nun, Landon?«

Schief grinste er mich an, sein Blick verdunkelte sich. »Nun zeigst du mir, wie du berührt werden willst.« Er kam auf mich zu und keine Ahnung, warum ich für jeden seiner Schritte einen eigenen zurücktrat – bis ich an einen Fels stieß, der aus purem Eis zu bestehen schien.

Landon hielt nicht an, kam näher und näher wie ein Raubtier seiner reizenden Beute. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm emporsehen zu können.

»Zeig es mir.« Er berührte mich nicht, er fasste mich nicht einmal mit seinen Fingerspitzen an und doch kribbelte alles an mir. »Ich will sehen, wie du dich berührst, Ivory.« Seine Stimme klang tiefer als sonst, kehliger. Erregter. »Ich will sehen, wie du deine schlanken Finger bewegst, wie du dich vor Lust windest.«

Jede seiner Forderungen glitt wie ein heißer Funke durch mich hindurch, brannte sich ihren Weg bis zu meiner Mitte. »Und du?«

Er neigte sich zu mir vor, sein Atem stieß gegen mein Ohr. »Ich zeige dir ...« Er leckte mein Ohrläppchen entlang. »... wie sehr ich es genieße.« Wie sehr ich dich genieße.

Ich presste mich enger an den kühlen Stein im Rücken, konnte nur noch seine Gedanken hören, seine Wünsche an mich, das Wasser in den Seen, das Rauschen der Blätter über uns.

Und dann tat ich es.

Ohne, dass ich ihn ein wenig von mir wegschob, rutschte ich an dem Felsen herunter. Er wollte mich nicht berühren, also tat ich es auch nicht bei ihm. Mein nackter Hintern berührte den Boden aus weichem Moos, seine Erektion direkt vor meinen Augen. Oder eher vor meinem Mund.

Wie viel Selbstbeherrschung hast du wirklich? Ich sah von unten zu ihm auf, leckte mir so ausschweifend über die Lippen, dass ich beinahe seine Spitze erwischt hätte.

Zu meiner eigenen Überraschung lächelte er nur träge, umschloss mit einer Hand seine Härte und trat einen Schritt von mir weg. »Du weißt, was ich will, Ivory.«

O ja, das wusste ich. Und ich hatte schon einiges getan, tun müssen und tun wollen. Natürlich hatte ich es mir auch selbst besorgt, doch niemals ... niemals hatte jemand zugesehen. Die Wesen wollten mich benutzen, mich spüren und nicht so was.

Aber jetzt Landons Worte zu hören, zu sehen, wie er von oben auf mich herabblickte, wie er bereits begann, seine Faust um seine Lust auf- und abwandern zu lassen ... ich wusste nicht, dass es so erregend sein konnte.

Ich lehnte mich weiter zurück, ließ meine Finger an mir entlangwandern. Langsam den Hals herab, bis zu den Brüsten. Meine Nippel waren steif und auch wenn sie nach Landons Zunge schrien, war es nur mein Daumen, der mit ihnen spielte. Ich nahm mit beiden Händen jeweils eine meiner Brüste, zwirbelte mir selbst eine Brustwarze, während ich die andere sanft streichelte.

Alles ohne den Blick von Landon zu nehmen, der mit Argusaugen jede Bewegung fixierte, dessen Zunge über seine Lippen fuhr, so wie mein Finger über meinen Nippel.

Meine Atmung geriet spätestens jetzt außer Takt. Eine Hand weiterhin an meinem Busen, wanderte die andere an mir tiefer. Meinen Bauch entlang, bis zu meiner Mitte.

Ich stellte die Beine auf, spreizte sie und ...

Weiter, Ivory. Ich will alles sehen können.

»Landon.« Ich keuchte auf, seinen Namen unweigerlich auf den Lippen. Doch nicht allein wegen seiner Aufforderung, es war etwas Fremdes, etwas Kühles, was sich wie ein kalter Wind um meine Schenkel legte, sie auseinanderdrückte, ohne, dass ich selbst reagieren konnte.

Landon kam einen Schritt näher, berührte mit seinen Füßen fast meine eigenen. Immer wieder fuhr er an seiner Härte entlang, schneller, kräftiger. Seine Spitze glänzte, sein erster Tropfen vermischte sich mit seinen Berührungen und verdammt, ich wollte ihn so gern ablecken, ihn schmecken, ihn ... Ivory.

Er unterbrach meine wundervollen Träumereien, brachte mich dadurch allerdings dazu, eine ganz andere in die Tat umzusetzen.

Bisher lag meine Hand ruhig auf meiner Mitte, bewegte sich nicht, während mein Daumen weiterhin sanft meinen Nippel streichelte, aber damit war nun Schluss.

Mit einem Finger fuhr ich mir zart über die Scham, immer kräftiger, so wie Landon mit sich, bis ich endlich meine Klit berührte.

Ich stöhnte auf, legte den Kopf so weit zurück, wie es ging. In trägen kreisenden Bewegungen umspielte ich mich, spürte meine Feuchtigkeit an den eigenen Fingern, meine Lust auf mich, auf Landon, auf uns.

Ich tauchte in mich ein, füllte mich selbst aus, stieß rhythmisch in mich. Meine Brust musste jetzt warten, ich brauchte mehr. Die Augen geschlossen, rutschte ich tiefer auf den Waldboden herab und keine Ahnung, wann ich gänzlich in die liegende Position kam. Vielleicht, als nun auch die andere Hand ebenfalls meine Mitte fand. Als Finger sich in mich rammten und andere meine Klit verwöhnten. Als ich den Rücken für meine eigenen Berührungen durchbog, mein Licht durch meinen ganzen Körper pulsierte und ich mir wünschte, Landon würde zu mir herunterkommen, mich hier nehmen, jetzt sofort, bevor ... wieder umspielte mich dieser eiskalte Wind, neckte meine nackte Haut, schien sich mit meinen Fingern zu vereinen.

Landons Atmung wurde schwerer, vermischte sich mit seinem leisen Stöhnen. Schau mich an.

Ich tat es, bemerkte erst jetzt, dass er beinahe über mir stand, dass sein Blick auf meiner Mitte brannte, zu meinen Brüsten wanderte, bis zu meinem Gesicht. Und dass dieser Wind ihm folgte. Dass diese eiskalte Spur ihm gehorchen musste.

War das die Macht der Naraar? Seine Magie? Wie zur Bestätigung umschloss sie meine Finger tief in mir, stieß kräftiger als vorher in mich und schien mich nicht so schnell loslassen zu wollen. Als hätte mein Licht nur darauf gewartet, schoss es ruckartig in meine Mitte, brachte nicht nur Glühwürmchen unter meiner Haut zum Leuchten, sondern ein ganzes Inferno. Landons eiskalte Magie nahm mich mithilfe meiner eigenen Bewegungen, ich umspielte selbst meine Klit und meine Magie ließ mich beinahe explodieren.

Ich wand mich auf dem Waldboden, wollte mehr, wollte Landon richtig. Seine Augen geweitet, beobachtete er, was mit mir geschah und so wie seine Gedanken herumwirbelten, spürte er genauso wie ich, dass er das hier kontrollierte. Dass das hier seine Macht war, die mich nahm. Und dass ihn das mehr erregte, als es eventuell sollte.

Er pumpte immer kräftiger in seine Hand, was seine Magie nur selbst bestärkte und gerade, als ich wieder die Lider schloss, mich einfach dem hingab, was er mir geben wollte, ohne Angst und Furcht, da kam er zum Höhepunkt.

Zuerst spürte ich es auf meinen Brüsten, merkte einen Tropfen auf meinen Lippen, den ich sofort ableckte.

Landon keuchte, den Kopf zurückgelegt, seine Härte weiterhin in seiner Faust. Seine Macht zog sich aus mir zurück, gab mir die Kontrolle über meine Finger wieder.

Ich wartete keine Sekunde, rieb weiter meine Klit, stieß selbst in mich. Ich spürte Landons Höhepunkt noch immer warm auf mir, spürte ... seine Zunge.

Er leckte durch meine nasse Spalte, schob meine Hände zur Seite und begann augenblicklich, an mir zu saugen.

»Scheiße, Landon.« Ich wollte nach seinen Haaren greifen, ihn fester an mich drücken ... fasste jedoch ins Leere.

Ich riss die Augen auf. Landon stand über mir, sein Brustkorb hob und senkte sich viel zu schnell, seine silbernen Iriden glühten förmlich. Aber an mir, da war ...

Schatten.

Ich sah an mir herunter und erkannte endlich das, was ich die ganze Zeit als Wind bezeichnete nun deutlich vor mir. Schwarzer Schatten, vielleicht seine Tinte selbst, zog sich um meine Schenkel, schoss direkt in meine Mitte.

Ich weiß nicht, wie ich das mache. Sogar seine Gedanken klangen tiefer. Ich denke daran und es passiert.

Du ... Ich stöhnte auf, laut, viel zu laut. Krampfhaft suchte ich nach irgendeinem Halt, krallte mich in den Boden links und rechts von mir. Es war nun nicht mehr nur eine Zunge an mir, sondern auch etwas sehr Hartes in mir. Egal, was das hier war, was Landon mir sagen wollte, es musste warten. Ich konnte keinen Gedanken fassen, konnte nicht einmal richtig atmen.

Nur noch spüren. Nur noch ihn spüren.

Bis ich tatsächlich explodierte. Meine gesamte Haut glühte hell auf, während die Wellen meines Höhepunkts über mich hinwegzogen und scheinbar niemals enden wollten.

Ich keuchte, versuchte, meine Atmung irgendwie wieder zu normalisieren, als Landon mich hochnahm, mein Kopf an seine schweißbedeckte Brust fiel.

Ich bemerkte das Wasser um uns herum erst, als es mich warm traf. Er stieg mit mir gemeinsam tiefer in einen der kleineren Seen, bis er sich auf einen der größeren Steine setzte, die man hier drin versenkt hatte, um nicht nur in dem See stehen zu müssen. Seine Arme eng um mich geschlungen, hielt er mich auf seinem Schoß. Zaghafte Wellen berührten mein Kinn, während er mit einer Hand seine Spuren von mir wusch.

Nur niemals die, die unter meiner Haut waren.

Die mein Herz fest für sich einnahmen.

Für immer.
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Ivory saß mittlerweile rittlings auf mir, ihr Kinn auf meiner Schulter, nackte Haut an nackter Haut, unserer beiden Atmung ruhig und entspannt. Doch so, wie sie auf einmal grinste, musste ich sie nicht sehen, um zu wissen, dass sie nun die ganze Atmosphäre sprengen würde.

»So sieht also dein Happy End aus?« Sie lehnte sich zurück, um mir in die Augen zu sehen. »An einem abgeschiedenen Ort vögeln?«

»Teilweise.« Genau genommen hatte ich sie nicht gevögelt. Noch nicht. Außer man zählte dieses Etwas dazu, das ich steuern konnte und doch irgendwie nicht. »Falls du erwartet hast, dass ich dich nett zum Essen ausführe, dann …« Ja, was dann? »... dann tue ich das.« Auch wenn keine Frau der Welt mich vorher auf ein Date hatte schleifen können, für Ivory würde ich es tun. In einem schicken Restaurant sitzen, mit ihr Wein trinken, quatschen bis die Sonne aufgehen würde, sie in meiner Wohnung immer und immer wieder nehmen. Das klang schon sehr nach einem Happy End, sollte man mich fragen.

»In Fabularis gibt es nicht viele Restaurants.« Sie tippte mir gegen die Schläfe. »Jedenfalls nicht solche, wie die, die dir gerade durch den Kopf gegangen sind. Aber ...« Sie grinste. »Wir können quatschen, bis die Sonne aufgeht. Auch wenn ich mir sicher bin, du hast dem Sex wesentlich mehr Zeit beigemessen als jeglichen Unterhaltungen.«

»Eventuell.« Ich erwiderte ihr Lächeln. Eines, welches ich niemals vergessen würde. Oder? »Werde ich mich an dich erinnern können?«

Ihr Gesichtsausdruck erstarrte. »Ja.« Mehr bekam sie nicht heraus, dafür brauchte ich keine magische Verbindung, um das zu bemerken. Auch nicht, um die Unsicherheit dahinter zu hören, die ich, wie sie selbst, von mir schob.

»Gut.« Ich küsste sie, kurz und doch lang genug, dass sie ein wenig entspannte. »Aber wo wir gerade beim Thema Sex sind – was war das vorhin?«

Tief atmete sie durch, schürzte die Lippen. Und ja, ich spürte ganz genau, wie ihr Licht allein nur bei der Erwähnung des Dings von mir reagierte. »Ich denke, deine Naraar-Magie.«

»Magie?« Dachte, das hätten nur Feen, Hexen und so.

»Schicksale zu formen ist schon recht magisch, Landon.« Ihre Nase stupste gegen meine. »Es ist die Tinte, die in deinen Adern mit dem Blut durch deinen Körper pumpt. Ich denke, daher war es auch so schwarz.«

Hmm. »Das waren Schatten, allemal dunkle Wolken, aber Tinte?« Eher eine absolute Dunkelheit, die sich an ihrem Licht laben wollte, bis es gemeinsam den Zyklus des Lebens bilden würde. Tag, Nacht, Auferstehung und Untergang. Nicht wie ein paar Buchstaben, die Lust bekamen, zu spielen. Was, wenn ich damit mehr könnte, als nur Frauen besteigen? Kämpfen?

Denk an unser Happy End für gerade jetzt. Selbst ihre Gedanken klangen leise und gedrückt. Doch sie hatte recht. Was es auch war, bald wäre es vorbei. Für immer.

»Außerdem ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Du bist mein erster Naraar im Bett, sobald ich ein, zwei weitere Exemplare hatte, meld ich mich und wir machen einen Vergleich.« Mit jedem ihrer Worte wurde ihr Grinsen breiter, während mir der Hals vor Wut förmlich zuschwoll. Was sie alles mit nur einer hauchzarten Berührung ihrer Lippen auf meinen beseitigte. »Mein Platzhirsch.«

»Meine kleine Fee«, flüsterte ich zwischen zwei Küssen, umschloss ihren Hinterkopf mit einer Hand und drückte sie enger an mich.

Ja, ich würde mich an sie erinnern. Wie sollte ich das hier auch vergessen? Ihren weichen Mund. Ihre Haut an meiner. Ihre Stimme in meinem Geist. Ihren Herzschlag, der völlig im Einklang mit meinem war.

Und wenn doch? Wenn all das hier einfach wegradiert wurde? Resettaste. Geblitzdingst.

»Du hast mein Tattoo«, beendete Ivory nicht nur unseren Kuss, sondern ebenfalls meine Grübeleien. »Und ...« Sie neigte meinen Kopf zur Seite, legte mir ihre Lippen auf den Hals und ...

»Heilige Scheiße!« Ich brüllte, schob sie von mir.

Lachend fiel sie mir vom Schoß, ging für den Bruchteil einer Sekunde unter, bis sie mit klitschnassen Haaren wieder zu mir schwamm. Tropfen verfingen sich in ihren Wimpern, perlten von ihren Wangen bis zu ihrem Mund und endeten an ihrem Kinn, das weiterhin im Wasser ruhte. »Das sollte als Gedankenstütze helfen.«

»Was hast du getan?« Auch wenn der Schmerz noch immer heiß durch mich hindurchpochte, konnte ich nicht anders, als ihr Grinsen zu erwidern. »Ein weiteres Tattoo?«

»So ähnlich.« Sie umfasste meine Unterarme, zog sich an mich heran und kaum saß sie wieder auf meinem Schoß, öffnete sie ihre Hand und hielt einen Spiegel darin.

Ich packte ihr Handgelenk, richtete ihn auf mich aus und ... »Mit dir hätte ich mir eine Menge Geld beim Tätowierer sparen können.« Auch wenn ihre Male wesentlich schmerzhafter waren, doch diese Lippen auf meinem Hals waren einmalig und machten alles wieder gut. Sie passten akkurat zwischen die Totenköpfe und ruhten nun in schwarzer Tinte für immer unter meiner Haut. Darunter ein hauchzarter Schriftzug – »für gerade jetzt«. Dafür würde ich jede Qual der Welt erleiden. »Ich liebe es.«

»Ich ...« Weiter kam sie nicht. Der Spiegel in ihrer Hand flackerte, als hätte er einen Wackelkontakt, bis er schließlich komplett verschwand und nur noch ihre Handinnenfläche zu sehen war. »Nun, meine Magie scheint auch nicht mehr das Wahre zu sein.«

Kein Thema für diesen Abend. »Wie stellst du dir dein Happy End vor, Ivory?«

»Hmm.« Sie zuckte mal wieder mit den Schultern, schmiegte sich an mich, während ihre Finger ein ums andere Mal mein neues Tattoo nachzogen. »Wenn ich mir jedes Szenario dieser Welt ausdenken könnte, dann ...« Sie brach ab, genauso wie ihre Berührungen an meinem Hals.

»Ja?«, bohrte ich nach.

»Na ja ...« Sie wandte den Blick ab.

Aber ich sah es, irgendwie. Ich konnte es fast packen, aber da war diese Mauer, eine eiserne Barriere, die alles dahinter verbarg und es nicht wirklich an die Oberfläche ließ. »Sag es mir.«

»Es ist egal.« Sie klang fürchterlich leise, beinahe schüchtern. »Also nicht mein Happy End an sich, nur ... du bist es.«

»Ich bin egal?« Ich lachte auf, noch bevor sie mir eine Faust unter dem Wasser in den Bauch rammen konnte.

»Idiot.« So schnell, wie die Stimmung auflockerte, so schnell wurde sie wieder todernst. »Du bist mein Happy End.« Und wie auch immer unser Märchen ausgeht, allein, dass wir zueinandergefunden haben, war mehr Happy End, als ich es mir jemals erträumen konnte.

Da hatte sie recht. »Ein Happy End braucht keine Ewigkeit.«

»Nein.« Sie sah zu mir auf. »Nur einen Moment.«

Und den hatten wir.

Egal, was danach kommen sollte.
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Wir hatten in diesem Wasser gelegen, bis unsere Hände schrumpelig wurden und Ivory schon scherzte, dass wir sicher jeden Moment Froschkönige werden würden. Jedenfalls hatte ich gehofft, dass es nur ein Scherz war. Und selbst wenn nicht, dann würde ich die Ewigkeit als Frosch mit ihr verbringen. Auch gut.

Doch nun waren wir wieder zurück im Zelt. Die anderen schliefen bereits und wir schlichen uns mit immer noch nassen Füßen in unser Bett.

»Ich will nicht schlafen.« Ivory ließ sich rückwärts auf die weiche Matratze fallen, streckte alle viere von sich. »Ich will nicht, dass morgen wird.«

»Morgen ist egal.« Ich zog mich aus, bevor ich zu ihr ins Bett ging. »Nächste Woche ist egal.«

Sie sah zu mir herüber. »Für gerade jetzt.«

»Genau.« Ich hob die Bettdecke an und zog sie über mich. »Mit Klamotten kommst du mir nicht mit unter die Decke.«

»Das ist mein Bett.« Sie boxte mir gegen die Schulter, doch ich zuckte nicht einmal mit den Wimpern.

»Meins, deins, unseres.« Grinsend schloss ich die Augen, als ich auch schon hörte, wie ihre Kleidung wegflog und irgendwas von ihrem Nachtschränkchen klirrend mit sich in die Tiefe nahm.

Sie riss mir die Decke weg, schlüpfte schneller darunter, als ich was sagen konnte und nicht eine Sekunde später lag sie mit ihrem Rücken an mir.

Kein Vogel sang mehr mitten in der Nacht, kein Wind rauschte durch die Blätter. Nur der Mond schien hell auf unser Zelt und küsste Ivorys Haut förmlich, ließ ihre Haare strahlen, selbst in diesem fahlen Licht.

»Das war kitschig.« Sie grinste, nahm meine Hand und zog daran meinen Arm enger um sich, bis sie meine Finger küssen konnte. »Du bist dauernd so schrecklich kitschig.«

Ja, vielleicht war ich das. Vielleicht brachte aber auch nur sie diese merkwürdige Seite an mir zum Vorschein. Mir fiel keine andere Frau ein, zu der ich jemals so etwas gesagt hätte. Nicht einmal im Ansatz.

Wieder ein Grinsen. »Das ist auch gut so.«

Das war es. »Wir sollten nicht schlafen.«

Ivory schnurrte förmlich in meinem Geist, wandte sich in der Umarmung zu mir um. »Ich bin auch bereit für die dritte Runde.«

»Nein.« Mit dem Daumen strich ich ihr über die Wange. »Ich will mit dir reden, bis die Sonne aufgeht.« Bevor ich ihre Stimme nie wieder hören würde.

»Du meintest das ernst?« Ivory drehte den Kopf, küsste meine Handinnenfläche.

Ich wartete, bis sie mir in die Augen sah. »Todernst.«

»Also gut.« Es klang furchtbar gepresst, als wüsste sie genau, warum ich das hier wollte. Die ganze verdammte Nacht. »Dann erzähle ich dir mal, was man so in über zweihundertfünfzig Jahren alles erlebt.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

Ich hörte ihr nur noch zu, schlief nicht einmal ein, verpasste nicht die winzigste Silbe. In der Hoffnung, niemals ihre Stimme zu vergessen.
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Wir saßen bereits vor dem Zelt, da kämpfte sich die Sonne träge durch die Äste der Bäume um uns herum. Furchtbar langsam sprenkelte das orangefarbene Licht unsere Umgebung, tauchte jeden Winkel in diesen goldenen Ton. Doch das war egal, die Schönheit der Natur verblasste neben ihr. Alles verblasste neben ihr. Und sie erzählte noch immer.

»Rumpelstilzchen war mega angepisst, aber wir hatten die Nacht unseres Lebens.« Ivory lachte, lehnte sich mit ihrem Rücken zurück an meine Brust und ich schlang sofort die Arme um sie.

Auch das war mir egal. Was sie sagte, über wen sie sprach. Ihre Stimme reichte, ihr Lachen, ihr wütender Unterton, wenn sie sich ärgerte, die Art und Weise, wie sie von Kämpfen berichtete. Und mein Gott hatte die Frau bereits Kämpfe hinter sich.

»Die Sonne geht auf.« Ihre Worte gingen beinahe in dem erwachenden Wald um uns herum verloren. »Es ist so weit.«

Ja. Heute.

»Egal, was wir heute tun.« Sie drehte sich zu mir, ihre Lippen streiften mein Kinn. »Egal, was passieren wird. Ich ...« Sie kämpfte sich aus der Umarmung, bis sie zwischen meinen Beinen kniete und mir richtig in die Augen sehen konnte. »Mir ist egal, warum wir Seelenlichter wurden. Ob es nur ein Notfallplan der Natur war oder ein komplettes Versehen, weil irgendeiner der Götter sturzbetrunken war.« Wir sind echt. »Ich liebe dich.«

»Ich weiß.« Ich umschloss ihr Gesicht mit den Händen. »Ich dich auch.« Über alles und doch nicht genug.

»Guten Morgen!« Eve riss förmlich die Luke des Zelts ab, sprang nach draußen. »So ein schöner Tag, um den Schleier zu retten!«

Es war ein beschissener Tag, mehr nicht. Aber noch bevor ich etwas erwidern konnte, hatte Ivory bereits ihre Maske der Gleichgültigkeit aufgesetzt, erhob sich und ging auf Eve zu.

»Wirklich ein richtig toller Tag, um zu sterben.« Sie stemmte die Arme in die Seiten, sah sich um und nickte. Als würde sie eher das Stückchen Wald hier kaufen und nicht zu ihrer Hinrichtung gehen. »Wirklich, super.«

Ich stand ebenfalls auf, konnte Eve jedoch nicht derart die kalte Schulter zeigen, aber da das Miststück eh hörte, was ich dachte, musste ich mir nicht die Mühe machen, etwas zu sagen. Ein gedanklicher Mittelfinger genügte.

Ebony kam auch aus dem Zelt und hatte sie seit ihrer Rückkehr nur ältere Sachen von Ivory getragen, um ihre Wunden zu lecken, so hatte der Heilungsprozess wohl nun ein schnelles Ende gefunden. In einem langen pechschwarzen Gewand, welches mit silbernen Fäden durchwebt war, schwebte sie förmlich aus dem Zelt heraus. Dunkelrote Rosen steckten in ihren schwarzen Haaren und unter ihren Augen befanden sich dunkle Punkte, die im Sonnenlicht schimmerten. Als hätte sie sich Sterne heruntergeholt und ihnen das Strahlen geraubt.

»Du bist schon fertig.« Ivorys Stimme brach beinahe bei jedem Wort. »Gut.« Nein, offensichtlich war das nicht gut.

Sie trägt die traditionellen Kleider. Um den Zauber ... Nicht einmal in Gedanken konnte sie es zu Ende formen. Musste sie auch nicht.

»Ich ...« Ebony nestelte an dem Ende eines losen silbernen Fadens herum, sah zu Boden, wieder zu Ivory und zum Himmel und meine Güte, sie sah überallhin. »Ich dachte nur ...«

Ivory lächelte, warm und mit einem Ausdruck in den Augen, der ihrer Schwester wohl sämtliche Nervosität nahm. »Na dann.« Sie klatschte in die Hände, was Eve dazu brachte, noch breiter zu grinsen. »Auf zu den Trodiac Waters. Lasst uns ein paar Meerjungfrauen aufmischen.« Sie streckte einen Arm nach mir und einen nach Ebony aus.

Ohne zu zögern, ergriff ich ihre Finger, zog sie an mich, so eng ich nur konnte. »Ein letzter Flug, kleine Fee.«

Sie nickte nur, lehnte sich an meine Brust. Ihr Herz hämmerte, verriet mir, wie sehr sie eigentlich litt und wie anstrengend diese Fassade für sie war. Aber sie war zu stolz, um den anderen zu zeigen, dass sie Angst hatte, und ja, selbst dafür liebte ich sie. Für jede einzelne Eigenschaft von ihr.

»Ich dich auch«, flüsterte sie.

Eve legte eine Hand auf meine Schulter. »Na ich hoffe, ihr habt eure letzte Nacht genossen.« Ihre restlichen Gedanken blendete ich aus. Die Stunden, die mir mit Ivory blieben, wollte ich nicht damit verbringen, wütend auf Eve zu sein. Die Alte konnte mich kreuzweise.

Ebony trat ebenfalls zu uns heran, strich durch Ivorys Haar. »Wirklich heute?«

Ivory nickte. »Nicht, dass ich es mir noch anders überlege.«

Oder ich.

»Gut.« Ebony legte eine Hand auf Ivorys Rücken. »Dann auf zu den Trodiac Waters.«

Ivory packte ihr Zelt wieder ein und nahm die Tasche wie immer an sich. »Ja, auf zu den Trodiac Waters.« Sie schloss die Augen und kaum war der Staub um uns herum wie ein dichter Kokon direkt aus der Unterwelt, landeten wir bereits auf hellem Sand, der die Sonne so stark reflektierte, dass ich eine Weile brauchte, um wieder richtig sehen zu können.

Wir lösten uns alle voneinander, wobei Ivory weiterhin meine Hand in ihrer behielt.

»Und nun?« Ich blickte umher, bis ich das Wasser entdeckte. Es war ein See, der kein Ende zu nehmen schien, und wüsste ich nicht, dass wir mitten im Wald standen, würde ich vermuten, er wäre ein Meer. Ein Tor zu einer anderen Welt. Der Sand unter uns war mit kleinen Muscheln versetzt und erstreckte sich weit, bis er auf weiche Wellen traf. Kaum zu glauben, dass sich eine reine Oase vor uns und unzählige Tannenbäume hinter uns befanden.

»Ganz einfach.« Eve rieb ihre Lippen kurz aneinander. »Wir brauchen deine Geschichte, die tauchen wir in das Wasser – die Verbindung aller Königreiche.«

Ebony stimmte ihr brummend zu. »Dann mischen wir alles mit den restlichen Zutaten – den Schuhen, der Spindel Gold und der Erbse.«

»Wir zünden es an und dann müsst ihr beide euch nur noch ...«

»Küssen.«

Eve wurde unterbrochen und jeder von uns drehte sich ruckartig zu der tiefen männlichen Stimme um.

Adrik stand locker an einen Baum gelehnt, die Hände in den Hosentaschen. »Landon muss Ivory küssen und puff ...« Er verdrehte die Augen, als würde über seinem Kopf tatsächlich etwas explodieren. »… ist er kein Naraar mehr, Ivorys Herz gebrochen und Ebony kann frisch ans Werk, um den Schleier zu stärken und vor Rose zu schützen.« Ein Grinsen umspielte seine Mundwinkel. »Nicht wahr?«

Ebony sah ihn an, als wäre er ein Geist. »Richtig.«

»Ähm ...« Ivory sprach das aus, was wir alle - wirklich alle – dachten. »Was zur Hölle machst du hier?« Sie ging auf ihn zu, blieb nur wenige Schritte vor ihm stehen. »Wie kommt es, dass du an Orten auftauchst, bevor wir überhaupt wissen, dass wir dahingehen werden? Ach, weißt du was?« Sie schnaubte. »Ich sterbe eh gleich, also sag mir, auf welcher Seite du bist.«

War das tatsächlich noch wichtig?

»Auf meiner eigenen, Dreizehnte.« Er lächelte weiterhin, doch nichts an seinen Worten klang irgendwie fröhlich. Wieso war er hier?

»Lass mich raten – Rudelentscheidung.« Sie winkte ab, ließ ihre Tasche fallen und kam wieder zurück zu uns. »Immer das Gleiche.«

Adrik sah an ihr vorbei zu mir, fixierte mich mit seinen pechschwarzen Augen. »Alles hat seinen Preis.«

Fragt sich nur, was für einen Preis das Ganze hier hatte und ob er nicht zu hoch war. Was wollte er hier?

»Schon gut, Adrik.« Noch im Gehen zog Ivory mich mit sich Richtung Ufer. »Tu, was du willst, wir besorgen uns jetzt das verdammte Wasser.«
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Was bildete sich dieser räudige Köter ein? Was dachten die alle hier, wer sie sind? Sie waren nichts weiter als Zuschauer meiner eigenen Hinrichtung!

»Hattest du nicht was von Meerjungfrauen erzählt?« Landon löste sich von mir und legte stattdessen einen Arm um meine Schultern.

Hinter uns diskutierten die zwei Idioten und Ebony über irgendwas, aber ich hörte nicht hin. Sollten sie doch besprechen, was sie wollten!

»O ja, hatte ich.« Ich ging langsamer, sah zu Landon auf. »Lust, auf ein wenig Spaß?«

»Du meinst ein kleines freudiges Finale?« Er zwinkerte mir zu. »Mit dir? Immer.«

»Super.« Bevor die sachten Wellen des Sees unsere Zehen berühren konnten, blieb ich mit ihm stehen. »Meerjungfrauen sind kleine Biester, kurz und knapp zusammengefasst. Sie sind wunderschön und werden versuchen, dich unter Wasser zu ziehen – das solltest du möglichst vermeiden.«

»Guter Tipp.« Landons Mundwinkel zuckten. »Wie tötet man eine Meerjungfrau?«

Grandiose Frage. »Flosse ab.« Ich hob eine Hand, hackte mit der anderen und dem größten Schauspieltalent überhaupt auf mein Handgelenk. »Direkt unten, nicht oben am Rumpf. Die zwei kleinen Schwanzflossen am Ende der großen Flosse reichen quasi, dann stirbt ihre Magie und ...« Ich ließ die Zunge seitlich herausfallen, verdrehte die Augen. »... tot.«

Landon küsste meine Nasenspitze. »Deine Tipps werden immer anschaulicher. Wir sollten dem Buch Illustrationen hinzufügen.«

Keine allzu schlechte Idee. »Noch was: Feen können sie mit nur einem Hauch ihrer Magie bezwingen. Sie werden dann so komisch steif, nicht wirklich ein schöner Anblick.« Tief atmete ich durch. »Und ich weiß, was du jetzt denkst. Warum tut sie das dann nicht? Wieso kämpfen wir dann und ...«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf, schielte Richtung Wasser. »Denke ich nicht.«

»Ich will Blut, Landon.« Ich brauchte einen Kampf, brauchte irgendetwas, um mich abzureagieren. Um Angstschreie in meiner Seele zu übertönen.

Ich auch.

Gut. »Dann lass uns sterben gehen, Naraar.«

»Lass uns sterben gehen, kleine Fee.«

Er nahm meine Hand und gemeinsam betraten wir das Wasser.
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Es war gar nicht so kalt, wie erwartet, und irgendwie verfluchte ich die Tatsache, dass es sich nicht wie tausend Nadeln anfühlte, die sich mir in die Zehen gruben und meine Sinne betäubten. Schade.

»Haben wir überhaupt irgendwas, um das Wasser aufzufangen?« Landon ließ nicht einmal die Trodiac Waters aus den Augen. »Für den Zauber dann.«

»Ähm ...« Ich klopfte meine Tunika ab, danach meine Hose. Als hätte ich wirklich irgendwo eine Schüssel dabei. »Augenblick.« Ich schnippte kurz und nur eine Sekunde später landete ein Kelch in Landons Händen. »Bedien dich.« Ich lächelte, legte den Kopf schräg.

Er verengte die Augen, bewegte sich nicht einen Zentimeter. »Ich berühre das Wasser mit dem Ding hier und die Meerjungfrauen fallen mich an, oder?«

»Absolut richtig.« Ich konnte die Vorfreude keinen Moment zügeln, grinste noch breiter.

Er jedoch ebenfalls. Das Adrenalin rauschte bereits durch uns beide hindurch, verlangte danach, einen Ausweg zu finden. Einen Kampf. »Los geht’s.« Er bückte sich, der Rand des Kelches tauchte unter und ...

Etwas umschloss fest meinen Fußknöchel, zog mich von den Beinen und ich landete mit dem Rücken zuerst im Wasser. Mein Steiß schmerzte, doch noch während ich in die Fluten gezogen wurde, schmiss ich Landon einen meiner Dolche zu, der ihn ohne zu zittern auffing.

»Lass uns das Wasser Rot färben.« Er zwinkerte mir zu, wandte sich seiner eigenen Nixe zu und hätte ich ihn nicht bereits geliebt, dann spätestens jetzt. Auch wenn das Blut unserer liebsten Opfer hier nicht rot war.

Die Meerjungfrau an mir grub ihre Fingernägel tief in mein Fleisch, ließ mich rot bluten, als hätte Landons Aufforderung ihr gegolten. Ich hob mein freies Bein, trat gegen den Kopf der Fischtussi, was sie nicht wirklich störte. Dann halt noch mal. Und noch mal.

Immer wieder dehnte sich ihr Hals überweit nach hinten und endlich knackte ihr Genick. Ihre langen blonden Haare flogen aus dem Wasser heraus, klatschten auf die Oberfläche.

»Eine Fee!« Sie fauchte wie eine Katze, weniger wie ein Fisch. Herzallerliebst. »Und ein Naraar.«

Landon war mit seiner Fischparty wohl schon fertig und packte stattdessen die nassen Strähnen meiner neuen Freundin, riss daran ihren Oberkörper aus den Fluten und schnitt durch ihre Kehle. Aber Blondie lächelte nur, während frisches Blut an ihrem Körper entlanglief. Violett und metallisch glänzend schmiegte es sich um ihre entblößten Brüste, lief bis zum Ansatz ihrer Flosse und ließ sie beinahe wie eine Statue aus einem exotischen Edelmetall wirken.

Na ja, nicht mehr lange.

Ich richtete mich auf, fiel direkt wieder auf die Knie, um ihre schuppige Flosse zu fixieren, und setzte den Dolch an. Wie durch warme Butter schnitt er durch ihr Fleisch, trennte ihre Schwanzflossen ab und brachte ihr leider viel zu reizendes Grinsen zum Sterben. Schon sackte sie in Landons Griff zusammen, erschlaffte.

»Das war alles?« Er sah an ihr entlang, betrachtete ihre blonden Haare, ihren Oberkörper voller Meerjungenfrauenblut, bis zu dem grünlich schimmernden Unterleib und den abgetrennten Schwanzflossen unserer beiden Opfer, die nun um uns herumtrieben wie zwei verlorene Fische.

»Das, Landon, war erst der Anfang.« Ich lachte auf, als ihn genau in dem Moment etwas packte und er der Länge nach rückwärts ins Wasser fiel.

Er trat wie ich nach dem Kopf der Meerjungfrau, erreichte ihn allerdings nicht. »Scheiß...ding!« Worte, Blubbern, war alles das Gleiche bei ihm gerade.

Ich richtete mich auf, rannte ihm hinterher. Meine Kleidung hing schwer an mir, machte jeden Schritt zu einer mittelschweren Qual und so sehr ich mich auch beeilte, ich ... Fingernägel kratzten an meinen Waden entlang. Lange Haare strichen über meine Knie, meine Oberschenkel.

»Die Dreizehnte und ihr Naraar.« Das Flüstern übertrug sich durch das Wasser, baute sich entfernt von mir als Welle auf und ... kam auf mich zu. Landon? Alles klar?

Ja. Komme zurecht, aber keine Zeit.

Gut. Die Wassermasse kam auf mich zugerast, das Rauschen verwandelte sich in ein wildes Gebrüll aus meinem Namen, bis sie gegen mich knallte. Sie warf mich um, tauchte mich tiefer unter, als es möglich sein sollte. Eben konnte ich noch stehen, nun hatte ich den Kontakt zum Boden gänzlich verloren.

Immer wieder strichen Haare, Fingernägel, schuppige Flossen an mir entlang. Ich überschlug mich in den Fluten, versuchte krampfhaft, oben von unten zu unterscheiden. Wo war die Oberfläche? Wo der Boden dieses Sees?

Hände packten meine Oberschenkel, zogen mich hinab, bis endlich Sand meine Füße berührte. War nicht ganz optimal, doch immerhin wusste ich jetzt, dass das hier nicht die korrekte Richtung war. Aber man wollte ja nicht kleinlich werden, schließlich war nun auch klar, wohin ich musste.

»Du wirst uns schmecken, Dreizehnte!« Ja, das glaubte ich ihnen. An mir war eben alles delikat.

Eine Meerjungfrau tauchte direkt vor mir auf, ihre Arme mittlerweile um meine Taille geschlungen, drückte sie mich an sich. Rötliche Haare schwammen um ein viel zu attraktives Gesicht, während ein paar Fischaugen mich genau fixierten. Egal, wie schön sie waren, wie lieblich sie wirkten - ihre Augen glichen einfach einem Karpfen. Bisschen widerlich.

Ich spitzte die Lippen und warf ihr einen Kuss zu, als ich im gleichen Moment ausholte und ihr eine Kopfnuss gab. Es brachte sie wenigstens eine Sekunde aus der Fassung, denn sie lockerte tatsächlich den Griff um mich herum, sodass ich mich hindurchquetschen konnte und ... Verdammt!

Nicht nur, dass mir langsam die Luft ausging, nein, eine weitere der Fischschlampen schwamm auf mich zu, packte meine Schultern und drückte mich wieder herunter, bis ...

Landon auftauchte und beiden die Schwanzflosse abschnitt. Als hätte er in seinem Leben noch nie etwas anderes getan, als Meerjungfrauen zu angeln, drehte er sich geschmeidig im Wasser, zerstückelte die Flossen und umfasste meine Taille, um mit mir gemeinsam emporzuschwimmen. Dicht gefolgt von einem Schatten, der ihm nicht von der Seite wich.

Wir brachen durch die Wasseroberfläche, japsten gleichzeitig auf und nach nur wenigen Metern, die wir Richtung Strand schwammen, konnten wir wieder im hüfthohen See stehen. Jeder Luftzug brannte in der Lunge. Sehr gut.

Landon küsste kurz meine Schläfe. »Die Damen sind nicht so glitschig, wie ich gedacht hatte.«

»Es tut mir leid, dass sie dich enttäuschen.« Dabei war es bisher ganz amüsant.

Rücken an Rücken positionierten wir uns im Wasser, welches mittlerweile von einem violetten metallischen Schleier durchsetzt war. Sollten sie kommen, sollten sie alle kommen und uns angreifen, wir würden sie umbringen. Jede Einzelne.

Eine Blauhaarige griff von links an, doch sie erreichte nicht mal meine Beine, da zerrte sie Landon an den Haaren aus dem See. Ihre Flosse klatschte mir gegen die Hüfte und noch bevor sie wieder im Wasser ankam, durchtrennte ich ihre Schwanzflosse mit nur einem Schnitt. Ihr Blut sprenkelte meine nasse Tunika, meine Hände. Nutzlos schwamm ihr toter Körper neben uns, als eine Dunkelhaarige kam, schwungvoll und in hohem Bogen über uns aus den Wellen sprang, um uns wahrscheinlich umzuwerfen.

»Wer ist sie? Flipper?« Keine Ahnung, was oder wen Landon meinte, aber es amüsierte ihn, also musste auch ich lächeln.

Wasser tropfte von der Meerjungfrau hinab, vereinte sich mit unseren eh schon tropfnassen Sachen. Ich duckte mich weg, überließ Landon die geschmeidige Drehung. Schwarze Schatten wallten auf, hielten den Fisch kurz einfach so in der Luft, brachten sie zum Krampfen und noch bevor ich darüber nachdenken konnte, was da geschah, schnitt er ihr die Flosse ab.

Blut spritzte wie ein violetter Regen um uns herum, benetzte meine Haare, die Ligna immer enger flocht, doch sie hatte keine Chance, die Frisur zu retten, bei all den Bewegungen und dem Wasser.

»Landon, was ...« Weiter kam ich nicht, da tauchte bereits die nächste Nixe zwischen meinen Beinen hindurch. Sie war kleiner als die anderen, wendiger. Meine Füße verhedderten sich in ihren langen Strähnen, während sie Landon mit einem kurzen Haken ihrer Schwanzflosse zu Fall brachte.

Schatten schossen in den See hinab, als er sich ohne zu stolpern drehte, so im Wasser landete, dass er direkt auf die nun betäubte Meerjungfrau stürzte. »Ich mach Fischstäbchen aus dir!« Was? Er stach auf sie ein, durchtrennte mit mehreren Messerstichen die Flosse. Metallisches Blut umgab ihn, die Schatten umgaben ihn, der Tod umgab ihn.

Ein Umhang aus purem Unheil.

Ich fiel neben ihm auf die Knie, legte meine Hand um seine, die noch immer das Messer hielt, welches tief im Fleisch der restlichen Schwanzflosse steckte. »Weißt du eigentlich, wie heiß du bist, wenn du kämpfst?«

»Natürlich weiß ich das.« Er grinste, küsste mich. Mit der freien Hand umfasste er meinen Hinterkopf, drückte mich enger an sich.

Ich leckte über seine Lippen, versank mit meiner Zunge in ihm, während ich einen der Dolche in eine Meerjungfrau hinter ihm rammte, mein Licht sie gefangen hielt und Landon ihr die Flosse abtrennte. Ohne auch nur einmal den Kuss zu unterbrechen.

Er und ich. Für gerade jetzt.

Bis sehr viele Schwanzflossen vor uns auftauchten. Und ich meinte nicht die, die eh schon um uns herum in der violetten Brühe schwammen. Ich sprach von denen, die auf das Wasser hämmerten, einen Kriegsbefehl anfeuerten. Nur nicht gegen ein anderes Heer, nein. Wir waren ihr Ziel.

»Ich glaube, wir sollten das hier auf nachher verschieben«, flüsterte ich an seinen Mund. Wohl wissend, dass es kein später gab. Für uns nicht.

Wir standen auf. Schulter an Schulter sahen Landon und ich auf den See hinaus. Hunderte, Tausende Flossen. Sie schillerten in allen Farben dieser Welt und die Sonne machte ihren Anblick nicht unbedingt hässlicher. Es hatte etwas Bezauberndes. Irgendwie. So mit ihrem Blut, welches eh schon echt hübsch anzusehen war und ...

»Schluss!« Ebonys Stimme war leise und doch so laut, dass selbst der letzte Tropfen Wasser an meiner Haut vibrierte und sämtliche der Flossen zurück in die Tiefe sanken. Angsthasen. Oder eher Angstfische.

»Das war wohl unser Schlusssignal.« Ich seufzte, deutete eine Verbeugung an. »Es war mir eine Ehre, Naraar.«

»Ehre?« Er legte mir einen Arm um die Hüfte, zog mich an sich. »Wenn wir nicht diesen dummen Zauber vollziehen müssten, würde ich dich jetzt sofort in diesem Wasser zum Glühen bringen.« Er zwinkerte. Auch mit den Zuschauern da draußen.

»Keine allzu schlechte Vorstellung.« Ich grinste, stellte mich auf Zehenspitzen und küsste ihn. Vielleicht zum letzten Mal. Vielleicht nie wieder. Vielleicht ... Tränen brannten hinter meinen Augen, doch ich ließ sie nicht raus. Nein.

Wir würden das hier durchstehen. Wir hatten uns gehabt und das war mehr, als ich jemals verdient hatte.

»Nein, Ivory.« Sein Mund war noch immer an meinem. »Du hast so viel mehr verdient, so viel ...«

»Wenn ihr nicht gleich aus dem See herauskommt, dann sorge ich selbst dafür!« Ebony lief am Ufer hin und her, wobei ihre Augen sich dennoch direkt in mich fraßen.

Die Kleidung schwer vom Wasser, kämpften wir uns aus den Trodiac Waters heraus, in Landons Hand ein gut gefüllter Kelch.

»Bist du lebensmüde?« Ebony schrie mich an, noch bevor wir wieder am Sandstrand standen. »Du riskierst hier alles für ein kleines Gemetzel?«

Sie würde es nicht verstehen, sie war nie so wie ich gewesen. Die besonnene Ebony, die ruhige Nacht zu dem wilden, unberechenbaren Tag. So war es vorherbestimmt – das Gleichgewicht innerhalb der Feen. »Ich hatte alles unter Kontrolle.« Meistens jedenfalls.

»Hatte sie«, stimmte mir Landon zu, küsste flüchtig meine Schläfe. Du warst der Wahnsinn.

Ich lächelte ihn an, konnte gar nicht anders. Wir waren der Wahnsinn.

»Ich diskutiere mir hier die Seele wund, damit du vielleicht irgendwie leben könntest und du gehst dann einfach zum Sterben in den See?« Tief atmete sie durch, schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen.

Sie hatte was? Aber ... Oh, Ebony. »Schwester, du ...«

»Wie auch immer.« Sie war mehr als etwas wütend. »Landon, geh deine Geschichte holen.«

Noch bevor er laut fragen konnte, hörte ich es in mir und verdammt, ich würde das vermissen. So sehr. »Sie ist in meiner Tasche, da drüben.« Ich deutete ein paar Meter von uns weg zu einem Baum, an dem sie lehnte.

»Gut.« Ich konnte den Kloß in seinem Hals spüren, konnte ihn in meiner Kehle ebenfalls nicht herunterschlucken.

»Nun geh schon.« Eve trat zu uns, wedelte ungeduldig mit der Hand hin und her. »Wir wollen nicht ewig hier stehen.«

Nein, die Ewigkeit hatten wir ohnehin nicht.

Landon drückte meine Finger, bevor er mich losließ und Richtung Tasche ging.

»Eve, hau ab und lass uns allein.« Ebony sprach mit einem solchen aggressiven Unterton, wie ich ihn nur selten bei ihr gehört hatte. »Jetzt.«

Diese schnalzte mit der Zunge. »Dann macht jetzt eure berührende Abschiedsrede. Besser als nachher und der Zauber verzögert sich unnötig.«

»Unser Abschied?« Ich achtete nicht einmal darauf, in welche Richtung Eve ging. Mein Blick galt Ebony. »Ich dachte, das würden wir erst, wenn ... na ja, wenn Landon ...« Nein, ich konnte es noch immer nicht aussprechen.

Wenn er nicht mehr da wäre.

Wenn mein Herz gebrochen wäre.

Mein Tod kommen würde.

Sie zuckte nur mit den Schultern, was in Anbetracht dessen, dass sie die heiligen Kleider trug, irgendwie lächerlich wirkte. Jemand, der so aussah wie sie, war allwissend und zuckte nicht unbedarft mit den Schultern. Doch so war es eben. »Als ihr gestern Nacht weg wart, da habe ich alles hin und her gedreht. Ich habe den Zauber versucht, neu zu ordnen, versucht, dein Herz zu retten und wenn nicht das, dann wenigstens dein Leben.« Ihre braunen Augen glänzten. »Ich habe es versucht, Ivory. Wirklich.«

»Ich weiß.« Selbst wenn sie es mir niemals gesagt hätte, wusste ich, dass sie Berge versetzen würde, nur um mir zu helfen. So wie ich immer für sie. Aber manches ... manches hatte keinen Notfallplan. »Es ist okay.«

»Ist es nicht.« Nun rollte doch eine Träne über ihre Wange, direkt über die heiligen Punkte unter ihren Augen. »Das alles hier ist nicht okay. Du hast etwas Besseres verdient. Schon immer.«

Besser als Landon? Nein. »Ich hatte mein Happy End.« Wenn auch nur für eine Nacht. Ich sah Landon nach, der in meiner Tasche kramte und nun aufsah, weil Adrik zu ihm trat.

»Der Tod ist kein Happy End.« Ebony legte einen Finger an mein Kinn, zwang mich, wieder zu ihr zu sehen. »Für niemanden.«

Sie verstand es nicht und das war okay. So sehr wir uns liebten, so sehr wir uns ergänzten, so unterschiedlich waren wir.

Sie schniefte, viel lauter als es sich gehörte. »Wir wollten doch nach der ganzen Sache abhauen, den Wald bereisen und jetzt ...«

Ja, so war der Plan gewesen. Wer hätte gedacht, dass er sich derart verändern würde?

»Ich will nicht, dass du stirbst.« Sie schüttelte den Kopf, wischte sich mit ihrem heiligen Gewandärmel über die Nase. »Ich will es einfach nicht!«

»Ebony.« Ich nahm ihre Hände, drückte sie fest und mit all der Zuneigung, die ich für sie, meine Schwester, empfand. »Ich habe vielleicht nicht den Wald bereisen können, hatte nicht die besten Schicksale und der Erzähler meiner Geschichte war ein echter Arsch, aber ich habe etwas gefunden, nachdem ich wahrscheinlich schon immer irgendwie gesucht hatte.«

»Landon?« Sie schnaubte. »Ganz toll.«

»Nein.« Ich blinzelte gegen die Tränen an, konnte sie jedoch nicht aufhalten. »Liebe. Bedingungslose und reine Liebe.«
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Wo zur Hölle hatte sie diese verdammte Geschichte verstaut? Obwohl, wenn ich sie nicht so schnell finden würde, dann könnten wir auch nicht so bald diesen Zauber durchführen und ...

»Vielleicht da vorn?« Adrik trat zu mir heran, sein Körper warf einen Schatten auf mich und die Tasche. Sehr hilfreich. »Da, wo die Schnallen dran sind.«

»Da hab ich schon ...« Dreimal nachgesehen gehabt und nun lag das Teil da wirklich drin. Wow. Ein Danke bekam er dennoch nicht. Viel lieber würde ich meine neue Schattenkunst mal an ihm ausprobieren.

So, wie sie im Wasser gewirkt hatte, war sie doch zu mehr zu gebrauchen als nur für atemberaubenden Sex. Was auch immer das Ganze war, ich hatte nur ein paar Momente gebraucht, bis ich verstand, wie sie auf mich reagierte und hörte. Vielleicht sollte ich mit Ivory nochmal genauer darüber sprechen und sie fragen, was das sein könnte, bevor ... bevor eh alles sinnlos war, weil ich diese magische Sache eh nicht länger beherrschte. Es war egal. Alles.

Bis auf sie.

Adrik atmete so laut aus, dass er sogar meine Gedanken unterbrach. »Scheißsituation, das Ganze.« Er hatte nicht wirklich vor, mir jetzt ein Gespräch ans Bein zu nageln?

Ich brummte irgendwas Zustimmendes, wollte mich gerade mit der Geschichte von ihm abwenden, als er erneut loslegte.

»Du hast noch einen Wunsch übrig.« Er schob die Hände in seine Hosentaschen.

»Da kann jemand mitzählen.« Ich neigte voller Anerkennung den Kopf, woher auch immer er das wusste. Dieser Hund hatte wohl überall seine Nase drin hängen. Ich drehte mich nun endgültig um, aber der hörte sich echt zu gern reden.

»Manchmal genügt ein Wunsch, ein kleiner Schubs, und schon ändert sich das ganze Schicksal.« Konnte dieser Köter überhaupt normal sprechen? Was wollte er mir bitte sagen?

Nun sah ich ihn doch wieder an. »Sprich Klartext oder lass es.«

Er lächelte schwach, jedoch reichte es, um den Drang in mir zu wecken, es ihm aus der Fresse zu polieren. »Ich nenne dir nur die Fakten. Mach was draus, Landon.« Mein Name glich einem Knurren, aber bevor ich etwas erwidern konnte, lief er an mir vorbei zu den anderen.

Was war nur kaputt bei dem Typen? Ich hatte mir gewünscht, nicht länger ein Naraar zu sein, was mich unweigerlich aus Ivorys Leben entfernen würde. Also wie zur Hölle sollte ich meinen letzten jämmerlichen Wunsch da bitte einsetzen? Es gab keinen Notausgang, keinen Weg raus aus dem ganzen Scheiß.

Die Geschichte fest in der Hand, folgte ich Adrik, bis wir alle auf dem Sand am See standen und ... warteten. Auf unseren Untergang.

Ich griff nach Ivorys Fingern und auch wenn sie äußerlich nicht einen Moment zitterte, innerlich brach sie mit jedem Atemzug weiter auseinander. Nicht, weil ihr Tod nahte, sondern weil ihr Herz brechen würde. Gleich. In wenigen Sekunden. Wegen mir. Wegen des ganzen Mists hier!

»Nun denn.« Ebony streckte die Hand in meine Richtung aus. »Dein Märchen.«

Ich folgte ihrem Blick zu meiner Geschichte. Unserer Geschichte. Ivory erwiderte nichts, beobachtete nur ebenfalls, wie sich meine Finger um die Seiten krampften, wie ich jeden verdammten Muskel so sehr anspannte, dass es schmerzte. Aber nicht genug. Niemals genug, um das eigentliche Leid zu übertönen, das in mir tobte wie ein wildes, verletztes Tier, das um sein Leben kämpfte. Und doch verlor. Immer und immer wieder.

Ebony räusperte sich und ich sah zu ihr auf. Selbst in ihren Augen konnte ich die Trauer über all das erkennen.

Ich gab ihr das Märchen.

Meine Hand fühlte sich leer an, dabei hatte ich nur die wenigen Seiten weggegeben, die kaum ein Gewicht dargestellt hatten. Und doch ...

Ivory verstärkte ihren Griff, brach mir sicher gleich jeden einzelnen Finger, aber das war okay. Alles war okay, solange sie noch bei mir war. Nichts ist okay, Landon.

Sie hatte recht. Verfickte Scheiße noch mal!

Ebony legte das Papier in den Kelch, ließ es sich von allein mit dem Wasser vollsaugen, bis die Zeilen verschwammen, die rote Tinte die Flüssigkeit einfärbte, kein einziges Wort mehr lesbar war. Sie schnippte einmal und plötzlich stand da mitten zwischen uns eine größere Schüssel im Sand, in der nun einer der Glasschuhe landete.

Den ich Cindys Mutter unter dem Arsch weggestohlen hatte. Gott, was für eine Geburtstagsparty.

Ivory kicherte in meinen Gedanken, als auch die Spindel voller Gold folgte. Die mir Rumpelstilzchen gab, während du mich auf seinem Sofa viel zu laut hast stöhnen lassen.

Oh, ja. Niemand kann meinen Namen so schön murmeln wie du.

Zu guter Letzt fiel die Erbse aus Ebonys Hand in die Schale hinein. Der Unterschied zwischen einer Magd und Prinzessin. Oder der Moment, als du einer verzweifelten Prinzessin und ihren zwei Trollen Hoffnung geschenkt hast.

Ivory lehnte sich an mich, ihr Lächeln strich über meine Seele. Als wir Riesen-Express gefahren sind.

Ebony übergoss die Mischung mit dem Wasser aus dem Kelch, wartete, bis die weichen Seiten von allein in die Schüssel fielen. Sie sprach Worte, die ich nicht einmal versuchte, zu verstehen, und auch Ivory übersetzte nichts für mich. Es war egal. Alles hier. Wir wussten eh, wie es ausgehen würde.

Enja glühte regelrecht zwischen uns auf, wärmte unsere Hände, die sich beide wie Eiswürfel anfühlten. Was würde aus ihr werden? Und aus Ligna?

Ebony wird sie nehmen. Ivory konnte in Gedanken nicht den traurigen Unterton unterdrücken. Ich wollte sie dir geben, aber ... in deiner Welt können sie nicht leben.

Oh. Ich wandte mich ihr zu, beobachtete, wie Ligna Ivorys Strähnen sanft durchkämmte, als wollte selbst dieser zarte Ast sie beruhigen. Wahrscheinlich wollte er es tatsächlich.

Sie. Ivory grinste, wenn auch nur innerlich. Als ob Männer so gute Frisuren hinbekommen würden.

Natürlich. Das ist ganz schön sexistisch von dir und ...

Eine bläuliche Stichflamme schoss in die Höhe, entflammte den Inhalt der Schüssel. Ein kleines Inferno, welches unser Schicksal nun endgültig besiegelte.

»Und jetzt?« Beide Worte blieben mir beinahe im Hals stecken. War das das Ende? Das hier? Jetzt?

»Dann dürfen Sie Ihr Seelenlicht nun küssen.« Eve sprühte nur so vor Euphorie. »Und den Zauber beenden.«

Beenden.

Jetzt.

In wenigen Augenblicken.

Einfach so.

Ich drehte mich vollends zu Ivory um, griff nun auch nach ihrer anderen Hand, umfasste sie beide, wie anfangs so oft verboten, und zog sie zu mir heran. Du wolltest sie mir abhacken, wenn ich sie jemals gleichzeitig berühren würde.

Sie lachte auf, was die Tränen in ihren Augen nur dazu brachte, ihr Gesicht zu fluten. Hätte ich es mal getan.

Später ist man immer schlauer. Ich grinste, nahm ihr Kinn zwischen zwei Finger. Ein letztes Mal.

Sie versuchte, zu lächeln, was jedoch nur in einem tiefen Schluchzer endete. »Es tut mir leid, Landon.« Die nassen Spuren auf ihren Wangen schienen keinen Anfang und kein Ende zu haben. Wie alles hier in diesem Wald und doch waren wir wohl die einzige Ausnahme.

»Dir muss nichts leidtun.« Nicht ein Moment. »Du hast dir das nicht ausgesucht.«

»Du aber auch nicht.« Ihre Unterlippe bebte und scheinbar war es ihr nun egal, wer noch bei uns stand. »Niemand von uns.«

Du hast keine andere Wahl, Ivory. Das wusste ich. Das verstand ich. Ob ich es wollte oder nicht.

»Und?« Zitternd atmete sie ein. »Das heißt nicht, dass es richtig ist.«

Das war es nicht. Und scheiße, allein der Gedanke, dass ich sie jetzt das letzte Mal sehen würde, dass das hier unser letzter gemeinsamer Augenblick war, riss mich entzwei. Alles in mir brach, bei der Vorstellung daran, sie nie wieder berühren zu können. Sie nie wieder mit meinen eigenen Augen sehen zu können! Nie wieder ihre Stimme zu hören!

Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als sie wiedersehen zu können. Sie erneut treffen zu können. Irgendwie. Ich wünschte mir ... ich ... wünschte mir.

Ihre Finger glitten an mir empor, umfassten den Kragen meines Hemdes. »Ich liebe dich.« Ihre Worte trafen direkt auf meine Lippen, ihr Mund schwebte vor meinem, als ... mein Blick für den Bruchteil einer Sekunde hinter sie zuckte.

Was in drei Teufels Namen? Nein! Nein, nein, nein!

Rose tauchte aus einem dichten Schwall von dunklem Nebel auf. In langsamen Schritten ging sie auf Ebony zu und gerade, als ich etwas schreien wollte, irgendwas unternehmen wollte, wandte sie sich um und griff nach Dornröschens Hand. Finger für Finger verschränkten sie sich ineinander, doch das war es nicht, was mein Hirn zum Aussetzen brachte. Ihre ganze verfickte Hand leuchtete!

»Was zur Hölle?« Kaum hatte ich diese mehr als berechtigte Frage gestellt, drehte sich Ivory um, sah direkt zu ihrer Schwester, die mit einem hellen Leuchten der Finger Rose hielt.

»Ebony ...« Dieser ihr so vertraute Name kam ihr fast nicht über die Zunge, lastete selbst auf meiner tonnenschwer. »Du ... Rose ...« Ja, ich konnte die Sache auch nicht mal in Gedanken zu einer logischen Schlussfolgerung zusammenführen, ohne immer wieder zu dem Worst-Case-Szenario schlechthin zurückzukommen. Sie waren Seelenlichter.

»Könntest du da mal nachhelfen, Eve?« Rose warf mit ihrer freien Hand ihre goldblonden Strähnen zurück, würdigte Ivory keines Blickes. »Ich will hier nicht ewig stehen. Der Sand ist nicht gut für meine neuen Satinschuhe.«

Wie bitte? »Meine Anwesenheit ist nicht gut für deine Gesundheit!« Ich löste mich von Ivory, ging auf diese jämmerliche Prinzessin zu. Was dachte sie, wer sie war? Meine Faust würde wundervoll zu ihrem Gesicht passen und dann hätte sie größere Sorgen als ihre verdammten Schuhe, die ... augenblicklich blieb ich stehen. Meine Beine wurden schwer wie Blei, meine Füße glichen Betonklötzen, ja, selbst meine Muskeln wirkten wie zentnerschwere Gewichte.

Landon. Fuck! Meine Ohren klingelten überlaut, raubten mir für einen Moment das Gleichgewicht. Landon. Eves Stimme versengte mein Hirn, brachte es regelrecht zum Kochen. Geh zu Ivory und küss sie.

Was? Nein! »Einen Scheiß werde ich, ich ... ich ...« Ich drehte mich herum, bis ich Ivory in die Augen sehen konnte. »Nein.«

»Landon, du ...« Sie brach ab, zog stattdessen die Augenbrauen fest zusammen, blickte von mir zu Eve und wieder zurück. Ich sah es! Ich sah es so überdeutlich, dass sie etwas dachte, dass sie mir etwas in Gedanken sagte, doch ich hörte es nicht. Nichts. Nicht eine Silbe. Nein, nein, nein.

Ivory? Ivory ...

Aber sie reagierte nicht, trat einen Schritt auf mich zu. »Was passiert hier?« Ihre Tränen verebbten, stattdessen verwandelte sich ihr Blick in eine tödliche Maske, die jeden hier niedermetzeln würde. So wie ich.

»Hopp, hopp.« Rose atmete genervt aus. »Oder hast du gar nicht so viel Macht über ihn, Eve, wie du immer vorgibst?«

Macht über mich? »Sie hat nichts, sie ist nur eine jämmerliche ...«

Küss Ivory.

Küss Ivory.

Küss Ivory.

Ich konnte es nicht kontrollieren, ich konnte nicht aufhören, zu Ivory zu gehen, meine Arme um sie zu legen, sie an mich zu ziehen. Warum?

»Nein!« Sie stemmte sich gegen mich, drückte mit ihren Händen gegen meinen Brustkorb, sandte heißes Licht direkt in mich und so sehr es mich auch verbrannte, so eisern hielt ich sie an mich gedrückt. »Tu das nicht, Landon, hör auf!«

»Ich ...« Ich brach unfreiwillig ab. Meine Zunge schien nichts weiter als ein tauber Klumpen zu sein, der tot in meinem Mund lag. Ich kann nicht anders. Ivory, ich ...

Sie hört dich nicht. Eves Stimme war wie Säure in meinem Geist. Nur noch wir beide, Liebling. Bald für immer.

Was? Nein! Zur Hölle mit ihr! Ich ...

Küss sie, Landon.

Ich legte die Hände um Ivorys Hinterkopf, zerrte ihren Kopf in meine Richtung.

»Landon!« Sie schrie mich an, die Tränen eroberten erneut ihr Gesicht, liefen ihr über die Wangen, den Mund, tropften vom Kinn. Mit jeglicher Macht wehrte sie sich gegen meinen Druck, doch sie hatte nicht den Hauch einer Chance. Warum auch immer. »Bitte nicht. Bitte, Landon, bitte!« Ihre Lippen streiften mit jedem Betteln meine.

Ich wollte es nicht. Ich wollte sie nicht küssen, sie hier allen ausliefern, sie hier lassen, zwischen verfickten Verrätern! Aber ich hatte keine Wahl, ich hatte keine Kontrolle über das, was hier geschah. Als wäre ich selbst nur ein stummer, leidender Zuschauer.

»Warum dauert das so lange?« Diesmal war es Ebony, die eine derart hinterhältige Frage stellte, sodass sich mein Griff um Ivory lockerte.

Ich liebte sie.

Ich wollte nur sie. Niemals könnte ich sie verletzen, ihr wehtun, sie ...

Ivory holte mit ihrem Kopf aus, verpasste mir eine Kopfnuss, sodass ich sie augenblicklich losließ. Sehr gut!

»Was geht hier ab?« Sie zog zwei ihrer Dolche, reckte sie empor. »Ebony, du ...« Weiter kam sie nicht und ich musste nicht Gedanken lesen können, um zu wissen, warum.

»Na, na, na.« Rose küsste Ebonys Wange, strich mit einem Finger hauchzart über die Stelle, an der eben noch ihr Mund lag. »Pass auf, wie du mit ihr sprichst, Dreizehnte.«

Nicht einen Moment ergab das hier Sinn. »Du wolltest nie den Schleier retten«, zischte ich. Es war keine Frage, es war eine bloße Feststellung meinerseits. »Und dafür hast du deine eigene Schwester verraten.«

»Sieh mal an, der kleine Naraar kann ja doch mitdenken.« Und vor allem wieder reden!

Ich wandte mich Ivory zu, wollte ... Mein Mund war versiegelt, meine Lippen klebten zusammen, bewegten sich keinen Zentimeter.

»Das, was es schmiedet, kann es auch zerstören. Ihr wart unser Schlüssel zu einer neuen Welt.« Rose lachte ekelhaft auf, sah zu Eve. »Beende es, bevor ich unser kleines Arrangement beende.«

Rose und Eve? Wer steckte denn noch alles mit unter ihrer Decke?

Eve schluckte sichtbar, verlor jegliche Farbe aus ihrem Gesicht. Küss sie, Landon. Tu es! Los!

»Nein!«, brüllte ich in ihre Richtung. »Warum sollte ich tun, was du mir befielst?«

»Du hörst sie?« Ivory sah zu Boden, schüttelte immer und immer wieder den Kopf. »Aber mich nicht. Das ergibt keinen Sinn, es ist ... nein. Außer ...« Sie murmelte irgendetwas weiter, doch ich verstand nichts davon. So wie alles, was hier gerade abging.

»Weil ich es geschrieben habe!« Eves Wangen färbten sich rot vor Wut. »Also tu es! Du musst es tun!«

»Was?« Ivory schreckte hoch, als könnte sie den Worten nicht einen Moment glauben. »Du hast was getan? Das ist nicht möglich.«

Sie hatte es geschrieben? Als Naraar? Über mich?

»Küss sie, Landon.« Sie zischte mittlerweile wie eine der schwarzen Schlangen von Estelle. »Küss sie und beende den Zauber.«

Ich ... ging auf Ivory zu. Sie wich nicht zurück, sah nur zu mir auf mit einem Ausdruck in ihren eisblauen Iriden, der mir sonst den Atem nahm und nun ... nichts. Es tut mir leid. Keine Reaktion und so sehr ich auch versuchte, sie anzusprechen, wenigstens einen kleinen Laut von mir zu geben, meine Zunge quittierte den Dienst.

Ivorys Blick zuckte zwischen meinen Augen hin und her. Immer wieder. Unaufhörlich. »Tu es nicht, bitte.«

Ich wünschte, ich hätte etwas dagegen tun können. Dagegen, dass ich ihre Taille fest umschloss, sie an mich zog. Dagegen, dass sie einfach an meine Brust fiel, Tränen von ihrem Gesicht auf mein Hemd tropften. Dass ich ihr Kinn umfasste, sie zu mir emporblickte.

»Adrik ...« Sie flüsterte seinen Namen und doch wussten wir beide, dass der Wolf es deutlich hören konnte. »Hilf mir. Hilf uns.«

Ich hatte ihn schon beinahe vergessen, vor lauter Rose und Ebony. Aber so wie Ivory an mir vorbeischielte, stand er ebenfalls noch hinter mir und genoss die Show. Bei Gott, er sollte etwas tun, mich in Stücke reißen, mich ...

»Küss sie, Landon!« Eve schrie hysterisch auf. »Verdammt noch mal, tu es endlich!«

Adrik knurrte und als Ivory ihre Augen schloss, sich unserem Schicksal hingab, wusste ich, dass auch er nicht helfen würde. Oder hatte er das nicht längst?

»Warum?« Ivory war so leise, nur ich hörte es und konnte ihr nicht antworten. »Machst du mit Eve gemeinsame Sache oder ...«

Der Rest ihres Satzes verschwand unter meinen Lippen.
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Mein Mund presste sich wie von allein auf ihren, bewegte sich nicht einen Millimeter leidenschaftlich, bewies ihr keinen Funken Liebe, sondern beendete nur das Ganze hier.

Ich beendete es und tat es doch nicht selbst.

Eine meterhohe blaue Flamme schoss aus der Schüssel mit den Zutaten gen Himmel empor, breitete sich zwischen vereinzelten Wolken aus, nahm alles ein, bis es wie ein blaubrennendes Dach über der Welt wirkte, welches jeden unter sich verschlingen würde.

»Endlich!« Rose klatschte in ihre Hände. »Du kannst ja doch was, Eve.«

Diese wandte sich an die verdammte Prinzessin und kaum lag ihr Blick nicht mehr auf mir, verwandelte sich meine Zunge in ein mir gehorchendes Organ. Ich musste mich beeilen.

»Exaudi spem meam, vide desiderium meum, gusta aviditatem meam, ole libidinem meam, senti cupiditatem meam, dona benedictionem«, murmelte ich gegen Ivorys Lippen, hoffte, dass es etwas brachte, dass es noch funktionierte! »Ich wünsche mir, dich wiederzusehen. Nicht in einer Erinnerung, nicht in irgendeinem Traum. In echt, real.« Wir unterbrachen den Kuss, sahen uns nur in die Augen. »Es tut mir leid.«

Die Flamme schoss zurück in die Schüssel, dichter Nebel waberte aus dem Wald zu mir herüber, schien mich einnehmen zu wollen. Nein! Nein! Der Wunsch, er musste erst wirken, die verdammte Natur musste es akzeptieren, bevor ich verschwinden würde!

Ich umfasste Ivorys Gesicht. »Ich liebe dich und ich werde einen Weg finden dich ...« Schwarzer Schatten wirbelte uns auseinander. Eben noch waren meine Hände an ihren Wangen, ihre Lippen an meinen, ihr Atem so nahe. Jetzt lagen wir meterweit voneinander entfernt.

»Landon!« Ivory rief nach mir, versuchte sich, wie ich, aufzurichten, doch Ebonys Zauber hielt uns unten. Eiskalte Klauen, die sich um unsere Körper wanden und uns in den Sand drückten.

»Ivory!« Ich stemmte die Hände in den weichen Boden, musste mich irgendwie umdrehen, mich aufrichten. Aber meine Umgebung, sie ... wurde dünner. Wie ein alter, verblasster Film, der nun endgültig den Geist aufgab.

»Nein!« Ihr Schrei zerriss mir die Seele, auch ohne die Gedankenteilerei. »Geh nicht, es ... was hab ich getan ...« Sie? Ich! »Landon, du ...« Sie bewegte ihren Mund, doch ich hörte sie nicht länger. Ihre ganze Gestalt wurde verschwommener, durchsichtiger, wie Wasser, das mir durch die Finger rann.

Rose lachte, was überlaut in meine Ohren drang, mich immer mehr betäubte, während meine Fee sich an ihre Brust fasste, ihr Herz stehen zu blieben schien, denn ich ... ich ... sie war weg. Nein, nein, nein.

»Ivory!« Ich brüllte, lauter und lauter. »Ivory!« Da saß sie doch eben noch! Nur eine Sekunde früher, nur ein Wimpernschlag, hatte sie dort gekniet, meinen Namen gerufen ... nun war da nichts weiter als Gras. Kein Zentimeter verriet, dass sie da gewesen war. Dass sie Hilfe brauchte. Dass sie allein war! Das durfte nicht wahr sein, das ...

Etwas in mir riss, als würde mir jemand direkt in die Brust greifen und nicht nur mein Herz, sondern auch meine Seele mit sich nehmen. Es entzünden. Es zerstören. Für immer. Unwiderruflich.

»Ivory ...« Meine Schreie wurden von einem tiefen Schluchzer abgelöst. Von Tränen, die mir das Gesicht verbrannten. »Fuuuuuuuck!«

Sie war weg.

Unsere Verbindung war weg.

Wir waren weg.

»Alles wird gut.« Ebony stand wie aus dem Nichts neben mir, umfasste erst meine Schulter und dann Eves Hand. Sie war ja auch noch da! Was für eine Rolle spielte sie? »Ab heute wird alles gut. Nun betreten wir eine neue, bessere Welt.«
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Wir flogen durch den Wald. Ich begriff nichts, achtete auf nichts und konnte mich auf absolut nichts konzentrieren. Ich hatte sie dort allein gelassen, ich hatte das ausgelöst. Ich. Alles in mir fühlte sich leer und hohl an, taub. Und voller Schuld.

Wir bremsten ab, wurden langsamer. Keine Ahnung, wo sie mit mir hinwollten. Es war mir auch egal. Wenn sie Ivory töteten, dann sollten sie mich ebenfalls hinrichten. Jetzt. Sofort.

Außer ... nein. Erst würde ich ein paar Namen auf meiner Liste streichen! Ich packte Ebonys Hand auf meiner Schulter, zerrte sie zu mir herum und biss in ihr Fleisch. Warmes Blut spülte meinen Mund und ihren Verrat konnte ich sogar auf meiner Zunge schmecken.

Sie schrie auf, schlug wild mit ihrer Faust auf mich ein und versuchte, von mir loszukommen. Nichts lieber als das.

Ich bohrte ein letztes Mal meine Zähne tiefer in sie und löste mich dann von jeglichem Kontakt mit ihr. Das war nur leider nicht meine beste Idee.

Noch nie hatte ich so einen magischen Flug mittendrin verlassen und das sollte ich auch nicht wiederholen. Als wäre ich aus einem Düsenjet aus über zehntausend Metern Höhe gesprungen, flog ich über den Waldboden. Ich rollte, überschlug mich wie ein Verrückter, bis ich gegen einen Stamm prallte. Fuck! Mein gesamter Körper tat mir weh, pulsierte im Takt meines Beinahetodes, doch ich konnte hier nicht liegen bleiben und Wunden lecken. Ich musste weiter. Oder nein, ich musste zurück, sie holen und ...

»Drehst du jetzt völlig durch?« Eve, ganz toll.

Direkt dahinter natürlich Ebony, die nur einmal kurz ihre Hand ausschüttelte und schon war nichts mehr von meinem Biss zu entdecken. »Offensichtlich tut er das.« Sie stieß Eve in meine Richtung, bis sie neben mich fiel.

»Hey! Was soll das?« Sie rieb sich ihren Rücken, hoffentlich tat es richtig gut weh.

Ich rappelte mich auf. »Ich wollte nur einen kleinen Zwischenstopp einlegen.« Ohne weiter zu zögern, holte ich mit der Faust aus.

Ebony duckte sich weg, lachte auf, doch das war mir egal. Sollte sie mich nur unterschätzen, genauso wie die Meerjungfrauen! Ich suchte nach den Schatten in mir, nach dieser Macht, die da in mir gewohnt hatte und ...

»Für wen hältst du dich?« Die pure Nacht prallte gegen meinen Brustkorb, schleuderte mich zurück an den Baum. Mein Schädel brummte für einen Moment, mein Rückgrat knackte, aber das hielt mich nicht auf, erneut auf sie zuzustürmen, sie ...

»O nein.« Schwarzer Nebel drückte mich neben Eve auf den Boden, lastete tonnenschwer auf mir.

»Du Miststück!«, zischte ich ihr entgegen, versuchte, mich unter diesem dunklen Nichts zu befreien. »Ich werde dich töten, ich werde dich ...«

»Kommen wir endlich zum Punkt? Ich habe nämlich noch zu tun.« Mit einem ekelhaften Grinsen blickte sie über ihre Schulter zurück. »Ihr wisst schon, eine bessere Welt erschaffen. Also ...« Sie hob beide Arme, Schatten flossen wie verseuchtes Wasser an ihr entlang, tropften auf den Boden um sie herum. »Viel Spaß in deinem neuen Leben, Landon.«

Neues Leben? Was meinte sie damit? »Halt deine Fresse und ...« Weiter kam ich nicht.

Tiefste Dunkelheit schoss gegen mich und Eve. Sie packte uns und schleuderte uns zwischen den restlichen Bäumen des Waldes hindurch. Über Lichtungen, Dickicht, einfach durch die ganze fucking Vegetation dieser verfickten Märchenwelt. Wir flogen wie von selbst aus dem Mountain Forrest hinaus, bis der Schleier vor uns auftauchte.

Moment, ich konnte ihn sehen? Ja! Ich konnte ihn noch sehen! Dieses neblige Ding, das bis in den Himmel reichte und mein Ticket hier raus sein könnte!

Ich durfte da nicht durchgehen! Ich musste zu ihr! Und wenn ich den Schleier sehen konnte, dann gab es auch eine Möglichkeit, zu Ivory zurückzugelangen! Dann war ihr Herz nicht gebrochen! Oder der Zauber hatte nur noch nicht gewirkt? Keine Ahnung! Aber. Es. Gab. Eine. Möglichkeit.

Leider schien es nur keine zu geben, Ebonys Schatten auszubremsen, um davor anzuhalten. Wir prallten gemeinsam in den Nebel, verlangsamten nur einen Augenblick, der mir nicht wirklich etwas brachte.

Aber ich würde nicht einfach aufgeben, ich würde meine Fee nicht hinter mir lassen! Niemals!

»Was tust du?« Eve brüllte, doch das war mir egal. Sie war mir egal!

Wie ein Verrückter schlug ich um mich, packte die Nebelhände, die nach mir griffen, zerrte an ihnen. Sie wollten mich damals am Gehen hindern und ich wollte diesmal nicht abhauen. Wir spielten quasi im selben Team! Ich umgriff ihre Finger, hielt mich mit aller Kraft an ihnen fest.

Aber nun schien die Sache anders zu laufen. Die milchigen Hände drückten an mir, schoben mich weiter, als könnten sie es nicht erwarten, mich loszuwerden!

Nein, nein, nein! Nicht mit mir! Nicht heute! Nicht jetzt!

»Ich bleibe hier!« Meine Kehle schmerzte bei jedem Wort.

Ich bohrte die Finger tiefer in ihre weichen Handgelenke, riss an ihnen. Zuerst waren selbst sie ein wenig verwundert, doch es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie sich wehrten und versuchten, aus meinem Griff zu entkommen. Aber ich gab nicht nach! Niemals! Ich krampfte um ihre neblige Gestalt und nahm alles mit mir, was ich konnte.

»Ich werde nicht ohne sie gehen!« Ich schrie, brüllte es in diese verdammte Märchenwelt hinaus, bis ganz Fabularis es hören musste. »Ivory! Ich komme zu dir zurück!« Und niemand würde mich aufhalten! »Ivory! Ivory!« Mein Hals brannte bei jedem weiteren Schrei, mein Herz zersprang und ich wollte nichts sehnlicher als ... ja, als ... also ...

Was wollte ich?

Mein Kopf fühlte sich wie Watte an und doch hämmerte mein Puls so schnell, als wäre ich eben noch vor einem Kettensägenmörder davongelaufen.

»Alles in Ordnung mit dir?« Eve nahm meine Hand, strich in kleinen Kreisen über sie. »Liebling, geht es dir gut?«

Meine Kehle war rau, als hätte ich stundenlang herumgebrüllt. Hatte ich das? Ich ... ich presste die Lider fest zusammen und riss sie wieder auf. Eve hatte heute Morgen einen Spaziergang am Waldrand vorgeschlagen, deshalb standen wir hier. Wir hatten gemeinsam gefrühstückt, sie hatte Pancakes gemacht und danach waren wir losgelaufen. Aber warum ging es mir dann so ... merkwürdig?

»Landon?« Sie stellte sich vor mich auf Zehenspitzen, küsste flüchtig meinen Mund. »Alles in Ordnung?«

Diese Berührung fühlte sich fremd an und doch war sie es nicht. »Jaja.« Ich strich mir über das Gesicht, als könnte ich diese komischen Gedanken loswerden. Dieses Gefühl, etwas verloren zu haben, das mir sehr viel bedeutete. Diese Leere, der Moment, kaum atmen zu können, weil diese eine Sache aus deinem Leben gerissen wurde, ohne die du niemals weiterleben wolltest.

Eve streichelte meine Wange. »Sicher?«

Ich nickte. »Wahrscheinlich nur ein wenig Nervosität wegen unserer bevorstehenden ...« Ein stechender Schmerz durchzuckte meinen Kopf, wanderte durch meinen ganzen Körper. »... Hochzeit.« Wir hatten doch schon so oft darüber gesprochen. Warum war dieses Wort dann so eiskalt auf meiner Zunge?

»Ach, Landon.« Sie hakte sich lachend bei mir unter, zog mich weiter. »So ist das, auf dem Weg in eine neue Welt.«

Ende von Band 1

Sichere dir jetzt das Finale mit Band 2!
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Danksagung


Und da sind wir wieder – am Ende eines Buches.

Es war das erste Mal Fantasy für mich und was soll ich sagen? Verdammt, ich habe noch nie derart viel Arbeit in ein Projekt gesteckt. So viele Zweifel, so viele Sprachnachrichten an Vanessa, so viele merkwürdige Fragen an meine Bat Girls und meine Güte, was habe ich über Märchen gegoogelt.

Jetzt hältst du Band 1 in den Händen und ich hoffe sehr, dass es dir gefallen hat! Und genau bei dir beginne ich auch meine Danksagung:

Liebe Leserin, lieber Leser,

danke, dass du zu meinem Buch gegriffen hast. Danke, dass du dich dazu entschieden hast, deine freie Zeit mit meinen Gedanken zu verbringen, mit Ivory und Landon. Es bedeutet mir eine Menge, dass es Menschen, wie dich gibt, die all meine Wörter lesen und eventuell am Ende sogar lieben. Danke für dein Vertrauen!

Und wenn du jetzt noch jeden erzählst, wie toll How to kill a Fairytale war, ganz vielleicht eine Rezension irgendwo hinterlässt oder mir auch super gern eine Nachricht auf Instagram schreibst und mit mir dein Lesevergnügen teilst, dann machst du mich zur glücklichsten Autorin überhaupt. Aber selbst, wenn nicht – dass du mein Buch gelesen hast, bedeutet mir bereits die Welt.

Danke.

Liebe Vanessa,

wir brauchen keine großen Worte. Ich danke dir schlicht für alles und du weißt, dass das eine verdammt große Menge ist. Wir sind eine Naturgewalt, eine Einheit, Seelenschwestern.

Liebe Testlesemädels,

danke für eure Liebe zu meinen Worten! Für eure Sorgfalt beim Lesen, für all eure Kommentare und eure Zeit, die ihr opfert, um mir den Dativ zum millionsten Mal zu erklären oder mir zu helfen, Landons Waffen zu zählen. Danke an Daniela, Elisa, Anja, Fanzi, Jessi, Jessy, Lisa, Marie, Nique, Sandra, Sarah, Sarah und Vanessa!

Ein besonders großer Dank an alle, die sogar ein zweites Mal gelesen haben, um wirklich jedes logische Problem zu finden. Danke!

Liebe Bat Girls,

niemanden kann ich derart merkwürdige Fragen stellen, ohne schief angeschaut zu werden, wie euch. Ob schwimmende Körperteile, Tipps und Tricks für spicy Angelegenheiten oder einfach nur die Mehrzahl eines Wortes – ihr seid immer da. Danke, dass es euch gibt: Franzi alias Kätzchen, Franzi alias Würmchen, Isabell, Jessi, Julia, Sandra, Stephi und Vanessa!

Liebe Thornröschen,

mit euch habe ich die wohl coolste Bloggergruppe, die man sich nur vorstellen kann. Egal, mit welcher Idee ich um die Ecke komme, wie pedantisch ich mal wieder alles plane oder eure Hilfe bei Filtern brauche – ihr steht es mit mir durch. Danke für eure wundervolle Unterstützung und eure Liebe zu meinem Buch: Anja, Celine, Chiara, Fabsi, Isabel, Isla, Lisa, Moonie, Nadine, Nele, Sabrina, Sammy, Steffi, Tanja, Vanessa.

Sowie meine Booktok-Mädels: Nadja, Thea, Lea, Sarah, Aaliyah, Laura, Armela, Melina und Amal.

Außerdem noch ein besonderer Dank an Caro – mein kleiner Book Safe Place und Seelentröster.

Liebe L.P. Schreiber,

danke für diese wundervolle Charakterzeichnung von Landon und Ivory!

Liebes Heartcraft Team,

danke für die tolle Zusammenarbeit, für das traumhafte Cover, für all die Geduld mit mir als Autorin. Fühlt euch alle gedrückt!

Und zu guter Letzt (Vorsicht, Kitsch):

Lieber Sascha,

danke schlicht und ergreifend dafür, dass du Teil meines Lebens bist. Die Liebe, die wir gewählt haben, die wir freiwillig eingegangen sind und niemals bereuen werden. Du bist mein Fels, mein Anker, verdammt nochmal jedes Symbol der Beständigkeit, dass es auf dieser Welt gibt. Ich liebe dich.

Falls ich jemanden vergessen haben sollte – es tut mir leid! Ich habe euch alle furchtbar lieb und danke jeden Einzelnen!

Danke, danke, danke!


Triggerwarnung


In diesem Buch werden ein paar explizite Dinge auf dich zukommen. Bitte sei dir darüber bewusst und wäge selbst ab, ob du es lesen kannst. Denk bitte immer zuerst an dich und dein eigenes Seelenwohl!

- explizite, einvernehmliche sexuelle Handlungen

- explizite und blutige Gewaltdarstellung

- Mord

- Folter

- Missbrauch im Kindesalter (Erwähnung, keine Darstellung)

- Kannibalismus


Mehr von Anny Thorn
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Ich lüge nie und sage dir doch nicht die Wahrheit. Ich führe dich wie eine Marionette in den Abgrund. Und du wirst es nicht nur wollen – du wirst es lieben.

Als Boss des einflussreichsten russischen Mafiaclans halte ich nichts von Regeln oder Pflichten. Für mich existiert nur ein Ziel – absolute Freiheit. Beinahe hätte ich mich im Hochsicherheitsgefängnis gelangweilt, bis du vor meiner Zelle stehst und einen Namen nennst, der ganz sicher nicht dir gehört. Du scheinst keine Ahnung zu haben, dass du so viel mehr als meine langersehnte Rache bist.

Ob Schicksal oder das Universum, dein Job, mich zu interviewen, serviert dich mir auf dem Silbertablett.

Ich zeige dir, wie gefangen du in deinem Leben bist, was Freiheit wirklich bedeutet, bis du mir in deinen persönlichen Untergang folgen wirst. Doch die Dunkelheit in meinem Leben zieht dich mehr an, als ich dachte, und was auch immer du damit in mir berührst – ich werde es genauso zerbrechen wie dich. Stück für Stück.

Welcome to the Circle, Mokita.

Jetzt lesen!
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Wir hätten eine weitere Regel gebraucht – Kein Kuscheln. Denn das war gefährlicher als Sex.

Eli muss dringend ihre Kinderpflegeeinrichtung vor der Schließung retten. Aber so sehr sie sich um Spenden bemüht, es reicht einfach nicht. Als sie sich dann auch noch beim Kastanienbasteln verletzt und direkt vor die Füße von Daniel alias Doktor Grumpy fällt, ist das Chaos perfekt. Denn der Arzt hat absolut nichts für ihre Tollpatschigkeit, ihre Strickpullis oder die alberne Kastanienkunst übrig und würde sie am liebsten sofort hochkant rauswerfen. Doch wie ein Wirbelsturm fegt Eli immer und immer wieder durch das Leben des Perfektionisten und bringt es ordentlich durcheinander. Umso überraschter ist sie, als er ihr plötzlich eine großzügige Spende anbietet, die alles verändern könnte. Bis sie erfährt, welche Gegenleistung er fordert – sie soll seine Freundin spielen. Um ihre Einrichtung zu retten, muss sie es wagen und auf den Deal eingehen. Immerhin haben sie auch ein paar gute Regeln auf einer Serviette festgehalten … Was soll da noch schiefgehen?

Ein Roman voller Konfetti fürs Herz, mit jeder Menge Humor, kuscheliger Herbststimmung und einer großen Portion Selbstliebe.

Jetzt lesen!
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